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Einleitung

Einleitung

„Min pflueg zerbrochen und geschant  
Min schüren, hüser synt verbrant
Dar inn ich samler win und korn.  [...]
Graß, bluomen, reben, fruecht und somen 
Ist dürch dyn infall hyn genommen,
zerrüt, verherget und zertretten.
Ich bab worlich dich nit gebetten. [...]
Du brennest mir myn wonung ab 
Dar innen ich all myn kurtzwil hab.“

„Ich bring armuot, klag, jamer, leyd
Vil trib ich uß dem vatterlandt
Den dott den für ich in der handt 
Und stoß in harnesch jung und alt
Bürg, Schloß, Stett brich ich mit gewalt
Verherg, verwuest alls das d[a]z vor
Gebuwen ist manch ewig jor.“1

Diese Worte legte der süddeutsche Humanist Sebastian Brant den streitenden Gottheiten

Janus,  der  Verkörperung  des  Friedens,  und  Mars,  dem  Kriegsgott  Roms,  in  seiner

allegorischen  „Klage des Friedens gegen den deutschen Krieg“2 in den Mund. In dieser

insgesamt  43  zeiligen  Elegie  beschreibt  der  Autor  die  Werke  des  Friedens  und

insbesondere  die  dramatischen  und  katastrophalen  Folgen  des  Krieges  detailreich.

Vermutlich  durch  den  Abfall  seiner  Heimatstadt  Basel  von  Kaiser  und  Reich  dazu

veranlaßt  –  die  Stadt  verhielt  sich  im  1499  ausbrechenden  „Schwaben-  oder

Schweizerkrieg“ neutral  und schloß  1501 das  sogenannte „Ewige  Bündnis“  mit  den

Eidgenossen – verurteilt  Brant  den Krieg unter Christen des Reiches  aufs Schärfste.

Welche Ängste  der  Krieg bei  ihm und seinen Zeitgenossen auslöste,  welche Folgen

besonders gefürchtet wurden und wie diesen begegnet werden konnte, schildert der Text

eindringlich. Die Intention des Verfassers war es, diesen aus seiner Sicht für das Reich

und  seine  Bewohner  verhängnisvollen  Konflikt  zu  beenden.  Um  dieses  Ziel  zu

erreichen,  bediente  sich  Brant  eines  Informationsträgers,  der  sich  erst  nach  der

Erfindung  des  Drucks  mit  beweglichen  Lettern  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts

herausgebildet  hatte,  zum  Zeitpunkt  der  Drucklegung  des  Klageliedes  (1499)  aber

bereits ein fest etablierter Bestandteil der spätmittelalterlichen „Medienlandschaft“ war,

dem Einblattdruck.

1 Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin - Preußischer Kulturbesitz, 2 Exemplare (Sign.: Inc 617,10 und
10a).

2 Der vermutlich ursprüngliche, vollständige, lateinische Titel des Streitgespräches lautet: Pacis in
Germanicum Martem naenia Martisque contra pacem defensio.
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Einleitung

Diese  besondere Variante  des  Drucks  erlaubte es  dem Humanisten,  einen relativ

weiten Personenkreis zu erreichen und diesem seine Befürchtungen und Ängste, welche

bei ihm durch den Bruch zwischen dem durch die Habsburger dominierten Reich und

den auf eine Sezession zusteuernden Eidgenossen ausgelöst  wurden, mitzuteilen  und

eventuell sogar für seine politische Position zu gewinnen. Der Einblattdruck bot ihm die

Möglichkeit – sowohl auf einer informativen als auch einer emotionalen Ebene – mit

dem Leser Verbindung aufzunehmen.  Dieser konnte in  der Funktion eines Vorlesers

durchaus zum Multiplikator für einen weit größeren Zuhörerkreis werden. Somit mußte

der  Krieg,  in  seinen  Folgen  auch  für  die  mittelalterliche  Gesellschaft  ein

existenzbedrohendes,  katastrophales  Ereignis,  nicht  erst  tatsächlich eintreten,  um ihn

sich zu vergegenwärtigen. Der Frühdruck konnte in Wort- und Bildprogramm – es ist zu

vermuten, daß der Elegie zwei Abbildungen vorgeschaltet waren, die Janus und Mars

mit  den  ihnen  zugeordneten  Attributen  sowie  Illustrationen  der  Konsequenzen  von

Frieden  und  Kriegsführung  darstellten3 –  auf  noch  nicht  geschehene  Ereignisse

hinweisen oder bereits Vergangenes erneut ins Gedächtnis rufen.

Dies  hatte  selbstverständlich  nicht  nur  Gültigkeit  für  das  doch  eher  spezielle

Ereignis des „Schwabenkrieges“ oder der Kriegsführung im Allgemeinen. Vielmehr war

der Einblattdruck nahezu universal einsetzbar. Immer dann, wenn ein Verfasser in der

zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  das  Ziel  hatte,  einen  möglichst  weiten

Rezipientenkreis zu erreichen, bot sich ihm diese Variante des Frühdrucks an. Dabei

konnte  die  Intention,  welche  hinter  der  Ausfertigung  einer  einseitig  bedruckten

Inkunabel stand, stark differieren. Sie reichte von einer Warnung vor minderwertigen

Münzen, über Einladungen zu Schützenfesten, bis hin zu theologischen Abhandlungen –

auch wenn dies nicht  Gegenstand der vorliegenden Arbeit  ist,  muß es zumindest  en

pleine carrière vermerkt sein.

Um den Kreis zu schließen und am Anfang anzuknüpfen, ist es notwendig sich den

Inhalt  des  von Brant  verfassten Blattes  ins  Gedächtnis  zu  rufen:  Die  katastrophalen

3 Der in Latein verfaßte, vermutlich originale Einblattdruck wurde mit den genannten, in
Holzschnitttechnik ausgeführten, Abbildungen versehen. Die Illustrationen sind auf zwei
Einblattdrucken nahezu vollständig erhalten geblieben. 1. Karlsruhe, Landesbibliothek (Sign.: an Pc
116). 2. Washington, National Gallery of Art, Lessing J. Rosenwald Collection (Inv. Nr.: B-11,195).
Vgl. Eisermann, Falk (Hg.): Verzeichnis der typographischen Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts im
Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation. Bd. I-III, Wiesbaden 2004, Bd. II, S. 332f. Vgl. Abb.
XVIII, S. 262.
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Folgen des Krieges. Neben den Auswirkungen von kriegerischen Konflikten war die

mittelalterliche Gesellschaft  noch mit einer ganzen Reihe von weiteren Katastrophen

konfrontiert.  Daher  ist  es  unerlässlich,  an  dieser  Stelle  zu  resümieren,  welche

Grundzüge eine Katastrophe charakterisieren. 

Der nicht zeitgenössische Terminus der „Katastrophe“  steht hier möglichst

umfassend  für  alle  Ereignisse,  welche  nach  einem  plötzlichen  Einbruch

nachhaltige Folgen für die spätmittelalterliche Gesellschaft mit sich brachten.

Diese Begriffsbestimmung lehnt sich an den maßgeblich von der Soziologie definierten

wissenschaftlichen Terminus der Katastrophe an.4 Fouquet hat  in einem vordringlich

spätmittelalterliche  Naturkatastrophen  behandelnden  Aufsatz  auf  den  Umstand

hingewiesen,  daß  die  Katastrophenforschung  in  der  deutschsprachigen  Mediävistik

bisher  nur  unzureichend  betrieben  wurde.5 Weiterhin  verwies  der  Kieler  Historiker

darauf,  daß  eine  einheitliche  Definition  des  Begriffs  „Katastrophe“  in  der

Geschichtswissenschaft  bislang nicht versucht  worden ist.  „Es geht weder um einen

theoretischen Beitrag zur Definition eines einheitlichen Katastrophenbegriffs  – er ist

bislang in den historischen Wissenschaften Desiderat geblieben [...].“6 Dies ist insofern

bedauerlich,  als  daß Ranft  und Selzer  in  ihren Überlegungen,  die  dem Sammelband

vorangestellt sind, der auch den Aufsatz Fouquets beinhaltet, darauf hinweisen, daß in

den letzten zehn bis fünfzehn Jahren eine Reihe von Publikationen erschienen ist, die

sich mit diesem Thema auseinandersetzten.7 Sowohl Fouquet als auch Ranft und Selzer

verweisen auf eine weitere Reihe von diesbezüglich einschlägigen Veröffentlichungen. 

Überwiegend einmütig herrscht bei Soziologen und Historikern die Auffassung vor,

4 Vgl. Hillmann, Karl-Heinz: Wörterbuch der Soziologie: Mit einer Zeittafel, Stuttgart 52007, Artikel:
Katastrophe. Clausen, Lars; Geenen, Elke M.; Macamo, Elísio: Entsetzliche soziale Prozesse. Theorie
und Empirie der Katastrophen (Konflikte, Krisen und Katastrophen – in sozialer und kultureller Sicht,
Bd. 1), Münster 2003, bes. S. 5-15.

5 Fouquet, Gerhard: Für eine Kulturgeschichte der Naturkatastrophen. Erdbeben in Basel 1356 und
Großfeuer in Frankenberg 1476, in: Ranft, Andreas; Selzer, Stephan: Städte aus Trümmern.
Katastrophenbewältigung zwischen Antike und Moderne, Göttingen 2004, S. 101-131, 103-104. 

6 Ebd. S. 104. Eine breitere Literaturbasis zu dieser Thematik bieten Groh, Kempe und Mauelshagen in
ihrer historische Naturkatastrophen behandelnden Monographie. Groh, Dieter; Kempe, Michael;
Mauelshagen, Franz: Einleitung. Naturkatastrophen – wahrgenommen, gedeutet, dargestellt, in: dies.
(Hg.), Naturkatastrophen. Beiträge zu ihrer Deutung, Wahrnehmung und Darstellung in Text und
Bild von der Antike bis ins 20. Jahrhundert (Literatur und Anthropologie 13), Tübingen 2003, S. 11-
33, 15-19.

7 Ranft, Andreas; Selzer, Stephan: Städte aus Trümmern. Katastrophenbewältigung zwischen Antike
und Moderne, Göttingen 2004, S. 11-13. 
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daß  ein  Ereignis  erst  dann  zur  Katastrophe  werden  kann,  wenn  menschliche

Gesellschaften und die jeweils  in  ihnen vorherrschenden sozialen Strukturen hiervon

direkt betroffen sind – sei es nun eine Naturkatastrophe, eine Seuche oder ein Krieg.8

Legt man diese allgemeingültige Definition zugrunde, so ergibt sich spezifisch für

die  Epoche  des  späten  Mittelalters  folgendes  Ergebnis:  Zunächst  sind  hier  die

epidemisch und endemisch auftretenden Seuchen des 15. Jahrhunderts zu nennen (Pest,

Syphilis  etc.).  Weiterhin  sind  auch  durch  natürliche  Ereignisse  hervorgerufene

Unglücksfälle  wie  z.  B.  Überschwemmungen  oder  Hungersnöte  sowie  durch  diese

ausgelöste Folgen wie etwa die Teuerung zu berücksichtigen. Überdies von Relevanz

sind durch menschliches Verhalten ausgelöste Katastrophen wie die bereits angeführten

Kriege, Vertreibung und Brände.

All  diese  einschneidenden  Ereignisse  haben  ihren  Niederschlag  in  den

Einblattdrucken des ausgehenden Mittelalters gefunden und erlauben uns einen bisher

durch die Geschichtsforschung nur gering beachteten Zugriff darauf, wie sich diese auf

die  betroffenen  Menschen  auswirkten.  Neben  den  offensichtlichen,  durch  Text-  und

Bildprogramme  vermittelten  Informationen  dieser  „Katastrophenblätter“  wie

beispielsweise dem militärischen Ablauf einer Belagerung oder den Sachschäden eines

Stadtbrandes,  liefern  uns  diese  Blätter  auf  einer  weiteren  Mitteilungsebene  häufig

weitergehende  Angaben  über  die  Konsequenzen,  die  dieses  Geschehen  für  die

betroffene Bevölkerung nach sich zog. Darüber hinaus kann dieses Medium, wie im Fall

des von Sebastian Brant geschaffenen Klageliedes, neue Einblicke gewähren, inwiefern

politische Ereignisse für das mittelalterliche Individuum von Interesse waren und wie es

von diesen beeinflußt wurde. Ein weiterer Aspekt bietet sich mit der Apellintention, die

vielen dieser Drucke zugrunde liegt. Aus dieser ergeben sich Einsichtsmöglichkeiten,

warum und mit welcher Absicht Einblattdrucke gefertigt wurden. 

Aufgrund  dieser  mannigfaltigen  Ansatzmöglichkeiten  liegt  mit  den,  im  Kontext

dieser Arbeit Katastrophenblätter genannten, Frühdrucken eine Quellengattung vor, die

neue  Einblicke  in  die  sich  aus  Katastrophen  ergebenden  Konsequenzen  für  die

spätmittelalterliche Gesellschaft verspricht. 

8 Vgl. Ranft, Katastrophenbewältigung, S. 11. Clausen, Prozesse, 7-10.
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Ziele

Bei  einer  dezidierteren  Untersuchung  der  frühesten  Einblattdrucke  aus  einer

überwiegend  mentalitätsgeschichtlichen  Perspektive  stellen  sich  zunächst  einige

grundsätzliche  Fragen:  Wie,  von  wem,  warum  und  wann  wurden  Einblattdrucke

hergestellt?  Wie,  wo  und  zu  welchen  Konditionen  erfolgte  die  Verbreitung  von

Einblattdrucken? Wer erwarb wann Einblattdrucke und aus welcher Absicht tat er dies?

Diese  recht  komplexen Fragestellungen lassen sich auf  drei  Schlagworte reduzieren:

Produktion – Diffusion – Rezeption. Aus diesen drei Aspekten des „Lebenslaufes“ eines

Einblatts ergeben sich die zentralen Fragestellungen dieses Projekts. Daher wird auch

nach einer einführenden Eingrenzung und Begriffsdefinition des „Katastrophenblattes“

das Hauptaugenmerk zunächst auf der Entstehung, der Entwicklung und der Produktion

dieser  Druckgattung  –  den  Einblattdrucken  –  liegen.  Sowohl  die  technischen

Voraussetzungen,  welche  die  Entwicklung  der  Drucktechnik  ermöglichten  als  auch

deren  Ausbreitung  in  den  deutschen  Territorien  des  Reiches  werden  in  einer

notwendigen, aber knappen Darstellung zusammengefaßt und analysiert. 

Bei der Diffusion steht vor allem die Verbreitung der Einblattdrucke innerhalb der

deutschen  Territorien  insbesondere  der  gebräuchlichsten  Obergruppen  der

Druckvariante  des  „Katastrophenblatts“  den  Seuchen-  und  Kriegsblättern  im

Vordergrund.  Dabei  ist  von  gesteigertem  Interesse,  an  welchen  Orten,  zu  welchem

Zeitpunkt die Drucke beim Hersteller in Auftrag gegeben wurden und in den Besitz des

„Endverbrauchers“  gelangten.  Dieses  Detail  der  Untersuchung  ist  von  besonderer

Bedeutung, da über die hier zu ermittelnden Ergebnisse eine Zuordnung erfolgen kann,

in welchem gesellschaftlichen Umfeld  die Blätter  ihre  Verwendung fanden.  Darüber

hinaus können hier Erkenntnisse hinsichtlich der Auftraggeber, der Auftragslage und der

Produktionswege  sowie  der  an  der  Herstellung  von  Einblattdrucken  beteiligten

Personengruppen  erwartet  werden.9 Bezüglich  der  Auftraggeber  ist  insbesondere

9 Vgl. hierzu Amelung, Peter: Der Ulmer Buchdruck im 15. Jahrhundert. Quellenlage und
Forschungsstand, in: Villes d’imprimerie et moulins à papier du XIVe au XVIe siècle. Aspects
économiques et sociaux. Bruxelles 1976, S. 25-36, Discussion S. 37-38 (Collection Histoire Pro
Civitate. Série in-8°. 43). Brandis, Tilo: Handschriften und Buchproduktion im 15. und frühen 16.
Jahrhundert, in: Ludger Grenzmann, Karl Stackmann (Hgg.) Literatur und Laienbildung im
Spätmittelalter und in der Reformationszeit, Stuttgart 1984, S. 176-193. Geldner, Ferdinand: Die
deutschen Inkunabeldrucker. Ein Handbuch der deutschen Buchdrucker des XV. Jahrhunderts nach
Druckorten, Bd. 1: Das deutsche Sprachgebiet, Stuttgart 1968/1970.
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wissenswert, ob es sich hierbei um Laien, weltliche Institutionen oder um Personen und

Einrichtungen mit klerikalem oder monastischem Hintergrund handelt. 

Der Kreis der Rezipienten schließlich ist  in mehr als  einer Beziehung für dieses

Projekt  von  Bedeutung.  Zunächst  erlaubt  die  Kenntnis  um  ihren  gesellschaftlichen

Stand eine Einordnung in ein soziales Umfeld. Hieraus wiederum sind Rückschlüsse auf

die  Formen  des  Gebrauchs  der  Einblattdrucke,  welche  Katastrophen  thematisieren,

möglich.  In  diesem  Zusammenhang  ist  insbesondere  die  Lesefähigkeit  von

außerordentlicher Relevanz. Die somit gleichsam am Ende stehenden Gebrauchsformen

– diese lassen sich nicht nur aus den Textinhalten der Blätter ermitteln, sondern auch

anhand von Benutzungsspuren, Fundorten usw. – versprechen Resultate hinsichtlich der

psychischen und physischen Folgen von katastrophalen Ereignissen. 

Eine kritische Untersuchung der Produktion, der Diffusion und der Rezeption von

Einblattdrucken verspricht Ergebnisse darüber, welche Ängste durch Seuchen, Kriege

und Hunger in der Gesellschaft des ausgehenden Mittelalters ausgelöst wurden, welche

Auswirkungen  diese  hatten  und  mit  welchen  Mitteln  man  diesen  Katastrophen  zu

entgehen versuchte oder aber deren Folgen zu bewältigen trachtete. 

Geographischer Raum

Bereits  der  Titel  der  vorliegenden  Arbeit  deutet  darauf  hin,  daß  insbesondere

Einblattdrucke, welche in den deutschen Territorien des Heiligen Römischen Reiches

verlegt und gedruckt wurden Gegenstand der Untersuchungen waren. Dies bezieht Teile

des  heutigen  Frankreichs,  Polens,  Tschechiens,  Österreichs  und  der  Schweiz

ausdrücklich mit ein. Da diese allerdings inhaltlich und thematisch auch in andere Teile

Europas und nach Vorderasien ausgreifen, finden diese Räume in Einzelfällen ebenfalls

Berücksichtigung.  Den Schwerpunkt  bilden die  oberdeutschen Regionen und die am

Rhein gelegenen Gebiete – also die Orte, in denen sowohl die ersten Offizinen ihre

Produktion aufnahmen als auch deren Erzeugnisse vorwiegend abgesetzt wurden –, da

sich im Verlauf der Untersuchung herauskristallisiert hat, daß ein hoher Prozentsatz der

aufgenommenen  Blätter  aus  diesen  Gegenden  stammt.  Mithin  befaßt  sich  das  Gros

dieser Arbeit mit Drucken dieser Herkunft.
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Untersuchungszeitraum

Während der Anfang mit dem Einsetzen des Typendrucks um 1450 festgelegt ist, wurde

das Jahr  1520 aus  zwei  unterschiedlichen Erwägungen heraus  als  Endpunkt  gesetzt.

Zum  einen  endete  zu  diesem  Zeitpunkt  die  Epoche  des  Frühdrucks  und  die

Drucktechnik  trat  in  eine  neue  Phase  ein.10 War  die  erste  Ära  des  Druckens  noch

entscheidend durch das Ablaßwesen mitgeprägt worden, nutzten ab diesem Zeitpunkt

die  Kräfte  der  Reformation  das  neue  Medium  in  einer  bisher  nicht  dagewesenen

Intensivität.11 Zum  anderen  gingen  mit  der  einsetzenden  Konfessionalisierung

Entwicklungen  einher,  die  gerade  bezüglich  der  Verehrung  von  gegen  Seuchen

angerufene Heilige und deren Patronate als gravierend zu bezeichnen sind. So schrieb

Martin Luther bereits 1522 über die Verehrung von Heiligen:„[...]  denn man kan aller

heyligen geratten [entbehren]. Christus alleyn kan man nicht geratten, keyn heylig hilfft,

alleyn Christus hilfft.“12 Wenig später (1525) verschärfte der Reformator die Kritik an

der Heiligenverhehrung noch weiter: „Hie her sollt ich zelen auch der heyligen legende

und das gros lügen geschwürm von wunderzeychen, walfarten, messen heyligen dienst

[...]“13, um dann 1537/8 letztendlich die Anbetung von Heiligen als Abgötterei und im

Widerspruch zum ersten Gebot stehend zu verurteilen.14 Da zu diesem Zeitpunkt ca.

zwei Drittel aller Einwohner in den deutschen Territorien des Reiches reformatorischen

Bekenntnissen  anhingen,  hatte  dies  in  Bezug auf  die  Heiligenverehrung nachhaltige

Folgen, die sich auch auf die noch altgläubigen, katholischen Regionen dahingehend

auswirkten, daß die Heiligenverehrung hier zurückging oder sich stark wandelte.15 In

10 Vgl. Barge, Hermann: Geschichte der Buchdruckerkunst von ihren Anfängen bis zur Gegenwart,
Leipzig 1940, S. 134-138. 

11  Vgl. Vavra, Elisabeth: Neue Medien – Neue Inhalte. Zur Entwicklung der Druckgraphik im 15.
Jahrhundert, in: Kommunikation und Alltag in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Internationaler
Kongress Krems an der Donau 9. bis 12. Oktober 1990 (Veröffentlichungen des Instituts für
Realienkunde des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Nr. 15), S. 339-378, S. 378.

12 10,1,II,152,14-(1522) 
13 17,2,209,3 Vgl. Pinomaa, Lennart: Die Heiligen bei Luther (Schriften der Luther-Agricola-

Gesellschaft A 16), Helsinki 1977, S. 55.
14 „So folget daraus nicht, das wir Engel und Heiligen anrüffen, anbeten, jnen fasten, feiren, Messe

halten, opffern, Kirchen, Altar, Gottesdienst stifften und ander weise mehr dienen und sie fur
Nothelffer halten und allerley Hülffe unter sie teilen, und jglichen ein sonderliche zu eigen solten, wie
die Papisten leren und thun. Denn das ist Anbgötterey.“ 50,210,2-(1537,1538).

15 Einen guten Überblick zu den mit der Reformation einhergehenden Veränderungen der
Heiligenlandschaft, insbesondere der Pestpatrone, bietet Dormeier, Heinrich: Pestepidemien und
Frömmigkeitsformen in Italien und Deutschland (14.-16. Jahrhundert), in: Jakubowski-Tiessen,
Manfred; Lehmann, Hartmut (Hg.), Um Himmels Willen. Religion in Katastrophenzeiten, Göttingen
2003, S. 14-50. Insbesondere Abschnitt IV des Aufsatzes (Frömmigkeitsformen in Pestzeiten während
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weiten Teilen der deutschen Reichsgebiete wurden ab diesem Zeitpunkt die Heiligen

nicht  mehr als Mittler  zwischen Gott  und den Menschen begriffen.  Daher endet mit

dieser  historischen  Zäsur  auch  der  dieser  Arbeit  zugrundeliegende

Untersuchungszeitraum. 

Quellenlage 

Der Korpus dieser der Arbeit zugrundeliegenden Einblattdrucke umfaßt insgesamt über

150 Einzelblätter. Insbesondere die Pest- und Syphilisblätter stellen mit annähernd 100

Drucken – die Bandbreite reicht hier von einfach gestalteten Andachtsblättern, bis hin

zu  umfangreichen  Texten  –  einen  großen  Anteil.  Mit  diesen  steht  eine  zentrale

Quellensammlung bezüglich der Epidemienwahrnehmung und -abwehr zur Verfügung.

Ähnlich erfreulich, in der Quantität aber nicht so hoch, ist die Quellenlage bei den

„Kriegsblättern“. Hier haben sich ca. 50 Drucke erhalten, die unmittelbar das Thema

Krieg  behandeln.  Darum  gruppiert  sich  eine  Reihe  von  weiteren  Einblattdrucken,

insbesondere aus dem Kontext des Ablaßwesens, die in engem Sachzusammenhang mit

diesen  stehen.  Insgesamt  besteht  hier  also  eine  reiche  Überlieferungssituation.16

Bedauerlicherweise  ist  dies  bei  den  Einblattdrucken,  welche  Naturkatastrophen

behandeln, nicht gegeben. Bereits in einer frühen Phase der Untersuchung zeigte sich –

entgegen den Erwartungen –, daß Erdbeben, Brände, Unwetter und Überflutungen sowie

eventuell  hieraus  resultierende  Hungerepidemien  im  Rahmen  des  Einblattdrucks  so

wenig  Beachtung  erfuhren,  daß  die  Datenmenge,  insbesondere  in  Hinblick  auf  die

Diffusion, als nicht ausreichend zu bezeichnen ist.17

Ergänzend zu den Einblattdrucken, die im Zentrum der Betrachtung stehen, können

weitere Zeugnisse herangezogen werden. Zum einen erlauben gerade verwandte Formen

und nach der Reformation), S. 41-45.
16 Das breite Spektrum dieser Blätter reicht von Schilderungen des Türkenkampfes (Eisermann,

Verzeichnis, B-29, Bd. II, S. 292) bis hin zu einem Bericht, welcher das Elend der aus ihrer Stadt
vertriebenen Einwohner Elbogens beschreibt (Eisermann, Verzeichnis, E-14, Bd. II, S. 398f.).

17 Während Erdbebenfolgen und Überschwemmungen nur auf jeweils einem Einblattdruck thematisiert
wurden: Einer behandelt eine sich im Herbst 1509 im Raum Konstantinopel ereignende
Erderschütterung (München, Staatsbibliothek, Sign.: Einblatt V,5 vgl. Ecker, Einblattdrucke, I, S. 310,
Nr. 190) der andere schildert eine im Jahr 1523 in Neapel auftretende Flutkatastrophe (München,
Staatsbibliothek, Sign.: Einbl. V,7 vgl. Ecker, Einblattdrucke, I, S. 311, Nr. 193), wurden Stadtbrände,
Unwetter und Hunger auf keinem der aus dem Untersuchungszeitraum stammenden Einblattdrucke
explizit behandelt. 
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wie  etwa  Pesttraktate,  Pestmessen18 oder  Andachts-  und  Erbauungsliteratur19 die

Möglichkeit, anhand thematischer oder formaler Merkmale auf Herkunft und Funktion

der einzelnen Blätter zu schließen. Weiterhin bietet die zeitgenössische, medizinische

Literatur wie etwa das in mehreren Auflagen erschienene „Büchlein der ordnung, wie

sich der  mensch halten sol,  zu  den zÿten diser  grúsenlichen kranckheit“ des  Ulmer

Arztes Dr. Heinrich Steinhöwel20 zahlreiche Parallelen zu den Inhalten der diätetischen

Pest- und Syphilisblätter.

Neben  diesen  artverwandten  Quellen  liefert  die  spätmittelalterliche,  städtische

Chronistik  zusätzliche  Informationen  zum  Auftreten  von  Katastrophen  sowie  deren

direkten und indirekten Folgen für die städtische Bevölkerung21 und erlaubt somit eine

Einordnung  von  einzelnen  Blättern  –  insofern  Druckort  sowie  der  Druckzeitpunkt

bekannt ist, dies ist nicht bei allen Exemplaren der Fall – in einen genaueren zeitlichen

und regionalen Kontext.

Neben dem umfangreichen Material der Hauptquellen stehen somit weitere Quellen

zur  Verfügung,  welche  die  Option  bieten,  einen  detaillierten  Einblick  zu  gewinnen,

inwiefern  die  spätmittelalterliche  Mentalität  durch  Katastrophen  und  deren

Implikationen geprägt wurde. 

Forschungsüberblick

Grundsätzlich  ist  zunächst  festzustellen,  daß  die  Einblattdrucke  von  der

Geschichtswissenschaft  bisher  nur  am Rande  bearbeitet  wurden.  Andere  historische

18 Vgl. Franz, Adolph: Die Messe im deutschen Mittelalter. Beiträge zur Geschichte der Liturgie und des
religiösen Volkslebens, Darmstadt 1963. Esser, Thilo: Pest, Heilsangst und Frömmigkeit. Studien zur
religiösen Bewältigung der Pest am Ausgang des Mittelalters, (Münsteraner Theologische
Abhandlungen 58) Altenberge 1999.

19 Vgl. Haimerl, Franz Xaver: Mittelalterliche Frömmigkeit im Spiegel der Gebetbuchliteratur
Süddeutschlands (Münchener Theologische Studien I 4), München 1952. Falk, Franz: Die deutschen
Sterbebüchlein von der ältesten Zeit des Buchdrucks bis zum  Jahre 1520, Köln 1890.

20 Die erste Auflage dieses  Werkes des Ulmer Stadtarztes Steinhöwel wurde durch den Meister Johannes
Zainer gedruckt und erstmals 1473 verlegt. Das Büchlein wurde in der Folgezeit an verschiedenen
Druckorten mindestens sechsmal erneut gedruckt. Vgl. Klebs, Arnold: Geschichtliche und
Bibliographische Untersuchungen, in: Ders. (Hg.), Die ersten gedruckten Pestschriften, München
1926, S.  49ff. Eine nicht paginierte Faksimileausgabe dieses Büchleins findet sich in dem Anhang zu
Sudhoff, Karl: Der Ulmer Stadtarzt und Pestschriftsteller Doctor Heinrich Steinhöwel, in: Klebs,
Arnold (Hg.), Die ersten gedruckten Pestschriften, München 1926, S. 171- 224.

21 Z. B. Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Leipzig 1874. Neben den
Chroniken bieten gerade amtliche, städtische Quellen wie z. B. Ratsberichte eine weitere
Zugriffsmöglichkeit.
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Disziplinen haben sich schon deutlich umfassender mit dieser Variante des Frühdrucks

auseinandergesetzt.  So  bemühten  sich  die  Kunsthistoriker  Paul  Heitz  und  Wilhelm

Ludwig Schreiber22 bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts darum, Einblattdrucke zu

erfassen und zu katalogisierten.23 Wiederum Paul  Heitz  erkannte frühzeitig, daß sich

eine erhebliche Anzahl der von ihm bearbeiteten Blätter thematisch – also in Wort und

Bild  –  mit  den  katastrophalen  Folgen  der  Pest  auseinandersetzte.  In  Folge  dieser

Erkenntnis  gab er 1901 ein Kompendium heraus, welches zunächst  41 Pestblätter in

Reproduktion  wiedergab.24 Eine  Einbettung der  verschiedenen  Drucke  in  historische

Zusammenhänge erfolgte durch Heitz in dieser Arbeit aber nicht. In dem sehr knappen

Textteil erfolgt lediglich eine allgemeingültige Einführung in die Folgen der endemisch

auftretenden  Seuche  im  15.  und  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  für  die  deutschen

Territorien und Städte. 

In der Folgezeit bemühte sich sowohl die nationale als auch die internationale kunst-

geschichtliche Forschung darum, die frühen deutschen Einblattdrucke in Verzeichnissen

zu  erfassen.25 Insgesamt  –  dies  ist  insbesondere  für  den  forschenden  Historiker

bedauerlich – lag und liegt das Hauptaugenmerk dieser Nachschlagewerke aber auf den

bildlichen Elementen der  Einblattdrucke.  Die ergänzenden oder  beigeordneten  Texte

erfahren hier nur wenig oder gar keine Beachtung bzw. Erwähnung. Die Kategorisierung

in  diesen  Werken  erfolgt  in  Konsequenz  ebenfalls  ausschließlich  anhand  der

Abbildungen.  Aufgrund  des  somit  einhergehenden  Informationsverlusts  können

übergeordnete  Sachzusammenhänge anhand dieser  Editionen daher  auch nur  bedingt

erkannt und untersucht werden. 

22 Zu Leben und Werk Wilhelm Ludwig Schreibers vgl. Griese, Sabine: Wilhelm Ludwig Schreiber
(1855–1932) Biographie und Bibliographie, in: Aus dem Antiquariat: Zeitschrift für Antiquare und
Büchersammler (2004), Nr. 4, S. 264-274.

23 Vgl. hierzu insbesondere: Heitz, Paul (Hg.): Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts, 100 Bde, Straßburg
1906-1942.  Schreiber,  Wilhelm  Ludwig:  Handbuch  der  Holz-  und  Metallschnitte  des  XV.
Jahrhunderts, 10 Bde. Stuttgart – Nendeln ³1969.

24 Dieser Arbeit liegt eine zweite, vermehrte Ausgabe aus dem Jahr 1918 zugrunde. Heitz, Paul (Hg.):
Pestblätter des 15. Jahrhunderts (Einblattdrucke des fünfzehnten Jahrhunderts, Bd. 2), Straßburg
²1918.

25 Z. B. Geisberg, Max: The German Single-Leaf Woodcut 1500-1550. Revisited an Edited by Walter L.
Strauss, 4 Bde, New York 1974. Hollstein, Friedrich Wilhelm Heinrich: German Engravings,
Etchings and Woodcuts ca. 1400-1700. Bisher 41 Bde, Amsterdam 1954-1995. Einblattdrucke des
15. Jahrhunderts. Ein bibliographisches Verzeichnis. Hg. Von der Kommission für den
Gesamtkatalog der Wiegendrucke, Halle/Saale 1914. Tobolka, Z. V.: Einblattdrucke des 15.
Jahrhunderts im Gebiete der Čechoslovakischen Republik, Prag 1928.
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Auch  in  der  Medizingeschichte  wurden  Einblattdrucke,  welche  epidemische

Krankheiten  thematisieren,  zum  Forschungsgegenstand.  Hervor  tat  sich  hier  Karl

Sudhoff, der in dem von ihm herausgegebenen „Archiv der Geschichte der Medizin“

Pest-  und  Syphilisblätter  editierte.26  Weiterhin  stellte  Sudhoff  bereits  1908

medizinische Inkunabeln – darunter auch einige Einblattdrucke zur Pest und Syphilis –

zusammen.27 Eine  Einordnung  in  einen  historischen  Kontext  wurde  aber  auch  von

Sudhoff  nicht  unternommen,  da  im  Fokus  seiner  Analysen  die  Entwicklung  der

Seuchenbekämpfung stand.

Nach  diesen  Pionieren  in  der  Einblattforschung  geriet  diese  Quellengattung  für

längere  Zeit  aus  dem  Blickfeld  der  Wissenschaft.  Insbesondere  dem  Münsteraner

Sonderforschungsbereich 231 „Träger, Felder, Formen pragmatischer Schriftlichkeit im

Mittelalter“  unter  der  Leitung von Volker  Honemann ist  es  zu  verdanken,  daß  den

Einblattdrucken wieder mehr Aufmerksamkeit gewidmet wurde. Neben umfangreichen

inhaltlichen  Analysen  von  Einzelblättern28 ging  aus  diesem  Projekt  ein  modernes

Verzeichnis der typographischen Einblattdrucke hervor. Mit diesem von Falk Eisermann

herausgegeben Werk steht der Wissenschaft ein Werkzeug zur Verfügung, welches es

aufgrund  seiner  umfangreichen  Register  und  Konkordanzen  erlaubt,  thematisch

orientierte Recherchen durchzuführen.29 

Für  diese  Arbeit  von  hohem  Wert  waren  die  Digitalisierungsprojekte  der

Bayerischen  Staatsbibliothek,30 die  im  Rahmen  der  Arbeit  des  Referats  Digitale

Bibliothek verschiedene Online-Datenbanken zur Verfügung stellen. Insbesondere gilt

dies  für  den  BSB-Ink  Online-Katalog,  in  dem  alle  vor  dem  01.01.1501  gefertigten

Einblattdrucke  der  Bibliothek  erfaßt  sind  und  dem  Nutzer  zur  Verfügung  gestellt

werden. Analog hierzu bietet die Online-Datenbank Einblattdrucke der frühen Neuzeit

26 Archiv für Geschichte der Medizin, Leipzig 1908ff.
27 Sudhoff, Karl: Deutsche medizinische Inkunabeln. Bibliographisch-literarische Untersuchungen (=

Studien zur Geschichte der Medizin 2/3), Leipzig 1908. Vgl. zu frühen Syphilisschriften Ders.:
Graphische und typographische Erstlinge der Syphilisliteratur aus den Jahren 1495-1496, München
1912.

28 Vgl. z. B. die Aufsatzedition Eisermann, Falk; Griese, Sabine; Honemann, Volker; Ostermann, Marcus
(Hgg.): Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Probleme, Perspektiven, Fallstudien,
Tübingen 2000.

29 Eisermann, Falk: Verzeichnis der typographischen Einblattdrucke des 15. Jahrhundersts im Heiligen
Römischen Reich Deutscher Nation, 3 Bde, Wiesbaden 2004. Gegenüber dem bisher maßgeblichen
Katalog „Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts (wie Fußnote 12)“ wurden in diesem Nachschlagewerk
hunderte von  zusätzlichen Einblattdrucken aufgenommen. 

30 www.bsb-muenchen.de
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Zugriff  auf die ebenfalls  digitalisierten,  frühneuzeitlichen Einblattdruck-Bestände der

Staatsbibliothek.  Erwähnt  werden  muß  auch  die  derzeit  an  der  Staatsbibliothek  zu

Berlin  im  Entstehen  begriffene  Datenbank  Gesamtkatalog  Wiegendruck.31 Diese

begleitet die Druckausgabe des „Gesamtkatalogs der Wiegendrucke (GW)“, welcher in

alphabetischer Form sämtliche Drucke des 15. Jahrhunderts verzeichnet. Ihr steht Falk

Eisermann  als  Leiter  des  Referats  „Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke  /

Inkunabelsammlung“ vor.

Allen  diesen  oben  aufgeführten  Titeln  ist  gemeinsam,  daß  die  Bedeutung  von

Katastrophen – Seuchen, Kriegen, Hungersnöten etc. – für die Entstehung und Funktion

von Einblattdrucken bisher gar nicht oder nur ansatzweise untersucht wurden. Ein erster

Schritt in diese Richtung wurde von Thilo Esser in seiner Dissertation zur religiösen

Bewältigung der Pest im späten Mittelalter32 unternommen. Hierin geht der Verfasser

ausführlich auf die zahlreichen Text- und Bildzeugnisse ein, welche unter dem Eindruck

der  wiederkehrenden  Pestepidemien  und  -endemien entstanden.  Dabei  wurden  die

relativ  umfangreich  behandelten  Pestblätter33 aber  ausschließlich  hinsichtlich  ihrer

religiösen Motive in Text und Bild untersucht.34 Es stehen weniger die Blätter insgesamt

als ihr durch Pestmessen inspirierter Inhalt im Vordergrund. Diese Passagen sind jedoch

nur ein Detail der komplexen Texte der Drucke. 

Mit  dem  Aufsatz  „Ein  geystliche  ertzeney  fur  die  grausam  erschrecklich

pestilenz“35 von Heinrich Dormeier liegt erstmals eine Arbeit vor, welche eine Auswahl

von Pestblättern hinsichtlich ihres historischen Quellenwerts untersucht. Dormeier stellt

hier Verbindungen zwischen weiteren materiellen Pestzeugnissen wie z. B. Altären und

Gebetsbüchern mit Pestblättern her. Der Kern des Aufsatzes behandelt die Ausbreitung

der Kulte der Heiligen St. Sebastian und St. Rochus. In einem abschließenden Abschnitt

erläutert  der  Verfasser  die  Position  der  reformatorischen  Denker  bezüglich  der

Verehrung von Pestheiligen sowie die Reaktion der Gegenreformation auf die neuen

31 www.gesamtkatalogderwiegendrucke.de
32 Esser, Thilo: Pest, Heilsangst und Frömmigkeit. Studien zur religiösen Bewältigung der Pest am

Ausgang des Mittelalters, (Münsteraner Theologische Abhandlungen 58) Altenberge 1999. 
33 Vgl. Esser, Pest, Heilsangst und Frömmigkeit (wie Fußnote 17), S. 222-314.
34 Vgl. hierzu die Rezension von Heinrich Dormeier in: Deutsches Archiv für Erforschung des

Mittelalters Bd. 57,1 (2001), S. 391f.
35 Dormeier, Heinrich: „Ein geystliche ertzeney fur die grausam erschrecklich pestilentz, in: Wilderotter,

Hans (Hg.) Das große Sterben, Seuchen machen Geschichte, Dresden 199, S. 54-93.
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Anforderungen,  die  der  katholischen  Kirche  mit  der  Ablehnung  der  Schutzheiligen

durch  den  Protestantismus  erwuchsen.  An  dieser  Stelle  sei  erwähnt,  daß  der  sich

solchermaßen  verdient  gemacht  habende,  Prof.  Dr.  Heinrich  Dormeier,  der  erste

wissenschaftliche Lehrer war, der mein Augenmerk auf das Medium Einblattdruck und

hierbei speziell die Seuchen behandelnden Blätter, lenkte. 

Sowohl  eine  inhaltliche  Auseinandersetzung  mit  dem  vielschichtigen

Quellenmaterial, welche uns die Seuchenblätter in Text und Bild bieten als auch eine

umfassende Einordnung dieser Drucke in ein historisches Umfeld sind bisher seitens der

Forschung nicht erfolgt. Dabei erlauben es gerade die textreichen Blätter, Rückschlüsse

auf  die  Folgen der  großen Seuchenzüge des  15.  Jahrhunderts  für  die  Mentalität  des

spätmittelalterlichen Individuums zu ziehen. Mit ihnen bietet sich die Gelegenheit  zu

erfahren,  mit  welchen  Mitteln  und  Strategien  die  spätmittelalterliche  Bevölkerung

versuchte, vor diesen nicht nur als Krankheit begriffenen Plagen verschont zu bleiben

bzw. bei einer bereits erfolgten Infektion mit dem Leben davon zu kommen. 

In Hinsicht  auf weitere  Katastrophen wie Kriege, Stadtbrände,  Hungersnöte usw.

liegt  keine Literatur  vor,  die  sich direkt  mit  den Einblattdrucken zu diesen Themen

beschäftigt.  Lediglich Jankrift  hat  in  seinem Überblickswerk zu Katastrophen in der

mittelalterlichen Lebenswelt das Medium Einblattdruck zur Kenntnis genommen, ohne

aber dezidierter  hierauf  einzugehen.36 Dies liegt zum einen darin begründet,  daß die

Quantität  der diesbezüglich überkommenen und daher wahrscheinlich auch verlegten

Blätter nicht annähernd die der Seuchenblätter erreicht. Zum anderen wurden wohl auch

hier die frühen Drucke als Quellengattung bisher nicht zur Kenntnis genommen oder

unterbewertet.

Bezüglich  der  Reflexion  von  Kriegsfolgen  in  Einblattdrucken  liegt  bisher  keine

dezidiertere  Untersuchung vor.37 Allerdings  hat  Klaus  Arnold  in  seinem Aufsatz  zu

Friedensallegorien  und  bildlichen  Friedensappellen  auch  Einblattdrucke

36 Jankrift, Kay Peter: Brände, Stürme, Hungersnöte. Katastrophen in der mittelalterlichen Lebenswelt,
Ostfildern 2003. Vgl. insbesondere die Abbildungen auf Seite 63 und 118.

37 Aufsatzsammlungen, die sich mit der Wahrnehmung von Krieg und seiner zeitgenössischen
Darstellung beschäftigen, behandeln den Einblattdruck allenfalls am Rande. Vgl. Brunner, Horst
(Hg.): Die Wahrnehmung und Darstellung von Kriegen im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit
(Imagines Medii Aevi, Interdisziplinäre Beiträge zur Mittelalterforschung, Bd. 6), Wiesbaden 2000.
Duchardt, Heinz; Veit, Patrice (Hgg.): Krieg und Frieden im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit.
Theorie – Praxis – Bilder, Mainz 2000. 
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berücksichtigt.38 

Zusammenfassend ergibt sich somit eine Forschungssituation, die genug Raum für

ein Projekt  läßt,  welches die Katastrophenwahrnehmung und deren Reflexion in den

Einblattdrucken behandelt.

Untersuchungsabschnitte

Im Zentrum des  ersten  Kapitels  stehen  zunächst  die  Vorläuferformen,  welche  noch

manuell gefertigt wurden, aber bereits signifikante Elemente des späteren Einblattdrucks

aufwiesen.  Ihre  Auswahl  erfolgte  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  späteren

Drucke, welche Katastrophen thematisieren. Diese Betrachtung gewährt notwendige, die

Genese  des  Mediums  Einblattdruck  erklärende  Einblicke  in  die  Welt  der

spätmittelalterlichen Bild- und Schrifttafeln, der Andachtsbilder und in den Bereich der

Annalen,  Chroniken  und  Tatenberichte,  ohne  die  eine  so  rasche  Entstehung  des

bemerkenswert  variantenreichen  Einblattdrucks  schlichtweg  nicht  erklärbar  wäre.

Darüber hinaus zeigt diese Teiluntersuchung auf, daß bereits vor der Ausbreitung des

Frühdrucks  erste  Schritte  in  Richtung serieller  Fertigung  unternommen  wurden  und

speziell im Umfeld der privaten Andacht und damit dem spätmittelalterlichen Gläubigen

bereits  ein  breites  Spektrum  von  Erzeugnissen  angeboten  wurde.  Der  folgende

Abschnitt behandelt die Voraussetzungen, welche das Aufblühen des Druckgewerbes,

und  somit  des  Einblattdrucks,  überhaupt  erst  ermöglichten.  Von  herausgehobenem

Interesse  sind  hierbei  die  Entstehung  der  ersten  deutschen  Papiermühlen  sowie  die

Ausbreitung der technischen Novation des Druckens mit beweglichen Lettern. Diesem

kurzen  Abriß  der  Grundlagen  schließt  sich  eine  dezidierte  Betrachtung  der

Auflagenhöhen  von  Einblattdrucken  an.  Diese  ist  von  einiger  Bedeutung  für  diese

Arbeit, da aufgrund der hier aufgestellten Ergebnisse wichtige Rückschlüsse hinsichtlich

der tatsächlichen Verbreitung von Einblattdrucken gezogen werden können. Den Schluß

des ersten Untersuchungsabschnitts bildet eine Analyse, welche den alten Fachterminus

des „Pestblatts“ kritisch hinterfragt und einen neuen definitorischen Ansatz verfolgt.

38 Arnold, Klaus: Friedensallegorien und bildliche Friedensappelle im späteren Mittelalter und in der
Frühen Neuzeit, in: Krieg und Frieden im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Theorie – Praxis –
Bilder, Heinz Duchardt, Patrice Veit (Hgg.), Mainz 2000, S. 13-34. Vgl. hier insbesondere S. 28-32
sowie Abb. 10.
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Einleitung

Dem Aspekt der Diffusion widmet sich das zweite Kapitel. Anhand einer Reihe von

Beispielkomplexen wird auf die Verbreitung von Einblattdrucken und – insbesondere –

deren Inhalten eingegangen. In Bezug auf kriegerische Auseinandersetzungen geschieht

dies anhand zweier konkreter historischer Ereignisse – der Belagerung der durch den

Johanniterorden  verteidigten  Insel  Rhodos  (1480)  durch  die  Türken  und  dem

sogenannten  Schwaben-  oder  Schweizerkrieg  (1499).  Die  Verbreitung  der  Seuchen

behandelnden  Drucke  wird  im  Rahmen  der  zwei  bedeutendsten  epidemischen

Krankheiten des ausgehenden Mittelalters, der Pest und der Syphilis, erörtert. Sowohl

hinsichtlich seiner Inhalte und Ergebnisse als auch seines Umfangs macht dieses Kapitel

den Schwerpunkt dieser Arbeit aus.

Das  dritte  und  letzte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Rezeption  der  im

vorangegangenen Abschnitt vorgestellten Einblattdrucke. Nach einem kurzen Überblick

über  die  Möglichkeiten  der  Erschließung  von  in  Einblattdrucken  enthaltenen

Informationen folgt eine extensive Diskussion der wichtigsten Rezeptionsformen von

Katastrophen thematisierenden Einblattdrucken. Besonders berücksichtigt wurde hierbei

die  Darstellung  und  Wahrnehmung von  kriegerischen  Konflikten  und  deren  direkte

Folgen: Plünderungen, Folter,  Vertreibung und Versklavung. Um der geographischen

Entfernung  und  der  stark  differierenden  ethisch-moralischen  Bewertung  durch  die

mittelalterliche  Gesellschaft  gerecht  zu  werden,  wurde  hierbei  in  Türkenkriege,  also

Glaubenskriege,  einerseits  und Kriege  zwischen  Christen  andererseits  unterschieden.

Diese Konfliktvarianten wurden in getrennten Unterabschnitten behandelt. 

Dem  schließen  sich  die  Gebrauchsformen  und  -räume  von  Pest-  und

Syphillisdrucken an. Diese reichten von einer Nutzung als apotropäischer Talisman oder

Altarersätzen  bis  hin zu komplexen,  medizinisch-diätetischen Blättern,  die  mit  ihren

Anweisungen  die  Möglichkeit  einer  Infektionsvermeidung  zu  offerieren  schienen.

Diesen  Kapiteln  –  Produktion,  Diffusion  und  Rezeption  –  sind  jeweils  eigene,

Ergebnisse zusammentragende Abschnitte angeschlossen, die einen direkten, vernetzten

Informationszugriff ermöglichen. 
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I Die Einblattdruckproduktion in der Forschung: Vorläufer,
Auflagenhöhen und Termini.

I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

Um sich auf die Suche nach Vorläufern des Einblattdrucks zu begeben, ist es zunächst

zwingend  notwendig,  sich  die  Konstituenten  zu  vergegenwärtigen,  die  einen

Einblattdruck ausmachen, da es nur Anhand solcher Charakteristika überhaupt möglich

ist,  die Vorgänger dieses Mediums zu identifizieren. Einen wertvollen Ansatz hierfür

bietet  eine  Aufstellung  Honemanns,  in  welcher  der  Verfasser  die  signifikantesten

Attribute von typographischen Einblattdrucken zusammenfaßt. Diese sind im Einzelnen:

1) Er  [der Einblattdruck] besteht aus einem Papier- oder Pergament-Blatt beliebigen

Formats, das in aller Regel nur auf einer Seite beschriftet ist. 

2) Reproduziert  wird  ein  vollständiger,  in  sich  abgeschlossener  Text  (und  evtl.

zusätzlich ein Bild).

3) Der Einblattdruck wird in mehreren (oft sehr vielen) Exemplaren hergestellt, die –

bedingt durch die Mechanik der Reproduktion – in jeder Hinsicht identisch sind, er

existiert also in Gestalt einer Auflage.39 

Obgleich  diese  drei  Kategorien,  als  Maßstab  begriffen,  eine  wichtige  Hilfestellung

leisten können, so übergeht Honemann eine Kardinaleigenschaft des Einblattdrucks, die,

wenn auch sicherlich impliziert gedacht, von ihm nicht ausdrücklich genannt wird und

daher an dieser Stelle als eine weiteres wesentliches Merkmal hervorgehoben werden

muß. 

4) Der Einblattdruck ist sowohl in seiner technischen Ausführung als auch in seiner ihm

39 Honemann, Volker: Vorformen des Einblattdruckes. Urkunden – Schrifttafeln – Textierte Tafelbilder
– Anschlage – Einblatthandschriften, in: Volker Honemann, Sabine Griese, Falk Eisermann, Marcus
Ostermann (Hgg.), Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Probleme, Perspektiven,
Fallstudien, Tübingen 2000, S. 1-43, S. 2.
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I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

zugedachten Funktion ein hochmobiles  Medium, welches einen sofortigen Zugriff

auf die in ihm enthaltenen Informationen erlaubt. 

Nutzen wir diese vier Grundeigenschaften als Ansatzpunkte und begeben uns auf die

Suche nach mittelalterlichen Medien, welche bereits vor dem Auftreten des Buchdrucks

genutzt wurden, so stoßen wir auf eine Reihe von Schrift- und Bildzeugnissen, die eine,

mehrere  oder  –  in  wenigen  Einzelfällen  –  sogar  alle  vorgenannten  Konstituenten

erfüllen. Zu diesen gehören Urkunden, Chroniken, Genealogien, Einblatthandschriften,

textierte Tafelbilder, Texte mit bio- und hagiographischem Hintergrund.40  Aufgrund der

dieser Arbeit zugrundeliegenden thematischen Eingrenzung lassen sich diese Zeugnisse

auf einige wenige Vorläufervarianten eingrenzen, die für die Katastrophenforschung von

besonderer  Bedeutung  sind.  Dies  sind  neben  den  textierten  Tafelbildern  und

Schrifttafeln insbesondere die Andachts-  und Gebetszettel  sowie annalistische Texte,

Chroniken und Tatenberichte. Inwiefern diese als  Vorläufer von Einblattdrucken mit

Katastrophenhintergrund gelten können, soll im Folgenden anhand von Einzelbeispielen

belegt werden.

I.1.1 Lehrhafte Bildtafeln, Schrifttafeln und textierte Tafelbilder

„Die Kirchen standen im späten Mittelalter nicht nur voller Altäre, sondern

hingen  zusätzlich  voller  Tafeln:  An freien  Wänden,  Säulen  und Pfeilern

hingen Bild- und Schrifttafeln sowie Tafeln, die Text und Bild miteinander

kombinierten. Was durch die Zufälle der Überlieferung erhalten blieb, ist

nur  ein  kleiner  Bruchteil  dessen,  was  in  den  Kirchen  hing,  und  es  ist

sicherlich keine repräsentative Auswahl.“41

Mit  diesen  Worten  leitet  Ruth  Slenczka  ihre  Dissertation  über  Bildtafeln  in

spätmittelalterlichen Kirchen ein. Bemerkenswert ist hieran, daß mit dem Passus „[...]

40 Honemann, Vorformen, S. 5-42.
41 Slenczka, Ruth: Lehrhafte Bildtafeln in Spätmittelalterlichen Kirchen (Pictura et Poesis,

Interdiziplinäre Studien zum Verhältnis von Literatur und Kunst, Bd. 10), Köln/Weimar/Wien 1998.
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I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

Tafeln,  die  Text  und Bild  miteinander  kombinieren“  ebenso  eine  spätmittelalterliche

Bildtafel  wie auch ein Einblattdruck des 15.  oder  frühen 16.  Jahrhunderts  rubriziert

werden kann.42 Abgesehen von dieser doch eher trivialen Kongruenz gibt es allerdings

einige Übereinstimmungen zwischen diesen beiden Medienformen,  die eine genauere

Betrachtung  rechtfertigen.  Im  Zentrum  dieser  Detailanalyse  sollen  die  „Lehrhaften

Bildtafeln“  stehen,  welche  nachweislich  bereits  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts

Verwendung fanden.43 Diese von Slenczka geschaffene Kategorie aus dem Bereich der

von der Forschung bisher nur sehr unscharf definierten Gattung der Andachtsbilder44

umfaßt all jene Illustrationen, welche dem Unterricht und der Belehrung im Rahmen des

kirchlichen Lebens des Spätmittelalters dienten und insbesondere im 15. Jahrhundert für

die didaktischen Vermittlung von Glaubens- und Kirchenlehren implementiert wurden.45

Da es der Kerngedanke dieses  Kapitels  ist,  Beziehungen zwischen in der  Regel  nur

einmal  angefertigten  und  für  eine  Präsentation  im  öffentlichen  Raum  bestimmten

Tafelbildern  und  in  höheren  Auflagen  erschienenen  Einblattdrucken  nachzuweisen,

kann  die  hinsichtlich  der  Begrifflichkeit  „Andachtsbild“  geführte,  wissenschaftliche

42 Dies bedeutet nicht, daß nur dann von  einem Einblattdruck die Rede sein kann, wenn diese beiden
Elemente – Text und Bild – vorhanden und zueinander in Bezug stehen. Vgl. hierzu Kapitel ...

43 Ein prominentes Beispiel hierfür sind die sogenannten Marienstätter Urkunden (Rheinisches
Landesmuseum Bonn, Inv. -Nr. 790 u. 791), welche vermutlich bereits um 1325 geschaffen wurden.
Vgl. Slenzca, Bildtafeln, S. 68-73, 225-228, Abb. II.1. Struck, Wolf Heino: Das Cistercienserkloster
Marienstatt im Mittelalter. Urkundenregesten, Güterverzeichnisse und Nekrolog, Wiesbaden 1965,
Nr. 327, S. 138-141. 

44 Vgl. Während eine Forschungsrichtung (z.B. Scharfe, Martin: Evangelische Andachtsbilder. Studien
zur Intention und Funktion des Bildes in der Frömmigkeitsgeschichte des schwäbischen Raumes,
Stuttgart 1967, S. 2-6.) nahezu jedes sakrale Bildnis unter der Rubrik „Andachtsbild“ zusammenfaßt,
ohne hier nach Funktionen zu differenzieren, sind Pinder (Pinder, Wilhelm: Die deutsche Plastik vom
ausgehenden Mittelalter bis zum Ende der Renaissance, Handbuch der Kunstwissenschaft, Bd. 1,
Wildpark-Potsdam 1929, S. 29-31) und Panofsky (Panofsky, Erwin: Imago Pietatis. Ein Beitrag zur
Typengeschichte des „Schmerzensmannes“ und der „Maria Mediatrix“, in: Festschrift für M. J.
Friedländer, Leipzig 1927, S. 261-308, S. 261-263.) der Auffassung, daß unter dem Begriff
Andachtsbild lediglich eine der äußeren Form nach streng eingegrenzte Skulpturengattung des 14.
Jahrhunderts verstanden werden darf. Diese, zu rigide Reduzierung, wurde bereits von Berliner
(Berliner, Rudolf: Bemerkungen zu einigen Darstellungen des Erlösers als Schmerzensmann, in: Das
Münster 9, Heft 3/4 (1956), S. 97-117.) kritisiert. Hierauf aufbauend versuchte Suckale (Suckale,
Robert: Arma Christi. Überlegungen zur Zeichenhaftigkeit Mittelalterlicher Andachtsbilder, in:
Städel-Jahrbuch,  6 (1977), S. 177-208, S. 198.) den Terminus Andachtsbild im Sinne Berliners(s.o.)
– also unter rein funktionalen Aspekten – neu zu definieren. „Eine Darstellung erhält den Charakter
eines Andachtsbildes durch ihre Verbindung mit einer Andacht (Berliner, Schmerzensmann, S. 116,
Anm. 13).“  Apphuhn, der dieser „neuen“ Forschungsmeinung ebenfalls zugetan ist, formuliert dies so:
„Es [das Andachtsbild] ist ohne Rücksicht auf den dargestellten Gegenstand ein zur Andacht des
Einzelnen zu gebrauchendes Bild aus unterschiedlichem Material, in kleinem Format.“ Apphuhn,
Horst; von Heusinger, Christian: Der Fund kleiner Andachtsbilder des 13. bis 17. Jahrhunderts in
Kloster Wienhausen, in: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, Bd. 4 (1965), S.157-238.

45 Slenczka, Bildtafeln, S. 13-15.

18



I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

Debatte  hier  nur  kurz  Erwähnung  finden.  Eine  dezidierte  Darstellung  der  noch

andauernden  Diskussion  würde  den  Rahmen  dieses  Kapitels  übersteigen.  Die

diesbezüglich  vorherrschenden  Forschungsmeinungen  wurden  aber  in  den

Anmerkungsapperat aufgenommen.46 Neben den von Slenczka sehr genau definierten

Lehrhaften  Bildtafeln  sollen  auch  Schrifttafeln  und  textierte  Tafelbilder  im  Sinne

Honemanns Berücksichtigung erfahren: „Als Vorformen des Einblattdrucks können sie

so vor allem in ihrer Orientierung auf die Öffentlichkeit hin betrachtet werden, der sie

einen in sich abgeschlossenen, sehr oft  mit einem Bild kombinierten Text vor Augen

stellen.“47 Die Schrifttafel wird von Honemann als die ältere Variante angesehen, deren

Ausfertigung  bereits  im  Hochmittelalter  auf  Steinplatten,  Holztafeln  usw.  erfolgen

konnte.  Hierbei  traten  Steinmetze,  Holzschneider  oder  Maler  an  die  Stelle  des

Schreibers. Es muß mit besonderem Nachdruck konstatiert werden, daß diese bei der

Textproduktion  durchaus  beteiligt  sein  konnten  und  die  ausführenden  Handwerker,

oftmals  Analphabeten,  mit  vorgefertigten  Schablonen  arbeiteten.  Im  ausgehenden

Mittelalter werden verstärkt schriftliche und bildliche Inhalte miteinander kombiniert.

Das  textierte  Tafelbild  entsteht.  Indem  dieses  z.B.  Heiligendarstellungen  mit  der

entsprechenden Hagiographie und/oder Gebetstexten verbindet, wird der Gläubige auf

zwei Wegen erreicht. Die Lesefähigkeit ist nun nicht mehr die Grundvoraussetzung, um

sich die Funktion der Tafel zu erschließen – auch wenn sich dem Leseunkundigen somit

oftmals nur ein Detail der verzeichneten Informationen erschloß. Dies gilt umso mehr,

da im Verlauf des 15. Jahrhunderts das Ausmaß der Texte  stetig zunimmt.  Einfache

Inschriften wie Namen, Daten und kurze Gebetsphrasen werden durch umfangreichere

Textabschnitte  ersetzt,  die  in  der  Regel  unterhalb  der  Abbildung  fixiert  wurden.

Während die Inschriften zunächst noch überwiegend in Latein gehalten sind, steigen die

volkssprachlichen Anteile insbesondere im Verlauf des ausgehenden 15. Jahrhunderts

stark an, jedoch ohne das Lateinische vollkommen abzulösen. Vielmehr ist festzustellen,

daß beide Sprachen häufig parallel auf demselben Werkstück zu finden sind.48 

Wie  kaum  eine  andere  „Lehrhafte  Bildtafel“  verdeutlichen  die  sogenannten

„Marienstätter Urkunden“49 den Zusammenhang zwischen Tafel und Einblattdruck. Bei

46 Vgl. Fußnote 37. Weiterhin: Honemann, Vorformen, S. 11, Anm. 34. - Suckale, Arma Christi, S. 177f.
47 Vgl. Honemann, Vorformen, S. 11.
48 Ebd., Vorformen. S. 11.
49 Rheinisches Landesmuseum Bonn, Inv. -Nr. 790 u. 791.
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I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

diesen handelt es sich um zwei jeweils 81 cm hohe und 58 cm breite Pergamentbögen,

die ursprünglich auf zwei Holzunterlagen aufgeleimt worden sind – Leimreste auf den

Bogenrückseiten  verweisen  in  diese  Richtung  –  und  im  Chorumgang  des

Zisterzienserklosters  Marienstatt  an  einer  Säule  aufgehängt  waren.  Die  um  1325

entstandenen Blätter weisen ein bemerkenswert  reiches Bild und Textprogramm auf.

Zwei Drittel der ersten Seite werden von einer Mariendarstellung eingenommen. Auf

dem Schoß der im Zentrum thronenden Gottesmutter sitzt das Jesuskind, welches einen

Vogel in der Hand hält.  Auf der linken Seite wird Maria  durch den Erzbischof von

Köln,  Heinrich  von  Virneburg,  und  auf  der  Rechten  durch  den  Abt  Wigand  von

Greifenstein flankiert. Anlaß für das Abbilden dieser Szenerie war vermutlich die Weihe

der Klosterkirche am 27. Dezember 1324, die der Erzbischof persönlich vornahm. Ein

weiteres deutliches Indiz hierfür ist  das Kirchenmodell,  welches die Gottesmutter,  in

ihrer Funktion als Kirchenpatronin, in ihrer rechten Hand hält. Die zweite Seite weist

eine weitere, wenn auch deutlich kleinere Illustration – diese nimmt lediglich ca. ein

Drittel  des  Pergamentbogens  ein  –  auf,  die,  in  einer  ungewöhnlich  detailreichen

Darstellung, ein von den „arma christi“50 eingefaßtes Kruzifix zeigt. Hierbei handelt es

sich um ein Motiv, welches im Gesamtkontext der Pest- und Seuchenblätter von einiger

Bedeutung ist und daher an einer anderen Stelle dieser Forschungsarbeit eingehender

behandelt  wird.51 An  dieser  Stelle  soll  lediglich  festgehalten  werden,  daß  hier  eine

Analogie  vorliegt.  Der  auf  der  ersten  Seite  beginnende  und  auf  der  zweiten  Seite

fortgeführte  Text  informiert  zunächst  über die  Gründungslegende des Klosters,  zählt

abschließend  aber  diverse  Ablässe  auf,  die  das  Kloster  im  Laufe  seines  Bestehens

erworben hat und welche durch den Erzbischof im Rahmen der Weihefeierlichkeiten

bestätigt wurden.52 

50 In diesem Fall ist eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Leidenswerkzeugen abgebildet. Neben den
klassischen Motiven: Geißeln, Lanze, Zange, Dornenkrone, Nägel und Essigschwamm tauchen eher
ungewöhnliche Werkzeuge wie Knüppel, dreißig Silberlinge, Schwert, Schweißtuch der Veronika,
Seitenwunde, Messer, drei Würfel (deren Augenzahl 13 [4+4+5] ergibt, die Anzahl der Jünger mit
Christus), die falschen Zeugen (zur entsprechenden Deutung vgl. Slenzca, Bildtafeln, S. 227),
Augenbinde, Martersäule, Leiter und Sarkophag auf. Somit thematisiert das Bildnis nicht nur die
eigentlichen Passionsinstrumente, sondern vielmehr den Ablauf der Passionsgeschichte insgesamt.
Vgl. Suckale, Arma Christi, S. 182.   

51 Vgl. S. 27.
52 „Abbatum et monachorum ipsum monasterium de tempore in tempus in tantum profecit quod per

reverendum patrem dominum Henricum archiepiscopum Coloniensem quinquagesimum quintum
oriundum de Virnenbruch. [...] Anno episcopatus sui XVII sub domino Wigando abbate undecimo
loci istius oriundo de Grifensteyn. Anno regiminis sui XXVII presentibus pluribus honorabilibus iuris.
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Somit  dienten  diese  Tafeln  vordergründig  dazu,  den  Kirchenbesucher  über  die

Historie  des  Zisterzienserklosters  zu  informieren.  Der  vorläufige  Höhepunkt  dieser

Schilderung  ist  die  durch  den  Kölner  Erzbischof  Heinrich  durchgeführte

Klosterkirchweihe, welche direkt zu den in der Kohärenz des Ordenshauses gewährten

Ablaßmöglichkeiten  überleitet.  Die  Verbindung  von  wunderbarer  Gründungslegende

und  erworbenem  Ablaß  werten  das  Kloster  zu  einem  gnadengewährenden

„Wallfahrtsort“  auf,  dessen  Ablassversprechungen  an  dem  jährlich  wiederkehrenden

Datum der Kirchweihe kulminieren. Bekräftigt wird diese These durch das Bildnis der

„arma  christi“,  welche  dem  Bildbetrachter  den  durch  das  übermenschliche  Leiden

Christi  erworbenen  Gnadenschatz  versinnbildlichen.53 In  Hinsicht  auf  die

Ablaßversprechen besteht – ebenso wie hinsichtlich des verwandten Bildmotivs – eine

deutliche Parallele zu Texten von Seuchenblättern aus dem späten 15. Jahrhundert. Hier

wie dort spielt die Reduzierung von Sündenstrafe eine zentrale Rolle.

Daß  diese  Tafeln  zur  „Grundausstattung“  einer  spätmittelalterlichen  Kirche

gehörten,  ist  innerhalb  der  Forschung  inzwischen  unumstritten  und  unter  den

einschlägigen Gelehrten zu einer  communis opinio geworden.54 Überzeugend gestützt

wird  diese  Annahme  durch  Untersuchungen  Boockmanns,  welche  das  auf

spätmittelalterlichen Gemälden abgebildete Interieur von Kirchen behandeln.  Pars pro

toto kann  hier  ein  Altarretabel  der  Pfarrkirche  „Maria  zur  Wiese“  in  Soest

(Nordwestfalen)  stehen,55 auf  welchem  eine  Darstellung  der  um  1500  populären

Clericis et laicis tam baronibus quam militibus fuerat in honore ipsius regine celestis patrone totius
ordinis cysterciensis sollempniter consecratum. Cuius dedicationes anniversarium ac omnium
capellarum et altarium intus et extra claustrum cum omnibus suis indulgentiis ipso die consecrationis
publica pronuntiacione per dictum dominum archiepiscopum contirmatis in dominicum primam post
festum beate Walburgis perpetue est locatum.“ Auf diesen Passus folgt eine Aufzählung von weiteren
bestätigten Ablässen. [sog.] Marienstätter Urkunden im Rheinisches Landesmuseum Bonn, Inv. -Nr.
790 u. 791.

53 Vgl. Slenzca, Bildtafeln, S. 73. - Suckale, Arma Christi, S. 193.
54 Vgl. Appuhn , Horst: Das private Andachtsbild. Ein Vorschlag zur Kunstgeschichtlichen und

volkskundlichen Terminologie, in: Museum und Kulturgeschichte. Festschrift für W. Hansen, Münster
1978. Boockmann, Hartmut: Belehrung durch Bilder? Ein unbekannter Typus spätmittelalterlicher
Tafelbilder, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte (1994), 57, S. 1-44, S. 41. Ders.: Wort und Bild in der
Frömmigkeit des späteren Mittelalters, in: Pirckheimer-Jahrbuch (1985), Bild und Wort. Mittelalter-
Humanismus-Reformation, Bd. 1, S. 9-40, S. 25f. Honemann, Vorformen, S. 11. Slenczka, Bildtafeln,
S. 10 Reitemeier, Arndt: Pfarrkirchen in der Stadt des späten Mittelalters: Politik, Wirtschaft und
Verwaltung (Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beihefte, Nr. 177), München
2005, S. 221f. 

55 Stange, Alfred: Kritisches Verzeichnis der deutschen Tafelbilder vor Dürer, Bd. 1, München 1967, Nr.
513. Boockmann, Hartmut: Die Stadt im späten Mittelalter, München 31994, Nr. 324.
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Gregoriusmesse  abgebildet  ist.56 Neben  der  eigentlichen  Szenerie,  diese  zeigt  eine

Vision  Papst  Gregors  d.  Gr.  (590-604),  dem  beim  Abhalten  einer  Messe  in  der

römischen Kirche Porta Crucis Christus erschien, welcher dann der Legende nach vom

Kreuz stieg und den vor dem Papst stehenden Abendmahlskelch mit Blut aus seinen

Passionswunden füllte und sein Fleisch zu Hostien werden ließ, fällt am linken Bildrand

eine Schrifttafel – wohl ein auf ein hölzernes Brett aufgeklebtes Pergamentblatt – ins

Auge, die mit einem vollständig lesbaren Text versehen ist.

„De  paves  sunte  Gregorius  hevet  ghegheven  al  den  ghenen,  den  myt

beroven und warer bich erer sunde lesen dese 5 ghebede myt 5 pater noster

und 5 ave ave Marien 12 000 iar aflates, 14 yar und ver unde 20 daghe.“ 57

An diesen Passus schließen sich die Texte der in der Vorrede genannten Gebete an.

Somit  bot  die  Gesamtdarstellung  des  Retabels  dem  lesekundigen  Andächtigen  die

Möglichkeit,  sofort  dazu  überzugehen,  mit  der  „wahrhaften“  Rezitation  dieser

Gebetstexte,  den  versprochenen  Ablaß  zu  erwerben.  Auch  hier  dient  als

Hauptmotivation für die Andacht wieder das im ausgehenden Mittelalter zentrale Thema

der  Sündenvergebung.  Kurz  angemerkt  werden  muß  an  dieser  Stelle,  daß  auch  auf

dieser Darstellung die  arma christi um das leere Kruzifix  herum gruppiert wurden.58

Neben diesem,  wegen seiner  Lesbarkeit  herausragenden Exemplar  weisen  noch eine

ganze Reihe von zeitgenössischen Gemälden ähnliche Darstellungen von Schrifttafeln

auf. 

In diesem Zusammenhang von Interesse sind drei im Kloster Wienhausen (nördl.

Niedersachsen,  bei  Celle)  aufgefundene  Täfelchen.  Bei  zweien  handelt  es  sich  um

Eichenholztafeln,  auf  welche  Pergamentbögen  mit  gemalten  Mariendarstellungen

56 Westfehling, Uwe: Die Messe Gregors des Großen. Vision-Kunst-Realität, Köln 1982. Die Popularität
der visionären Gregoriusmesse fand auch im Rahmen des Einblattdrucks ihren Niederschlag. Vgl.
Roth, Gunhild: Die Gregoriusmesse und das Gebet ›Adoro te in cruce pendentem‹ im Einblattdruck.
Legendenstoff, bildliche Verarbeitung und Texttradition am Beispiel des Monogrammisten d. Mit
Textabdrucken, in: Volker Honemann, Sabine Griese, Falk Eisermann, Marcus Ostermann (Hgg.),
Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Probleme, Perspektiven, Fallstudien, Tübingen
2000, S. 277-324.

57 Zitiert nach Bockmann, Stadt, Nr. 324. Ins heutige Deutsch übertragen lautet der Text: „Der Papst
Sankt Gregor hat allen denen, die mit Bereuen und wahrer Beichte ihrer Sünde diese fünf Gebete
zusammen mit fünf Verunsern und fünf Ave-Maria lesen, 12014 Jahre und 24 Tage Ablaß gegeben.“
Zur Transkription vgl. Boockmann, Belehrung, S. 7.

58 Vgl. S. 18.
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aufgeleimt  wurden.  Genauso  wie  auf  dem  Soester  Altarretabel  sind  auch  diese

Holztafeln am oberen Rand mit  rautenförmigen Aufhängeösen versehen.59 Die  dritte

wurde  aus  Buchenholz  gefertigt  und  trägt  einen  auf  Pergament  geschriebenen,

lateinischen Gebetstext.60 Diese konnte mit einem Lederriemen an Wänden, Säulen etc.

befestigt  werden.  Die  drei  Objekte  weisen  sowohl  in  ihrer  Machart  als  auch  dem

vermuteten Entstehungszeitpunkt – der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts – und in

ihrer Funktion so starke Übereinstimmungen mit der Soester Darstellung auf, daß wir

als Quintessenz annehmen können, daß Bild- und Schrifttafeln ein alltäglicher Anblick

in mittelalterlichen Gotteshäusern waren.61 

Diese Hypothese wird darüber hinbaus noch durch eine bemerkenswerte, schriftliche

Quelle untermauert, die uns über die vorreformatorischen Verhältnisse in den Kirchen

der in Oberschwaben gelegenen, freien Reichsstadt Biberach schildert. Wir verdanken

diese  Quelle  dem  altgläubigen  Patrizier  Joachim  von  Pflummern,  der  in  der

Retrospektive – vermutlich um 1530 – seinen Bericht über den „alten, gueten, echten,

seligen,  christlichen  Glauben  oder  gueten,  christlichen  Ordnungen  oder  gueten

Bräuchen,  wie  dasselbig  alles  abgeton  ist  oder  oder  wie  anderes  Neues  von  den

Abtrünnigen [Protestanten]  ist  fürgenommen  worden“62 abgefaßt  hat.  Der  Verfasser

widmet  sich  in  seinem Werk  neben  Gebetstexten  und  dem Ablauf  von  kirchlichen

Festen  insbesondere  der  Innenausstattung  der  Pfarrkirche  des  Ortes  –  der  nach  der

Reformation  in  St.  Martinskirche  umbenannten  Liebfrauenkirche  –  vor  den  mit  der

Reformation einsetzenden Veränderungen.63 Als sich der Magistrat der Stadt 1531 zu

den  Lehren  Zwinglis  bekannte,  zog  dies  nachhaltige  Zerstörungen  des  kirchlichen

59 Apphuhn, Andachtsbilder, S. 166, S. 196f., Nr. 151 u. 152. An einer der beiden Ösen finden sich sogar
noch Reste des Fadens, mit dem die Tafel ursprünglich befestigt wurde. 

60 ebd., S. 165f.
61 Vgl. hierzu die weiterführenden Angaben von Boockmann (Boockmann, Belehrung, S. 7f.), die eine

Reihe von „Gemälden“ anführen, welche .
62 Angele, Albert (Hg.): Altbiberach um die Jahre der Reformation. Erlebt und für die kommenden

Generationen der Stadt beschrieben von den Zeitgenossen und edlen Brüdern Joachim I. und
Heinrich VI. von Pflummern Patrizier der Freien Reichstadt Biberach. Ergänzt durch die Geschichte
des Spitals, der beiden Klöster und des Passionsspieles, Biberach 1962, S. 14. Bedauerlicherweise hat
Angele die umfangreichen Texte der Brüder nur teilweise transkribiert und diese dort wo es ihm
sinnvoll[?] erschien, inhaltlich zusammengefaßt.  Seine Edition baut auf einer bereits im 19.
Jahrhundert durch Schilling erarbeiteten Fassung  auf (Schilling, A.: Die religiösen und kirchlichen
Zustände der ehemaligen Reichsstadt Biberach vor der Reformation. Von einem Zeitgenossen, in:
Freiburger Diözesan-Archiv, Bd. 19, S. 1-191). 

63 Das Originalmanuskript hat sich nicht erhalten, der Bericht „Chronica Civitatis Biberacensis ante
Lutheri tempore“ liegt aber in zwei Abschriften vor. 1. Fürstliches Archiv in Wolfegg, TW – 2. Eine
weitere unter dem Kürzel LD gefertigte Kopie befindet sich ebenda. 
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Inventars nach sich. Den Schilderungen von Pflummerns ist zu entnehmen, daß auch für

das  vorreformatorische  Biberach  galt,  was  die  Forschung für  die  spätmittelalterliche

Kirche im allgemeinen annimmt.

„In  der  Gesellschafts-Kapell64 sind  zwo  hübsche  Tafeln  mit  Heiligen

gemalet gesein, eine unterm Bogen, so man hineingangen ist, mit sankt Wolf

[St. Wolfgang], und eine an den Saul  [Säule] zwischen beiden Bogen mit

zwei  Brustbilder,  nämlich  unser  lieber  Herrgott  und  unsere  liebe  Frau.

Neben der Kapell ist gehanget ein Täfelein mit einem Bild und an der Saul

ein  Veronika-Bild.  Eine  Tafel  war  bei  sankt  Michels-Altar  mit  sankt

Christoffeln [St.  Christophorus],  ferner  an  der  Saul  oben  eine  Tafel

3d.commit  vier  Stücken.  Vor  dem Sakrament  [Sakramentshaus] war  eine

hübsche Tafel mit dem Nachtmahl. In sankt Katharinen-Kapell beim Altar

an  der  Saul  ist  auch  eine  Tafel  gesein,  das  eine  mit  den  Zwölfboten

[Aposteln], das andere sonst mit Heiligen. In der Fligler-Kapell an der Saul

bei  sankt  Jörgen  ist  gesein  eine  hübsche  Tafel  mit  der  Geburt  Christi.

Hinter den Nonnen-Stuehl65 ist gesein eine hohe Tafel, darinnen die Länge

unseres Herrgotts. An der Wand beim Dreikönigs-Altar ist geseit eine Tafel

mit sankt Anna-Geschlecht.“66

Mit dieser Schilderung erteilt der Autor uns darüber Auskunft, daß in der Biberacher

Liebfrauenkirche vor der Konfessionalisierung nicht weniger als 13 verschiedene Tafeln

an  Säulen,  Wänden  und  in  den  einzelnen  Kapellen  hingen.  Gleichwohl  der  Autor

bedauerlicherweise  keine  detaillierteren  Beschreibungen  der  einzelnen  Tafeln

vornimmt, erlauben seine Angaben doch einen Einblick, wie reich die Liebfrauenkirche

Biberachs mit Bildtafeln ausgestattet war. Ob und in welchem Maße die Bildnisse mit

Texten  versehen  waren,  hat  der  Patrizier  in  seiner  Aufzählung  leider  nicht

berücksichtigt.  Daß  aber  auch  in  Biberach  Schrift  und  Bild  miteinander  kombiniert

wurden,  beweisen Darstellungen der  zwölf  Apostel  an  den zehn Säulen der  Kirche.

64 Zu den (teilweise ehemaligen) Standorten der einzelnen Kapellen, Altäre, etc. vgl. den Grundrißplan
der Pfarrkirche St. Martin bei Angele (Angele, Altbiberach, S. 26).

65 Bei diesem handelte es sich um ein mit einem Sichtschutz versehenes Gestühl, welches sich in
unmittelbarer Nähe der auf der Kirchsüdseite gelegenen Brauttür befand. 

66 Angele, Altbiberach, S. 31f.
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Jeder der „Abgesandten Jesu“ war mit einem Namenszug sowie einem Spruch, der die

Grundzüge seiner Glaubenslehren wiedergab, versehen.67 Unglücklicherweise sind diese

Zeugnisse aber bereits in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts zerstört worden, so daß

es uns nicht  mehr möglich ist,  zu verifizieren,  in  welcher Zeit  die einzelnen Tafeln

entstanden  sind.  Sicher  ist  lediglich,  daß  sie  zumindest  im  letzten  Viertel  des  15.

Jahrhunderts bereits  in situ vorhanden waren. Dies erlaubt  die berechtigte Annahme,

daß zumindest eine gewisse Anzahl der bemalten Holztafeln bereits vor der Mitte des

15.  Jahrhunderts  und  somit  vor  der  Ausbreitung  der  Drucktechnik  den  Biberacher

Gläubigen als Fokus ihrer Andachten diente. 

Wie für Biberach ist für die gesamten, ehemals deutschen Territorien des Reiches

zutreffend, daß von diesen Zeugnissen ein nur kleiner Prozentsatz erhalten geblieben

ist.68  Dies allein auf den „Bildersturm“ der Reformation zurückzuführen, ist aber ein zu

einfacher  Lösungsansatz,  auch wenn der  Bruder  Joachims,  der  Kaplan Heinrich von

Pflummern,  die  dramatischen  Ereignisse  in  in  seinem  Bericht  „Etwas  von  der

allergrusamlichsten, unerhörtesten, unevangelichsten, gottlosesten, ketzerrichsten und

verführerischen Lutherei, die sich lofen hat ungefähr vom 1523. Jahr bis jetz in das

1544. Jahr“69 wie folgt beschreibt:

„Die Taflen und Heiligen sind zum Teil verschlagen und zerscheitet, zum

Teil  uff  den  Zimmerer-Espen  geführt  oder  den  Leuten  gegeben  zum

Verbrennen.  Es  ist  alles  jämmerlich  zuogangen,  wohl  niemand  weiß

gründlich,  wie die Ding sind zuogangen, nit  einmal jene,  die dabei  sind

gesin.“70

Vielmehr  dürfte  die  schlechte  Haltbarkeit  der  überwiegend  schnell  vergänglichen

Beschreibstoffe  –  Pergament,  Holz,  Leder –  und der  geringe künstlerische Wert  der

allermeisten  Tafeln  dazu  geführt  haben,  daß  diese  nur  in  Ausnahmefällen  auf  uns

gekommen sind. Hinzu kommt, daß der didaktische Nutzen der Bildnisse und Texte im

67 ebd., S. 32f.
68 So wurden beispielsweise Vermutungen angestrengt, daß von den im Kölner Raum des späten

Mittelalter vorhandenen Kircheninventaren bis zu 98% verlorengegangen sind.
69 Schilling, A.: Heinrich von Pflummern: Einführung der Reformation in Biberach, in: Freiburger

Diözesanarchiv, Bd. 9 (1875), S. 141-238. Original mit 62 Blättern befindlich im Staatsarchiv
Stuttgart.

70 Angele, Altbiberach, S. 163.

25



I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

Zuge  der  zunehmenden  Alphabetisierung  sowie  dem  erleichterten  Zugang  zu

Schriftlichkeit  abnahm.71 Diesbezüglich  noch  wenig  beachtet,  aber  kaum  zu

überschätzen, ist die allgemeine Verbreitung von Druckerzeugnissen ab der Mitte des

15.  Jahrhunderts.  Diese  –  insbesondere  die  im  Zentrum  dieser  Arbeit  stehenden

Einblattdrucke  –  erlaubten  es,  Text-  und Bildprogramme similären  Inhalts  aus  dem

öffentlichen, kirchlichen Raum direkt in das private Umfeld der spätmittelalterlichen

Bevölkerung zu transferieren. Dies stellte gerade für den „volksfrommen“ Gläubigen

des 15. Jahrhunderts eine ungleich attraktivere Alternative dar.72 

I.1.2 Andachts- und Gebetszettel

Sowohl 1953, als in der Klosterkirche Wienhausen (nördl. Niedersachsen bei Celle) die

im Bereich des  Chorgestühls  ausliegenden Fußboden-Bohlen  angehoben wurden,  als

auch 1959, als im Sommerrefektorium der Anlage umfassende Restaurierungsarbeiten

durchgeführt wurden, kam eine Fülle von Kleinfunden zu Tage, die in ihrer Vielzahl

und  Zusammensetzung  einzigartig  sind.73 Neben  vielen  anderen  Objekten  fand  sich

unter den Bodenbelägen und Verschalungen eine große Anzahl von kleinen Andachts-

und  Gebetszetteln.  Insgesamt  wurden  35  auf  Papier  und  Pergament  ausgeführte

Miniaturen, 20 Holzschnitte sowie 11 Kupfer- und Metallstiche/schnitte aufgefunden.

Die  Mehrzahl  dieser  Blätter  thematisiert  christologische  Inhalte,  wobei  die  Passion

Christi eine herausgehobene Stellung einnimmt. Auch hier sind die im vorangegangenen

Unterkapitel  bereits  en  passent   behandelten  arma christi bemerkenswert  prominent

vertreten.  Sowohl  aus  dem Bereich  der  Minaturen  als  auch  der  Drucke  (Hoch-  und

Tiefdrucke)  sind  einige  Exemplare  für  diese  Arbeit  insofern  von Bedeutung,  da  sie

bereits einige Eigenschaften aufweisen, die sie in direkte Beziehung zu den späteren

71 Boockmann, Wort und Bild, S. 22.
72 Vgl. Apphuhn, Andachtsbilder, S. 164. Apphuhn sieht den Beginn dieser Entwicklung bereits am Ende

des 13. Jahrhunderts einsetzen und führt dies auf den Aufstieg des städtischen Bürgertums zurück.
Diese neue Gesellschaftsschicht war infolge ihrer Ausbildung und ihres Wohlstandes dazu in der Lage,
dazu überzugehen, Glauben als eine individuelle, persönliche Angelegenheit zu begreifen und
versuchte daher, diesen, bzw. seine Ausübung vom öffentlich, kirchlichen Raum in den privaten
Haushalt zu verlagern.  

73 Ebd., S. 157.
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Einblattdrucken und somit auch zu den Seuchen- und Katastrophenblättern setzen. 

Bereits vor der Einführung des Hochdruckverfahrens des Holzschnitts entstanden in

den  klösterlichen  Skriptorien  sowie  den  Werkstätten  von  Handwerkern  die  ersten

Andachtsblätter.  Diese wurden zumeist  auf dem kostbaren  Beschreibstoff  Pergament

mit  Tintenmalerei  erstellt.  Analog  zur  frühen  Spielkartenherstellung  gingen  die

Miniaturisten  und  Kartenmaler  dazu  über,  mehrere  Heiligendarstellungen  auf  einem

großen Bogen gemeinsam darzustellen,  um diesen  dann in  mehrere  Einzelbilder  zu

zerschneiden.74  Die frühesten dieser Andachtsblätter traten bereits in der Mitte des 13.

Jahrhunderts auf. In Wienhausen ist das älteste Blatt um 1300 entstanden. Dieses – eine

schlichte  Federzeichnung auf Pergament – zeigt  eine Frauenbüste, von der Apphuhn

annimmt, daß es sich um eine Darstellung einer der 11 000 Jungfrauen handelt.75

Nur  wenig  später,  vermutlich  um  1330/40,  entstand  eine  Pinselzeichnung  der

Kreuzigung  Christi.76 Neben  den  das  Kruzifix  flankierenden  Heiligen,  Maria  und

Johannes, ist das Blatt mit insgesamt 16 verschiedenen arma christi illustriert. Berliner

hat nachgewiesen, daß einzelne dieser Leidenswerkzeuge bereits seit der Mitte des 12.

Jahrhunderts  mit  Ablaß  versehen  wurden.  Durch  die  Häufung  der  mit  der  Passion

Christi  verbundenen  Attribute  versprach  man  sich  eine  Verstärkung  der

Ablaßwirksamkeit.77 Neben den abgebildeten Motiven ist auch der genutzte Schreibstoff

von  einigem Interesse,  da  es  sich  hierbei  um Papier  handelt.  Da  in  den  deutschen

Territorien  erst  ab  ca.  1390  Papier  hergestellt  wurde,  die  erste  nachweisbare

Papiermühle wurde durch den Nürnberger Patrizier Ulman Stromer im Weichbild der

74 Vgl. hierzu einen Holzschnittbogen aus der graphischen Sammlung München [Schreiber, Wilhelm
Ludwig: Holzschnitte der Graphischen Sammlung München, in: Paul Heitz (Hg.), Einblattdrucke des
15. Jahrhunderts 30, Straßburg 1912, Tafel 20]. Dieser zeigt in vier untereinander angeordneten
Reihen jeweils vier Szenen aus dem Leben Christi und war ursprünglich zum Zerschneiden gedacht, so
daß die insgesamt 16 Einzelbinder dann als Andachtsblätter genutzt hätten werden können. Vgl.
Vavra, Elisabeth: Neue Medien – Neue Inhalte. Zur Entwicklung der Druckgraphik im 15.
Jahrhundert, in: Kommunikation und Alltag in Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Internationaler
Kongress Krems an der Donau 9. bis 12. Oktober 1990 (Veröffentlichungen des Instituts für
Realienkunde des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Nr. 15), S. 339-378, S. 344 u. Abb. 4. Mit
einem vermutlich in Niedersachsen (um 1500) gefertigten Pergamentbogen, der mit acht ca. 4,5 x 3,8
cm großen Miniaturen des Heiligen Antlitzes („Veronica-Bildchen“) bemalt wurde, liegt ein weiteres
ursprünglich zum Zerschneiden vorgesehenes Blatt vor (Apphuhn, Andachtsbilder, S. 199, Abb.: Kat.
Nr. 32). Daß dies der tatsächliche Verwendungszweck war, belegen diverse weitere Darstellungen, die
sich als Einzelbilder erhalten haben (ebd. S. 199-201, Abb.: Kat. Nr. 33-38).

75 Apphuhn, Andachtsbilder, S. 186, Abb.: Kat. Nr. 11.
76 Ebd., S. 189f., Abb.: Kat. Nr. 16
77 Berliner, Rudolf: Arma Christi, in: Münchner Jahrbuch der bildenden Kunst, 3. Folge, Bd. 6 (1955),

S. 35-152, S. 63f. Vgl. Pearson, Karl: Die Fronica, Straßburg 1887, S. 79-82. 
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Stadt  gegründet,78 ist  davon auszugehen,  daß  das  verwandte  Papier  aus  Italien  oder

Spanien  importiert  wurde,  wo  bereits  zu  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  Zentren  des

Papiergewerbes entstanden waren. Somit stand im nördlichen Niedersachsen bereits zu

diesem frühen Zeitpunkt neben dem Pergament ein weiterer Schreibstoff zur Verfügung.

Bedauerlicherweise  ist  es  diesbezüglich  nicht  möglich,  einen  Preisvergleich

vorzunehmen, da die Datengrundlage ein solches Vorgehen nicht erlaubt. Dies ist auch

insofern beklagenswert, als daß von dem Andachtsblatt ein weiteres – wenn auch nur

fragmentarisch erhaltenes – Exemplar vorhanden ist.79 Bei diesem handelt es sich um

den  Mittelstreifen  einer  identischen  Pinselzeichnung,  die  auf  das  gleiche

löschpapierartige Papier aufgebracht wurde, welches auch der vollständigen Illustration

als Basis diente. Sowohl die Dimensionen der Darstellung als auch der Duktus legen

nahe,  daß  beide  Zeichnungen  von  der  selben  Hand  nach  einer  vermutlich  nicht

erhaltenen Vorlage ausgeführt wurden. Somit liegt also eine Kruzifix und arma christi

Darstellung vor, die eventuell  in einer klösterlichen Werkstatt  bereits  um 1330/40 in

Serie gefertigt wurde. Legt man die zu Beginn des Kapitels erläuterten, von Honemann

definierten, notwendigen Konstituenten eines Einblattdrucks zugrunde, so ist auffällig,

daß dieses Blatt, abgesehen von dem nicht vorhandenen Text, in summa bereits alles in

sich vereinigt, was einen späteren Einblattdruck ausmacht, auch wenn die Ausführung

der Malereien noch per Hand erfolgte und die einzelnen Exemplare somit nur bedingt

als identisch angesehen werden können.

Daß bereits  ab der ersten Hälfte  des 14.  Jahrhunderts  Andachtszettel  mit  Texten

versehen wurden, verdeutlicht eine Reihe weiterer Objekte. Besonders farbenprächtig ist

eine  kleine  kreisrunde  Miniatur  (=3,8  cm),  die  vermutlich  um 1330  ebenfalls  im

Kloster Wienhausen entstand.80 Die Blattmitte  nimmt eine vielfarbige Illustration der

Grablege  Christi  ein.81 Um  den  Sarkophag  und  die  diesen  umstehenden  Heiligen

78 Bockwitz, Hans H.: Zur Geschichte des Papiers. In: Beiträge zur Kulturgeschichte des Buches,
Leipzig 1956, S. 35-65, S. 52-55. Weiß, Wisso: Zeittafel zur Papiergeschichte, Leipzig 1983, S. 55.
Bayerl, Günter: Die Papiermühle. Vorindustrielle Papiermacherei auf dem Gebiet des alten
deutschen Reiches – Technologie, Arbeitsverhältnisse, Umwelt, Frankfurt a. M. 1987, S. 69.

79 Apphuhn, Andachtsbilder, S. 190, Abb.: Kat. Nr. 17.
80 Ebd., Andachtsbilder, S. 188, Abb.: Kat. Nr. 14.
81 Zur besonderen Bedeutung des Grabes Christi bzw. der Auferstehung für das Nonnenkloster

Wienhausen vgl. Apphuhn, Horst: Der Auferstandene und das Heilige Blut zu Wienhausen. Über Kult
und Kunst im späten Mittelalter, in: Niederdeutsche Beiträge zur Kunstgeschichte, Bd. 1 (1961), S.
73-138 besonders S. 98-105.
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I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

verläuft eine kreisrunde Umschrift, die in einem Hymnusvers das heilige Grab preist.82

Eine schlichte Federzeichnung, auf einem 9,2 x 4,5 cm großen Pergamentbogen stellt

die Heilige Barbara dar, die mit ihren Attributen Hostienkelch, Palmzweig und Krone

ausgestattet  ist.83 Darüberhinaus  identifiziert  ein  Spruchband  mit  dem  Kurztext

„barbara,  v[ir]go  s[an]c[t]a“  die  auch  als  Pestheilige  angerufene  Barbara.84 Da  am

linken Bildrand der Teil eines Fialrückens und am rechten Bildrand eine offene Fiale an

den seitlichen Schnittkanten stehen geblieben sind, ist zu vermuten, daß die Zeichnung

ursprünglich eine ganze Reihe von Heiligendarstellungen umfaßte – denkbar sind die 14

Nothelfer, deren Kreis die Heilige zugerechnet wird und in welchem sie insbesondere

den Schutz vor dem „Jähen Tod“ übernimmt.

Auffällig  ist,  daß  die  nur  sehr  kurzen  Texte  –  anders  als  bei  den  späteren

Seuchenblättern – immer in direktem Bezug zu den Abbildungen stehen. Sie dienen also

nicht dazu, Informationen über das Bildprogramm hinaus zu liefern. Vielmehr helfen sie

dem lesekundigen Andächtigen dabei, die abgebildete Szenerie oder Person genau zu

bestimmen  und  entsprechend  einzuordnen.  Diese  Praktik  wurde  auch  dann  noch

beibehalten,  als  der  Holzschnitt  begann,  die  handgezeichneten  oder  -gemalten

Andachtszettel abzulösen. Beispielhaft ist eine norddeutsche Christophorus Darstellung

aus dem letzten Drittel des 14. Jahrhunderts.85 Hier wurden nachträglich sowohl der auf

den  Schultern  des  Riesen  reitende  Christus  (ihesu  xpe)  als  auch  der  Heilige  (st

[christophorus])  mit  handschriftlichen  Namenszügen  in  brauner  Tinte  bezeichnet.

82 O sepulcru[m] nobil[em] rutilans decore / Gem[m]am tenens celicam verans in amore / Redde
thezauru[m] nobilem ...[?] cernamus i[n] Gl[ori]a ...[?] Transkription nach Apphuhn, Andachtsbilder,
S. 188.

83 Ebd., S. 193, Abb.: Kat. Nr. 20.
84 Dormeier hat in seinem Aufsatz zur Laienfrömmigkeit des 15. und 16. Jahrhundert zu Recht darauf

verwiesen, daß in Pestzeiten auch die Heiligen angerufen wurden, welche Schutz vor dem „Jähen Tod“
versprachen. In diesem Zusammenhang von Bedeutung ist, daß St. Barbara vor den großen
Seuchenzügen in der Mitte des 14. Jahrhunderts zumeist mit dem Turm – dem Ort ihrer
Gefangenschaft – als Attribut abgebildet wurde. Nach dem Auftreten der Pest wird der Turm
zunehmend durch Kelch und Hostie ergänzt oder ersetzt. Der Beistand im Moment des Todes wird
also zur signifikanten Aufgabe dieser Heiligen. Dormeier, Heinrich: Laienfrömmigkeit in den
Pestzeiten des 15./16. Jahrhunderts, in: Maladie et Société (XIIe-XVIIIe siècles) actes du Colloque de
Bielefeld Edition du CNRS, Paris 1989, S. 269-306, S. 288f. In diesem Kontext von Bedeutung ist eine
Passage der Schilderungen des Patriziers Joachim von Pflummern, die uns über die Verehrung der
Heiligen in seiner Stadt informiert. „Den sankt Barbaratag hat man gar sehr geehrt, viele Leut
gefastet, am Morgen hat man viel Ämter gesungen, man ist eifrig in die Kirch gangen und hat sie
hoch gehalten und viel angerüeft, daß sie uns nit lass ohne das Sakrament sterben.“  Joachim v.
Pflummern: Biberach vor der Glaubensspaltung (Chronica Civitatis Biberacensis ante Lutheri
tempore), Albert Angele (Hg.), Biberach a. d. Riß 1962, S. 75. 

85 Apphuhn, Andachtsbilder, S. 204f., Abb.: Kat. Nr. 45.
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Ebenso verhält es sich mit einem Druck, der die Heilige Veronika flankiert von zwei

Engeln zeigt.86 In ihren Händen hält sie das Tuch mit dem Antlitz Christi. Hinter ihrem

Rücken  verläuft  ein  Spruchband  mit  dem  Namenszug  s  vronecha.  Das  um  1430

entstandene  und aufgrund der  Mundart  in  den  oberdeutschen Raum zu verordnende

Blatt geht einen Schritt weiter. Hier ist der Namenszug ein Bestandteil des Holzschnitts

und wird nicht mehr handschriftlich ergänzt. Abgesehen von dem nicht vorhandenen

Text  unterscheidet  dieser  Andachtszettel  sich  nicht  mehr  von  den  späteren

Seuchenblättern,  die  durch  ihre  gedruckten  Texte  dann  aber  eine  deutlich  breitere

Mitteilungsmöglichkeit boten. 

I.1.3 Annalen, Chroniken, Tatenberichte (res gestae)

Die auf antike Wurzeln zurückgehenden Annalen, Chroniken und Tatenberichte waren

im Hohen und Späten Mittelalter die beliebtesten Varianten der Geschichtsschreibung.

Während  der  Chronik  der  Gedanke  an  eine  universale,  systematische

Weltgeschichtsschreibung, ergo vom Anbeginn der Zeit überhaupt – im mittelalterlichen

Kontext folglich ab dem Moment der Schöpfung –, zu Grunde lag, waren die Annalistik

und Tatenberichterstattung anderen Maximen verpflichtet.  Die vermutlich  aus Rand-

und  Linearnotizen  von  Ostertafeln  hervorgegangenen  Annalen  waren  zunächst

chronologische Verzeichnisse, in welchen Ereignisse militärischer, biographischer und

meteorologischer  Natur  festgehalten  wurden.  In  der  Regel  an  einen  geographischen

Bezugspunkt  gebunden  (Klöster,  Städte,  Bistümer,  Territorien),  informierten  die

zumeist  dem  monastischen  Umfeld  angehörigen  Annalisten  nicht  nur  über  lokales

Geschehen.  Vielmehr  schilderten  sie  häufig  auch  Vorkommnisse  mit  überregionaler

Bedeutung, ohne hierbei den linearen Charakter ihrer Aufzeichnungen aus den Augen

zu  verlieren.  Dem  Tatenbericht  wiederum  diente  das  Denken  und  Handeln  von

Menschen als Fokus der Betrachtung. Die  Gesta wurde vielfach dazu eingesetzt,  um

über das Wirken von Bischöfen und Äbten (Gesta episcoporum,  Gesta abbatum)87 zu

86 Ebd., S. 208, Abb.: Kat. Nr. 50.
87 Sot, M.: Gesta episcorum, Gesta abbatum, in: L. Génicot (Hg.) Typologie des sources du Moyen Âge

occidental, Bd. 37 (1981).
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I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

berichten.  Mittels  chronologischen  Abts-  und  Bischofslisten  wurde  den  geistlichen

Würdenträgern im Rahmen ihrer Amtsdaten ein Nachruf ihrer Leistungen ausgestellt.

Aber  auch  die  Taten  weltlicher  Großer88 wurden  im  Rahmen  dieser  Variante  der

Historiographie niedergelegt. 

Im  14.  Jahrhunderts  werden  Schrifttafeln  gefertigt,  die  diesen  drei  Formen  der

Geschichtsschreibung zugeordnet werden können. Sie dienten dazu, historische Fakten

(tatsächliche, legendenhafte oder konstruierte) zu belegen und zur Schau zu stellen. Die

Beweggründe  hierfür  sind  unterschiedlich.  Während  die  bereits  erwähnten

„Marienstätter  Urkunden“, welche die Gründungslegende des Klosters Marienstatt  in

Bild  und  Schrift  thematisierten,  vorrangig  dazu  dienten,  die  Ablaßverdienste  der

Zisterzienserabtei hervorzuheben,89 wies die um 1393-95 entstandene, ursprünglich in

der Fürstenkapelle der Klosterkirche zu Scheyern aufgehängte, sogenannte „Scheyerer

Fürstentafel“  die  genealogische  Abstammung des  Grafengeschlechts  von Scheyern –

und somit  die  edle  und alte  Abkunft  der  Wittelsbacher  –  nach,  wodurch sich deren

historische Ansprüche ableiten ließen.90 

Eine weitere Intention verbirgt sich hinter einer Schrifttafel, welche am Walburger-

Tor der Stadt Soest angebracht wurde. Vorangegangen war die „Soester Fehde“, die sich

an einem Konflikt der Stadt mit ihrem Landesherren, dem Kölner Erzbischof Dietrich II.

von  Moers,  entzündet  hatte,  als  dieser  ab  ca.  1439  dazu  übergegangen  war,  seine

landesherrliche  Stellung  in  Westfalen  auszubauen.91 Der  Soester  Rat,  der

Einschränkungen der bisher geltenden Freiheiten für sich und die Stadt fürchtete, sagte

sich daher am 22.06.1444 von seinem Landesfürsten los und leistete dem Herzog Adolf

von  Kleve  Erbhuldigung.  Infolge  weitete  sich  die  zunächst  begrenzte  Kontroverse

zwischen Landesfürst  und untertäniger  Stadt  zur  „Soester  Fehde“ aus,  die  um nicht

weniger als die politische Hegemonie im Nordwesten des Reiches geführt wurde. Ihren

Höhepunkt erreichte die Auseinandersetzung, als Erzbischof Dietrich 1447 mit einem

88 So z. B. die in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts von Otto von Freising verfaßte „Gesta
Frederici“, in welcher der Verfasser die Taten seines Neffen, Kaiser Friedrich I. (Barbarossa),
niederschrieb.  

89 Aufgrund der starken Verhaftung der „Marienstätter Urkunden“ im Ablaßkontext wurden diese bereits
in Abschnitt 1.1 ausführlich besprochen.

90 Studt, Birgit: Art. Scheyerer Fürstentafel, in: Kurt Ruh(Hg.), Die deutsche Literatur des Mittelalters.
Verfasserlexikon, Berlin/ New York 21992, Bd. 8, Sp. 656-659. Vgl. Honemann, Vorfomen, S. 22f.

91 Deus, Wolf-Herbert: Die Soester Fehde, Soest 1949.
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I.1 Vorläufer des Einblattdrucks

ca. 15 000 Mann starken, in Böhmen und Sachsen-Meißen angeworbenen Söldnerheer

militärisch gegen die durch den Herzog von Kleve unterstützte Stadt – Adolf wiederum

erfuhr Beistand durch Herzog Philipp III. den Guten von Burgund, an dessen Hof er

aufgewachsen und erzogen worden war – vorging und diese belagerte. Bereits am 27.

Juli war der Erzbischof aber aufgrund finanzieller Schwierigkeiten dazu gezwungen, die

Belagerung  aufzuheben  und  zog  sich  zurück.  Nach  überstandener  Belagerung  und

Fehde,  diese  wurde  im  April  1449  nach  der  Vermittlung  der  Kurie  und  des

burgundischen  Hofes  beigelegt,  ließen  die  Soester  Bürger  zur  Erinnerung  an  die

Ereignisse eine Schrifttafel92 anfertigen, die neben historischen Geschehnissen auch alle

mit Erzbischof Dietrich verbündeten Fürsten namentlich anführt.

Diese wurde,  wie bereits einleitend erwähnt, am Stadttor aufgehängt und erfüllte

hier  drei  verschiedene Funktionen.  Zunächst  diente  sie  der  kollektiven  Memoria der

Einwohner Soests und führte diesen die eigene Leistung vor Augen. Hieraus ergab sich

der zweite Teilaspekt. Indem der Text an die gemeinsam überstandene Krise erinnerte,

wirkte  sie  einigend  und  identitätsstiftend  auf  die  gesamte  Bürgerschaft,  in  welcher,

infolge  der  Lossagung  von  ihrer  vormaligen  Landesherrschaft  und  den  daran

anschließenden Konflikten, Gräben aufgebrochen waren. Die dritte und letzte Funktion

der Tafel bestand darin, allen auswärtigen Besuchern der Stadt die Unerschrockenheit

der Einwohner und deren Hartnäckigkeit an den Autonomie-Privilegien ihrer Kommune

festzuhalten und deutlich vor Augen zu führten.  

Zu konstatieren bleibt  also,  daß bereits  im 14.  und in  der  ersten Hälfte  des  15.

Jahrhunderts  kurze  historiographische  Schriften  aus  unterschiedlichen  Motivationen

heraus  verfaßt  und  der  „Öffentlichkeit“  zugänglich  gemacht  wurden.  Diese

unterscheiden sich inhaltlich nur geringfügig von den textierten Einblattdrucken, die ab

der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  militärische  und  politische  Ereignisse  erfassten,

interpretierten und publizierten. 

92 Deus, Fehde, S. 7, eine Abbildung der Tafel findet sich auf S. 116.
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I.2 Voraussetzungen für die Entstehung des Frühdrucks

Neben  den  grundsätzlichen  Voraussetzungen,  welche  das  Entstehen  des  Drucks

überhaupt erst möglich machten, d.h. den entsprechenden metallurgischen Kenntnissen,

sowie  eine  strikt  limitierte  Anzahl  von Schriftzeichen  und Buchstaben,  durch  deren

einfache  Rekombination  –  von  Vokalen  und  Konsonanten  –  die  Arbeit  des

Typensetzens  rational  gestaltet  werden  konnte,  waren  es  insbesondere  zwei

Entwicklungen,  die  eine  flächendeckende  Versorgung  mit  Druckerzeugnissen

ermöglichten.

An  erster  Stelle  muß  hier  eo  ipso  die  technische  Novation  des  Drucks  mit

beweglichen  Lettern  erwähnt  werden,  die  untrennbar  mit  dem  Namen  Gutenberg

verbunden ist. Aber so bedeutend die Erfindung des „Urvaters des Buchdrucks“ für die

Entwicklung  der  Drucktechnik  auch  war,  ohne  einen  Technologietransfer  in  andere

Teile des Reiches hätte das neue Medium nicht zu den umwälzenden Veränderungen im

Bereich der Reproduktion von Schriftlichkeit führen können, die in der zweiten Hälfte

des 15. Jahrhunderts einsetzten. 

Ebenso von Bedeutung ist das Entstehen des ersten Papiergewerbes auf deutschem

Boden. Nur durch die Entfaltung der Papierproduktion konnte der neue Beschreibstoff

in  ausreichender  Menge  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Ohne  diesen  hätte  der

Frühdruck nicht in dem Maße – und insbesondere nicht zu den günstigen Konditionen –

verbreitet werden können, wie dies seit der Mitte des 15. Jahrhunderts der Fall  war.

Daher  folgt  an  dieser  Stelle  ein  kurzer  Abriß  hinsichtlich  der  Entstehung  und

Verbreitung  von  Papier-  und  Druckgewerbe,  den  Grundvoraussetzungen  für  die

Entwicklung des Früh- und somit auch des Einblattdrucks. 
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I.2.1 Die Anfänge der Papierherstellung in den deutschen Territorien

„In nomine Christi, amen anno domini M CCC LXXXX [1390]. Ich Vlman

Stromeir hub an mit dem ersten papir zu machen zu sant Johans Tag zu

subeten [Sonnenwend] vnd hub an der Glesmuhl an ayn rad zu richten und

der Clos Obsser waz der erst der zu der arbait kam. [...].“93

Mit diesen Worten führt der Nürnberger Patrizier und Kaufherr Ulman Stromer in

seiner  Autobiographie,  der  ersten  bürgerlichen  Autobiographie  Deutschlands

überhaupt94, aus, daß er als erster Unternehmer in den Reichsteilen nördlich der Alpen

beginnt, Papier herzustellen. 

In den Jahren 1389/90 ließ Stromer die von den Nürnberger Burggrafen ursprünglich

als  Schleif-  und Quarzmühle  genutzte  Gleismühle  umbauen.  Die  Mühlenanlage war

bereits  1374 durch  den  Nürnberger  Kaufmann Leupold  Schürstab  den  Älteren  vom

Burggrafen Friedrich erworben worden.95 Von den Schürstabs kaufte Stromer die Mühle

am  24.  Juni  1390.  Da  der  Patrizier  lediglich  die  Rechte  eines  Untereigentümers

erworben hatte, erwirkte Stromer beim Burggrafen Friedrich dem Älteren sowie seinen

Söhnen Johann und Friedrich – gegen eine entsprechende Abgabe –, daß ihm die Mühle

zu dauerndem Erbrecht verliehen wurde,  da Schürstab diese lediglich auf Lebenszeit

erworben hatte.96 Unter der Anleitung von vermutlich in Oberitalien zu Papiermachern

ausgebildeten, deutschen Gesellen, eventuell aber auch beaufsichtigt von italienischen

93 Ulman Stromer: Püchl von mein geslecht und abentewr. Originalmanuskript in der
Handschriftenabteilung des Germanischen Nationalmuseums Nürnberg (Sign.: Hs 6146, 96v). Vgl.
hierzu Ulman Stromer: Püchel von mein geslecht und von abentewr. Teilfaksimile der Handschrift Hs
6146 des Germanischen Nationalmuseums Nürnberg, Verband Deutscher Papierfabrikanten (Hg.) Zur
600-Jahrfeier der Gründung der ersten Papiermühle Deutschlands, Nürnberg 1990, Bd. 1, S. 96, Bd. 2,
S. 74f. 

94 Vermutlich wurde Ulman Stromer durch die lateinische Autobiographie des mit ihm befreundeten
Kaisers Karl IV. (vita karoli quarti imperatoris ab ipso karolo conscripta) – der Patrizier setzte sich
später für eine deutsche Übersetzung derselben ein – dazu veranlaßt, seine eigene Lebensgeschichte zu
verfassen. Vgl. Lösel, Michael: Nicht von Pappe. Die Papiermacherei in Nürnberg, in: Centrum
Industriekultur Nürnberg (Hg.), Räder im Fluß. Die Geschichte der Nürnberger Mühlen, Nürnberg
1986, S. 75-82, S. 82, Anm. 5. 

95 Via Urkunde vom 22.11.1374 verkauft Burggraf Friedrich fünf an der Pegnitz gelegene Mühlen in und
um Nürnberg, darunter „unser muel, dye man nennet dye Gleissenmuel, gelegen hinder sand
Kathrein“ zu Leibgedinge auf Lebenszeit. Urkunde auf Pergament in München, Hauptstaatsarchiv
(Sign.: Mon.Zoll.IV 262).

96 Nürnberg, Staatsarchiv (Sign: Rep. 134 I, Gemeinbuch des Burggrafen Joh. III.; Rep. 2 c, Akten d. 7-
farb. Alph.nr. 244). Vgl. Lösel, Michael: Die Gleißmühle, spätere Hadermühle, Centrum
Industriekultur Nürnberg (Hg.), Räder im Fluß. Die Geschichte der Nürnberger Mühlen, Nürnberg
1986, S. 92-96, S. 92.
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Papiermühlenbauern,97 errichteten  Nürnberger  Handwerker  an  einem  Nebenlauf  der

Pegnitz – dem heutigen, sogenannten Nonnenbach, der vormalige „kleine Pegnitzfluß“ –

vor  dem  Frauentor  der  Reichsstadt,  ergo  extra  muros,  die  erste,  urkundlich

nachweisbare  Papiermühle  in  den  deutschen  Territorien  des  Reiches.98  Der  als

Fernkaufmann in Polen, Flandern, Italien und Spanien tätige Stromer hatte erkannt, daß

speziell  das  oberitalienische  Papiergewerbe,  davon profitierte,  daß  in  den  deutschen

Reichsteilen  keine  eigene  Papierherstellung  betrieben  wurde.  Ferner  muß  der

Nürnberger  Ratsherr  sich  vergegenwärtigt  haben,  daß  ein  nördlich  der  Alpen

angesiedelter  Papierbetrieb  seine  Produkte  in  den  oberdeutschen  Handelsstädten

deutlich günstiger anbieten können würde, als dies bei dem eingeführten italienischen

Papier  der  Fall  gewesen  sein  kann,  da  bei  diesem  sowohl  erhebliche  Zoll-  und

Transportkosten als auch ein zwischengeschalteter Transithandel – auch Stromer hatte

mit Papier aus Oberitalien gehandelt – die Endpreise beträchtlich in die Höhe trieb.99

Obwohl  aufgrund  der  Schilderungen  Stromers  zu  vermuten  ist,  daß  die

Papierherstellung bereits  1390  anlief,  ist  die  erste  Papierproduktion  erst  durch  eine

Stadtrechnung aus dem Jahr 1392 nachweisbar.

97 In der diesbezüglichen Forschungsdiskussion vertreten Sporhan-Krempel / von Stromer-Reichenbach
die Auffassung, daß die sogenannte „Welschen-Legende“ erst zu einem deutlich späteren Zeitpunkt
entstand und vermutlich auf einen Streit Stromers mit dem Mühlenpächter Tyrmann (ca. 1398)
zurückgeht. Sporhan-Krempel, Lore; von Stromer-Reichenbach, Wolfgang: Die erste deutsche
Papiermühle, in: Papiergeschichte, Jg. 13, Heft 5/6 (1963), S. 69. Dem halten Bockwitz und
Katzmeier entgegen, daß Papiermühlenbauer aus der Lombardei am Umbau der Gleismühle
entscheidend mitwirkten, diesen aber nicht mehr fertigstellen konnten, da sie sich aufgrund
unterschiedlicher Lohnvorstellungen mit Stromer entzweiten und der Patrizier daraufhin mit deutschen
Hilfskräften den Bau abschloß. Bockwitz, Hans Heinrich: Ulman Stromer und seine „Gleismühl“, in:
Der Druckspiegel, Nr. 4 (1949), S. 479-480, S. 479. Weiterhin abgedruckt in: Debes, Martha; Funke,
Fritz (Hg.), Beiträge zur Kulturgeschichte des Buches, Leipzig 1956, S. 67-69, S. 67. Katzmeier,
Wilhelm August: Zu Ulman Stromers Papiermühlenbericht, in: Gutenbergjahrbuch (1957), S. 22-23.
Derzeit setzt sich in der Forschung aber zunehmend die Position von Sporhan-Krempel / von Stromer-
Reichenbach durch. Vgl. Bayerl, Günter: Die Papiermühle, Vorindustrielle Papiermacherei auf dem
Gebiet des alten deutschen Reiches – Technologie, Arbeitsverhältnisse, Umwelt, Teil 1, Frankfurt a.
M., Bern, New York, Paris 1987 (Europäische Hochschulschriften, Reihe III, Geschichte und ihre
Hilfswissenschaften, Bd. 260), S. 69. 

98 Bayerl, Papiermühle, S. 69.– Weiß, Wisso: Zeittafel zur Papiergeschichte, Leipzig 1983, S. 55. Eine
Abbildung der um 1479 abgebrannten, dann aber wieder auf den Grundmauern neu errichteten
Gleismühle findet sich in der unteren rechten Bildecke der Nürnberger Stadtansicht in der
Schedelschen Weltchronik von 1493. Hartmann Schedel: Liber cronicarum (Nürnberg,
Stadtgeschichtliche Museen, Graphische Sammlung) 

99 Vgl. Rücker, Elisabeth: Hartmann Schedels Weltchronik. Das größte Buchunternehmen der Dürer-
Zeit, München 1988, S. 177, Abb. 182f., Kat. Nr. 21. – Lösel, Pappe, S. 78.
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„Item dedimus 2 fl. dem Ulman St° umb 1 ris100 papiers unum [fl.] pro 1 lb

12 ß hl, summa 3 lb 4 ß hl.“101 

Bewirtschaftet wurde die Mühle durch Pächter. Im Jahr 1394 schloß Stromer mit dem

Papiermacher Jorg Tyrman einen Vierjahresvertrag. In diesem wurde fixiert,  daß der

Patrizier  in  Form von Gebäuden,  Produktionsstätten und Rohstoffen das  notwendige

Betriebskapital bereitstellte. Darüberhinaus hatte Stromer für den Vertrieb und Absatz

der Produkte zu sorgen. Der Pächter wiederum stellte das Papier auf eigene Kosten her

und hatte dieses zu einem festgelegten Preis an den Besitzer der Mühle abzugeben.102

Bereits  drei  Jahre später  sicherte der  Nürnberger Handelsherr  die  Energieversorgung

seiner Gleismühle ab, indem er das Wasserrecht auf ein Drittel des Flußwassers der

Pegnitz erlangte.103 Somit war der Fortbestand der durch drei Wasserräder angetriebenen

und mit 17 Stampfen ausgestatteten, ersten deutschen Papiermühle zunächst gesichert.

Nachweislich durfte bis in das Jahr 1463 Papier in der Gleismühle hergestellt werden.104

In dieser Zeit wurde das stromersche Papier zunächst im oberdeutschen Raum und dem

Rheinland vertrieben. Nachweisbar ist es 1392 in Würzburg, 1393 in Regensburg, 1397

in  Mainz,  1398 in  Köln und Düsseldorf  und 1399 in  Frankfurt.  Zu Beginn des  15.

Jahrhunderts werden dann bereits Märkte im Königreich Polen (Warschau 1399) und

später im Deutschordensstaat (Marienburg und Königsberg 1432) erreicht.105 

Nachdem  in  Nürnberg  der  Anfang  gemacht  worden  war,  folgten  rasch  weitere

deutsche  Orte,  in  denen  die  Papierproduktion  betrieben  wurde.  Zunächst  wurde  in

Ravensburg  vermutlich  bereits  um  1393  eine  weitere  Papiermühle  in  Betrieb

genommen.  Im  Jahr  1411  folgte  Freiburg  und  1420  wurde  das  erste  Papier

Norddeutschlands  in  Lübeck  hergestellt.  In  den  großen  süddeutschen

Handelsmetropolen Augsburg und Straßburg nahmen vermutlich gegen 1445 die ersten

100Ries nach dem arabischen Rizmar (= 10 Bücher/Hefte zu je 25 Bögen).
101Nürnberg, Staatsarchiv (Sign.: Stadtrechnung gr. Reg. 1 fol 499r; fer. 4 p. exalt. Cruc. 1392). – Vgl.

Lösel, Gleißmühle, S. 93. von Stromer, Wolfgang; Sporhan-Krempel, Lore: Das Handelshaus der
Stromer von Nürnberg und die Geschichte der ersten deutschen Papiermühle, in: Vierteljahrschrift für
Sozial- und  Wirtschaftsgeschichte, Bd. 47 (1960), Heft 1, S. 86. 

102Stromer, Püchl, fol. 96r.
103Ebd. fol. 99v.
104Beschreibung der Gleismühle/Hadermühle, ihres Zubehörs und ihrer Rechte. Nürnberg, Staatsarchiv

(Sign.: Rep. 2 c, Akten d. 7-farb. Alph. nr. 63).
105von Stromer, Wolfgang: Dokumente zur Geschichte der stromer’schen Papiermühle, in: Verband

Deutscher Papierfabrikanten (Hg.), Ulman Stromer, S. 145-170, S. 154f.
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Papiermühlen ihren Betrieb auf.  um 1450 also am Vorabend der  Geburtsstunde des

Drucks  mit  beweglichen  Lettern,  arbeiteten  in  ca.  zehn  deutschen  Städten

Papiermanufakturen.106 Neben  dieser  vermutlich  quantitativ  nicht  ausreichenden

„Inlandsproduktion“ wurde weiterhin Papier aus Oberitalien eingeführt. Ab der Mitte

des 15. Jahrhunderts begann sich das umfassendere Angebot des neuen Beschreibstoffs

auf  den  Papierpreis  auszuwirken.  Das  Papier  wurde  günstiger  und  somit  zu  einer

bedeutenden  Grundlage  für  die  ersten  „Massenproduktionen“  des  europäischen

Frühdrucks.107 Dies  war  von  gravierender  Bedeutung,  da  Pergament  aufgrund seiner

komplexen  und  langwierigen  Herstellung  und  seiner  nur  begrenzten  Verfügbarkeit

niemals im gleichen Umfang als Basis der neuen Technologie hätte dienen können.

I.2.2 Der Typendruck mit auswechselbaren Lettern

„[Die] [K]unst der truckerey hat ich in teutschem land in der statt Mayntz

am Rhein gelegen im jar Cristi MCCCCXL ereigt und Füroan schier in alle

örter der welt außgepreußt [ausgebreitet]. [...] also das vil treffentlicher und

menschlichem  geprauch  nottürftiger  und  nuetzlicher  buecher  so  ettwen

nicht  on  kleine  kostung  zeerzeugen  warn,  nu  zur  zeit  mit  wenig  gelts

zeerobern sind.“108

Mit  diesen  Worten  preist  der  Verfasser  der  sogenannten  Weltchronik,  Hartmann

Schedel, im Jahr 1493 die Erfindung des Buchdrucks, die den Menschen dazu in die

Lage  versetze,  bislang  nur  in  handgeschriebenen  und  somit  kostspieligen  Büchern

festgehaltenes  Wissen  nahezu  beliebig  zu  vervielfältigen  und somit  einem größeren

Personenkreis zugängig zu machen. Bedingt durch die kurze Produktionszeit und dem

106Hinsichtlich der Gründungsdaten der Papiermühlen vgl. Weiß, Zeittafel, S. 56-66.
107Zur Entwicklung des Papierpreises nach dem Einsetzen der deutschen Papierproduktion vgl. Schmidt,

Peter: The Multiple Image: The Beginnings of Printmaking, between Old Theories an New Approches,
in: Peter Parshall, Rainer Schoch (Hg.), Origins of European Printmaking, Fifteenth-Century
Woodcuts and their Public, New Haven, London 2005, S. 39f. Zur Papierverbreitung als Grundlage
des Frühdrucks vgl. Rosenfeld, Hellmut: Papierverbreitung und Holzschnitterfindung als
Voraussetzung für Bilddruck und Blockbuch,“ in: Blockbücher des Mittelalters. Bilderfolge als
Lektüre (Ausstellungskatalog), Mainz 1991, S. 221-228.

108Hartmann Schedel über die Erfindung des Druckverfahrens (Liber cronicarum, fol. 252v) . Zitiert nach
Rücker, Weltchronik, S. 14.
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schon bald verwandten, im Verhältnis zum vorher überwiegend genutzten Pergament,

preiswerten  Papier,  konnten  die  somit  entstandenen  Druckerzeugnisse  unter  weit

günstigeren Konditionen gehandelt werden als ihre handschriftlichen Vorgänger. 

Von den ersten erfolgreichen Druckversuchen in dem Mainzer Offizin des Johannes

Gutenberg  bis  hin  zu  einer  flächendeckenden  Verbreitung  von  Druckprodukten  im

gesamten Reichsgebiet  war es aber ein weiter Weg. Aufgrund des offensichtlich nur

langsamen  Technologietransfers  hielt  die  Drucktechnik  erst  einige  Jahre  nach  dem

berühmten Gutenbergischen Erstdruck  aus  dem Jahr  1454109 in  anderen  Städten  des

deutschen  Reichsgebiets  Einzug.  Nach  dem  bischöflichen  Bamberg  (1460)  war

Straßburg (ca.1461) der erste bedeutende Ort, in dem die neue Technologie eingeführt

wurde.110 Von Straßburg aus trug der Drucker Günther Zainer das neue Wissen 1468 in

die  Handelsmetropole  Augsburg.111 Schon zuvor  hatte  sich  in  dem nahe Mainz,  am

Rhein  gelegenen  Köln  (1464)  ein  erstes  Druckoffizin  etabliert.  In  der  Folgezeit

entwickelten sich in Nürnberg (ab 1469/70112),  Augsburg,  Straßburg und Ulm – wie

klein der Kreis der Druckkundigen noch 20 Jahre nach der Erfindung Gutenbergs war,

belegt  die  Tatsache,  daß  es  Johannes  Zainer  der  Ältere,  ein  jüngerer  Bruder  des

vorgenannten Günther Zainers, war, der hier ab 1473 als erster nachweislich druckte113 –

bedeutende  Druckzentren,  die  bald  den  süddeutschen  Raum  mit  ihren  Erzeugnissen

weitgehend dominierten. Das erste große Druckzentrum des Nordens wurde Lübeck, wo

ebenfalls seit 1473 gedruckt wurde.114 Im Osten wurden Magdeburg (1480) und Leipzig

(1481) zu regional bedeutenden Druckstandorten, konnten aber mit den Druckoffizinen

in den großen Handelsmetropolen im Süden und Westen nicht ernsthaft konkurrieren.115 

Somit ergab sich, daß ca. 30 Jahre nach der Erfindung des Drucks in nahezu allen

Reichsteilen nördlich der Alpen Druckmeister in ihren Offizinen tätig waren und das

109Vgl. hierzu Kapitel 1.3.1 Ablabwesen, S. ...   Barge, Buchdruckerkunst, S. 38. Berry, William Turner;
Poole, Herbert Edmund: Annals Of Printing. A Chronological Encyclopaedia From The Earliest
Times To 1950, London 1966, S. 10.

110Zu Bamberg vgl. Barge, Buchdruckerkunst, S. 81. Turner; Poole, Annals, S. 14. Zu Straßburg vgl.
Barge, Buchdruckerkunst, S. 69. -  Turner; Poole, Annals, S. 15. 

111Vgl. Barge, Buchdruckerkunst, S.76. Turner; Poole, Annals, S. 21.
112Vgl. Barge, Buchdruckerkunst, S. 79. Turner; Poole, Annals, S. 23.
113Vgl. Amelung, Peter (Hg.): Der Frühdruck im deutschen Südwesten 1473-1500. Eine Ausstellung der

württembergischen Landesbibliothek Stuttgart, Stuttgart 1979, S. 15.
114Vgl. Barge, Buchdruckerkunst, S. 84.
115Zu Magdeburg vgl. Barge, Buchdruckerkunst, S. 63. Turner; Poole, Annals, S. 48. Zu Leipzig vgl.

Barge, Buchdruckerkunst, S. 86. Turner; Poole, Annals, S. 50.
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neue  Medium  ab  diesem  Zeitpunkt  flächendeckend  zum  Einsatz  kam.  Sowohl

hinsichtlich des Zeitpunktes als  auch der Provenienz spiegelt  sich dies in den dieser

Arbeit zugrundeliegenden Einblattdrucken wieder. Die meisten von ihnen wurden seit

1480 verlegt und stammen überwiegend aus dem süddeutschen Raum.
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I.3 Auflagenhöhen von Einblattdrucken

Als Maximillian I. im Begriff war, einen neuen Feldzug gegen Venedig vorzubereiten,

ließ  er  am 16.  März  1518 –  der  Kaiser  weilte  an  diesem Tag in  Innsbruck,  wo er

gemeinsam  mit  den  österreichischen  Ländervertretern  tagte116 –  einen  Brief  an  den

Augsburger  Stadtschreiber  und Humanisten  Konrad  Peutinger  überbringen.117 Dieser

enthielt die Kopie eines Achtmandats118 gegen verräterische Landsknechte, die in Italien

zu den Venetianern und Franzosen übergegangen waren sowie Anweisungen, wie mit

dem versandten Schriftstück zu verfahren sei.

„Maximilian etc. Ersamer gelerter getreuer lieber, wir senden dir hiemit

ain copei aines mandats, wie du sehen wirdest, und emphelhen dir, das du

dreihundert  brief  nach  inhalt  solcher  copei  vleissiglichen on  das  datum

drucken lassest und die bei deinen handen behaltest bis auf unseren vereren

beschaid.“119

Obwohl das eigentliche Mandat nicht bis in unsere Zeit erhalten geblieben ist, enthält

die zitierte Briefpassage wichtige Informationen in Hinsicht auf die Auftraggeber und

insbesondere in Bezug auf die Auflagenhöhe von amtlichen Einblattdrucken im frühen

16. Jahrhundert. 

Die  von Maximilian  I.  angeforderten 300 Exemplare hätten noch zu Beginn der

116Wiesflecker, Hermann: Kaiser Maximilian I. Das Reich, Österreich und Europa an der Wende zur
Neuzeit, Bd. IV: Gründung des habsburgischen Weltreiches, Lebensabend und Tod 1508-1519,
München 1981, S. 308.

117Eisermann, Falk: Auflagenhöhen von Einblattdrucken im 15. und frühen 16. Jahrhundert, in: Volker
Honemann, Sabine Griese, Falk Eisermann, Marcus Ostermann (Hgg.), Einblattdrucke des 15. und
frühen 16. Jahrhunderts. Probleme, Perspektiven, Fallstudien, Tübingen 2000, S. 143-177, S. 170. –
Hinsichtlich des Einsatzes von Einblattdrucken in Öffentlichkeit und Politik vgl. Isenmann, Eberhardt:
Politik und Öffentlichkeit im Zeitalter Friedrichs III. und Maximilians I., in: August Buck, Georg
Kauffmann, Blake Lee Spahr, Conrad Wiedemann (Hgg.), Europäische Hofkultur im 16. und 17.
Jahrhundert. Wolfenbütteler Kongreß 1979 (Wolfenbütteler Arbeiten zur Barockforschung 10)
Hamburg 1981, Bd. 3, S. 583-587.

118Vgl. Janssen, J.: Frankfurts Reichscorrespondenz nebst andern verwandten Aktenstücken von 1376-
1519, 2 Bd. Frankfurt 1872, Aus der Zeit Kaiser Maximilians I. (1486-1519), 2, 2 Nr. 1190, S. 962f.  

119König, Erich (Hg.): Konrad Peutingers Briefwechsel (Humanisten-Briefe 1), München 1923, Nr. 187,
S. 299f. Peutinger vermerkte auf der Rückseite des Briefes mit eigener Hand: kais. Mt. Mandat contra
landsknecht. Augsburg, Stadtarchiv, Maximilian I. – Zum Verhältnis Konrad Peitingers mit dem
Kaiser vgl. Wiesflecker, Hermann: Kaiser Maximilian I. Das Reich, Österreich und Europa an der
Wende zur Neuzeit, Bd. V: Der Kaiser und seine Umwelt. Hof, Staat, Wirtschaft, Gesellschaft und
Kultur, München 1986, S. 354-357.
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Amtszeit  seines  Vaters,  Friedrichs  III.,  einen  erheblichen  Organisations-  und

Arbeitsaufwand erfordert.120 Mit  der  Erfindung des  Buchdrucks  beziehungsweise der

hierfür  notwendigen  Drucktechnik  herrschten  völlig  neue  Voraussetzungen  bei  der

Produktion,  Reproduktion  und Vervielfältigung von Schriftlichkeit.121 Der  besondere

Wert des Drucks gegenüber der überkommenen, handschriftlichen Herstellung lag in der

frei zu definierenden Anzahl der Kopien sowie in einer evtentuellen Wiederholung des

Vervielfältigungsvorgangs  unter  geringem  Mehraufwand.  So  offenkundig  die

Drucktechnik  einen  Fortschritt  für  die  Verbreitung  von  Schriftlichkeit  darstellte,  so

schwierig  ist  es  für  die  Forschung,  genaue  Aussagen  über  die  tatsächlichen

Auflagenhöhen  von  Einblattdrucken  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  zu

treffen. 

Zum  Einen  wird  dies  durch  die  Quellenlage  –  Dokumente  aus  dem  laufenden

Geschäftsbetrieb der Druckoffizinen des 15. und frühen 16. Jahrhunderts sind nur in

Ausnahmefällen erhalten – erschwert. Zum Anderen hat sich die Forschung mit diesem

Aspekt des frühen Drucks nur unzureichend beschäftigt.122 Falk Eisermann formulierte

diesbezüglich  die  unbedingt  zutreffende  Aussage:  „Das  Fehlen  einschlägiger

Untersuchungen zeigt an, daß die Quellenlage bzw. die Aufarbeitung und Auswertung

des Materials äußerst unbefriedigend ist.“123

So basiert  die überwiegende Mehrzahl der bisher vorgelegten Forschungsbeiträge

hinsichtlich der Auflagenhöhen von Drucken auf Schätzungen.124 Wiederum Eisermann

120Friedrich von Habsburg wurde am 2. Februar 1440 zum römisch-deutschen König gewählt – er nahm
die Wahl aus politischen Erwägungen aber erst am 6. April 1440 an. Am 19. März 1452 erfolgte die
Kaiserkrönung in Rom.

121Vgl. Vavra, Elisabeth: Neue Medien – neue Inhalte. Zur Entwicklung der Druckgraphik im 15.
Jahrhundert, in: Kommunikation und Alltag in Spätmittelalter und früher Neuzeit. Internationaler
Kongreß Krems an der Donau 9. bis 12. Oktober 1990 (Österreichische Akademie der Wissenschaften,
Philosophisch-historische Klasse, Sitzungsberichte, 596. Band = Veröffentlichungen des Instituts für
Realienkunde des Mittelalters und der frühen Neuzeit Nr. 15), Wien 1992, S. 339-378, S. 369-376,
378.

122Vgl. Eisermann, Auflagenhöhen, S. 143.
123Eisermann, Auflagenhöhen, S. 144. Eisermann gibt hier zutreffend an, daß die maßgebliche

Biographie – Corsten, Severin, Reimar Walter Fuchs unter Mitarbeit von Kurt Hans Staub (Hgg.): Der
Buchdruck im 15. Jahrhundert. Eine Bibliographie, 2 Bde (Hiersemanns Bibliographische
Handbücher 7, I/II) Stuttgart 1988/1993, S. 35 – nur fünf Arbeiten nennt, welche Auflagenhöhen
untersuchen. 

124Schmitt, Anneliese: Literarische und verlegerische Bucherfolge im ersten Jahrhundert nach der
Erfindung der Buchdruckerkunst, in: Jahrbuch für Volkskunde und Kulturgeschichte 31, 1988, S. 147-
170, S. 151: „alle bisherigen Berechnungen sind nur Schätzungen.“ Eine Ausnahme dieser gängigen
Praxis bietet Schmitz, Wolfgang: Die Kölner Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts
(Veröffentlichungen des Kölnischen  Geschichtsvereins 35) Köln 1979, S. 59-66. 
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faßt die diesbezüglich gängige Forschungsmeinung wie folgt zusammen: „Auflagen von

weniger als 100 und mehr als 1000 Exemplaren seien ungewöhnlich gewesen; um 1480

sei  mit  durchschnittlich  300-500  Stück  zu  rechnen,  und  in  der  Folgezeit  sei  die

Auflagenhöhe  stetig  angestiegen,  so  daß  bis  zum Jahr  1500  zunehmend  häufig  die

Eintausender-Grenze erreicht worden sei.“125 Für den Bereich des Einblattdrucks im

Speziellen basieren die Zahlen auf einer noch dünneren Quellenbasis, als dies für den

allgemeinen Druck gilt. Insgesamt läßt sich hier feststellen, daß von höheren Auflagen

als beim Buchdruck ausgegangen wird. Die hierfür angesetzten Ober- und Untergrenzen

weichen bei den jeweiligen Verfassern partiell erheblich voneinander ab.126 Eine eher

unglückliche  Entwicklung angesichts  der  Suche  nach  Erkenntnissen  hinsichtlich  der

Auflagenhöhen des Frühdrucks stellten die Versuche dar, mittels Hochrechnungen und

ungenauer Verallgemeinerungen exaktere Angaben zu den jeweiligen Auflagenhöhen

einzelner  Drucke  zu  erhalten.  Welch  vage,  unzutreffende  und  schlichtweg  falsche

Ergebnisse  diese  Form  der  Herangehensweise  mit  sich  bringt,  hat  Dicke  in  seiner

Untersuchung zum »Esopus« des Heinrich Steinhöwel kritisch elaboriert.127

I.3.1 Ablaßwesen

Bei einer genaueren Analyse der raren für den Einblattdruck verfügbaren Auflagendaten

ist  zunächst  offenkundig,  daß  aufgrund  erheblicher  nummerischer  Differenzen  eine

Unterteilung in zumindest zwei Untergruppen unerlässlich ist.128 Von großem Gewicht

sind diesbezüglich die zahlreichen Schriften, die dem Ablaßwesen entstammen. Schon

125Eisermann, Auflagenhöhen, S. 145.
126Vgl. Schottenloher, Karl: Flugblatt und Zeitung: Ein Wegweiser durch das gedruckte

Tagesschrifttum, Berlin 1922, S. 45ff. Roth, Paul: Die Neuen Zeitungen in Deutschland im 15. und
16. Jahrhundert (Preisschriften gekrönt und herausgegeben von der fürstlich Jablonowskischen
Gesellschaft zu Leipzig XXV) Leipzig 1914, S. 67; Weber, B.: Wunderzeichen und Winkeldrucker.
1543-1586. Einblattdrucke aus der Sammlung Wickiana in der Zentralbibliothek Zürich, Zürich 1972,
S. 27; Ecker, Gisela: Einblattdrucke von den Anfängen bis 1555. Untersuchungen zu einer
Publikationsform literarischer Texte (Göppinger Arbeiten zur Germanistik), Bd. I, Göppingen 1981,
S. 50.

127Dicke, Gerd: Heinrich Steinhöwels ›Esopus‹ und seine Fortsetzer. Untersuchungen zu einem
Bucherfolg der Frühdruckzeit (Münchner Texte und Untersuchungen zur deutschen Literatur des
Mittelalters, Herausgegeben von der Kommission für deutsche Literatur des Mittelalter der
bayerischen Akademie der Wisssenschaften, Bd. 103), Tübingen 1994, S. 250-253.

128Eisermann, Auflagenhöhen, S. 146-147. 
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vor der Entwicklung des Drucks waren im Umfeld der Kurienkanzlei  Schreiben mit

hoher  Auflagenhöhe  entstanden,  die  entweder  über  die  Wahl  eines  neuen  Pontifex

Maximus informierten oder die Rechtssetzungsakte der Päpste verkündeten.129 Daher ist

es  auch  nicht  verwunderlich,  daß  der  früheste  „Massendruck“  der  europäischen

Geschichte  ein  Produkt  des  Ablaßwesens  war.  Vermutlich  wurde  Gutenberg bereits

1452 damit beauftragt, Ablaßbriefe zu drucken. In diesem Zusammenhang ermächtigte

der päpstliche Legat Nikolaus von Kues (Cusanus) den Prior des bei Mainz gelegenen

Benediktinerklosters  St.  Jakob,  Heinrich  Brack,  vollständigen  Ablaß  „pro  duobus

milibus personis“130 zu gewähren.131 Allerdings sind keine Einblattdrucke – sollten sie

denn  tatsächlich  angefertigt  worden  sein  –  aus  dieser  Zeit  erhalten.  Gegensätzlich

verhält  sich  dies  mit  den  31zeiligen  Ablaßbriefen,  die  von  unbekannten  Mainzer

Meistern132 zwei Jahre später, 1454 und 1455, gedruckt wurden.133 Auftraggeber dieser

Blätter war der zypriotische König Jean II. de Lusignan, der seinen Rat Paulinus Chappe

am 6.  Januar  1452 damit  beauftragte,  für  den von Papst  Nikolaus  V. im Jahr  1451

verliehenen  Ablaß  zur  Verteidigung  Zyperns134 –  insbesondere  zur  Befestigung  der

Inselhauptstadt  Nikosia  –  zu  werben.  Um  die  Produktion  und  den  Vertrieb  der

Ablaßbriefe zu organisieren, entsandte Chappe eine Delegation unter Johann de Castro

129Vgl. Frenz, Thomas: Die Kanzlei der Päpste der Hochrenaissance (1471-1527), (Bibliothek des
Deutschen Historischen Instituts in Rom 63) Tübingen 1986, S. 160f.

130Von dem Brief des Legaten an den Prior ist eine zeitgenössische Kopie überliefert. Institut für
Stadtgeschichte Frankfurt am Main, Sign.: RSN 2602.

131Sprenger, Kai-Michael: „volumnus tamen, quod expressio fiat ante finem mensis Maii presentis.“
Sollte Gutenberg 1452 im Auftrag Nikolaus von Kues’ Ablaßbriefe drucken?, in: Gutenberg Jahrbuch
1999, S. 42-57.

132Die Ablaßbriefe wurden von dem namentlich bisher nicht bekanntem sogenannten „Drucker der
36zeiligen Bibel“ sowie dem sogenannten  „Drucker der 42zeiligen Bibel“ gefertigt. Vgl. hierzu
Geldner, Ferdinand: Die deutschen Inkunabeldrucker. Ein Handbuch der deutschen Buchdrucker des
XV. Jahrhunderts nach Druckorten, Bd. 1: Das deutsche Sprachgebiet, Bd. 2: Die fremden
Sprachgebiete, Stuttgart 1968/1970, Bd. 1, S. 21-27.

133Vgl. Honemann, Volker: Frühe Flugblätter. Zum deutschen Einblattdruck des 15. und frühen 16.
Jahrhunderts, in: Stephan Füssel, Volker Honemann (Hg.), Humanismus und Früher Buchdruck
(Pirkheimer Jahrbuch 1996, Bd. 11), Nürnberg 1997, S. 15-41, S. 19.

134Die Zypern regierenden Lusignans waren aufgrund von finanziellen Schwierigkeiten dazu
übergegangen, die gegen Ägypten gerichtete Freibeuterei zu unterstützen. Dieses Verhalten zwang die
Mamluken zu einer militärischen Intervention, in deren Verlauf König Janus 1426 bei Khirokitia
geschlagen und gefangengenommen wurde. Die Folge hiervon war, daß der König ein hohes Lösegeld
– dieses streckte zu weiten Teilen die Republik Venedig vor – zahlen mußte und darüberhinaus in
tributäre Abhängigkeit zu den Mamlukensultanen geriet. Hill, George: A History of Cyprus, Volume
II, The Frankish Period, 1192-1432, Cambridge 1948, S. 469-490. Edbury, Peter: Der lateinische
Orient 1291 bis 1669, in: Jonathan Riley-Smith (Hg.), Illustrierte Geschichte der Kreuzzüge (Oxford
Illustrated History), Frankfurt, New York 1999, S. 338-372, S. 344-348. 
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Coronato zum Mainzer Erzbischof Dietrich von Erbach.135 Diese Einblattdrucke sind

noch in zwei Varianten auf uns gekommen. Von der einen blieben 49, von der anderen

neun Exemplare  erhalten.136 Diese überraschend gute  Überlieferungsituation  läßt  den

Rückschluß zu, daß die Blätter in beträchtlicher Auflage erschienen sind und vermittelt

darüber  hinaus  einen  guten  Eindruck,  in  welch  hohem Maße  das  Ablaßwesen  von

vervielfältigter Schriftlichkeit abhing.137 

Obwohl wir bezüglich dieses Vorgangs über keine genauen Angaben in Hinsicht auf

die  Auflagenhöhe  verfügen,  liegen  diese  hinsichtlich  anderer  Vorgänge  des

Ablaßwesens durchaus vor. Am 7. Januar 1480 beauftragte der Rat der Stadt Bern den

Basler Meister Michael Wenssler mit dem Druck von Kopien der ursprünglich am 30.

März 1473 von Papst Sixtus IV. ausgestellten Bulle138, welche einen Ablaß zugunsten

des Weiterbaus des Berner Münsters, St. Vinzenz, gewährte. Der Brief des Rates enthält

eine Fülle von Informationen über die gewünschte Auflagenhöhe und die gewünschte

Ausführung des Auftrags.

„Als uns von unserm heiligesten vatter, dem bapst  [Sixtus IV.], besunder

gros gnad und römischer  aplas  mitgeteilt  ist,  sind wir  in  willen,  ein zal

copyen desselben trucken zu lassen und schicken üch  [Michael Wenssler]

also in ansechen des zusagens durch herrn Thüringen Fricker, doctorn der

rechten, unsern stattschriber zu üch beschechen, die [Bulle]  zu mit beger,

die bis an xvc trucken und ordentlich figurieren zu lassen mit sampt dem

tütschen ußzug, des ir uff tusend machen und zu der bull an ir end, ob es sin

mag, in ein bapier stellen sulln,  wo aber das nit  sin möcht,  in besunder

135Vgl. Hill, Cyprus, III, S. 524. Zedler, Gottfried: Die Mainzer Ablaßbriefe der Jahre 1454 und 1455
(Veröffentlichungen der Gutenberg-Gesellschaft, Bd. 12/13), Mainz 1913, S. 1.

136Germann, Martin: Neufund eines Exemplars von Gutenbergs 31zeiligem Ablaßbrief von 1454/1455 in
der Zentralbibliothek Zürich. Bericht zum Fund und Überblick über den Stand der Kenntnis der
Druckgeschichte, in: Gutenberg-Jahrbuch 1995, S. 51-56. Eisermann, Falk: „Hinter Decken
versteckt.“ Ein weiteres Exemplar des 31zeiligen Ablaßbriefs und andere Neufunde von
Einblattdrucken des 15. Jahrhunderts, in: Gutenberg-Jahrbuch 1999, S. 58-74. Zu der einzelnen
Überlieferungssituation dieser Einblattdrucke vgl. Eisermann, Falk (Hg.): Verzeichnis der
typographischen Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts im Heiligen Römischen Reich Deutscher
Nation. Bd. I-III, Wiesbaden 2004, Bd. II, S. 353-362 (C-14; C-15). Allen erhaltenen Kopien diente
Pergament als Beschreibstoff.

137Vgl. Eisermann, Auflagenhöhen, S. 149.
138Die zweite Erneuerung der ursprünglich am 30.03.1473 ausgestellten Bulle „Pastoris aeterni“. Vgl.

Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 505 (S-120). Die erste „Ecclesiarum fabricis“ genannte
Erneuerung war bereits am 10.05.1479 vorgenommen worden.
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bletter,  wie üch dann aller best  fuogt.  Und wir haben herren Johannsen

Salltzman  deshalb  auch  geschriben  und  vollen  gewallt  geben,  mit  üch

deshalb  zu  verkommen,  und  wie  er  das  tun  wirdt,  dem  wellen  wir

erberlichen nachkomen. Und tund harinn all fliß und fürdrung, dann als die

zit des aplas sich nächert, also wirdt auch not, darinn gevärliche sumpnuß

zu miden“139

Der  Rat  beauftragte  Wenssler  also  mit  dem Druck  von  1500  Kopien  der  in  Latein

verfaßten Bulle und bestellte darüberhinaus 1000 deutschsprachige Summarien. Beide

Texte  sollten  nach Möglichkeit  auf ein Blatt  gedruckt  werden,  so dies  möglich und

sinnvoll  war.  Weiterhin  mahnte  der  Rat  den  Drucker,  die  Ausfertigung  der

Einblattdrucke mit der nötigen Sorgfalt und dem nötigen Fleiß zu betreiben, da sich der

Zeitpunkt  des  Ablasses  näherte.140 Als  Bevollmächtigten  seiner  diesbezüglichen

Interessen ernannte der Rat, wie in dem Brief an Wenssler angekündigt, den Prokurator

des Hofgerichts zu Basel, Johannes Salzmann. In diesem ebenfalls erhaltenen Schreiben

fordert der Rat den Prokurator auf, „[...]  denselben Michel [Michael Wenssler] ämpsig

und geflissen zu machen, also das die bullen wol und suber getruckt [werden].“141 Daß

sowohl Wenssler als auch Salzmann die ihnen aufgetragenen Aufgaben gewissenhaft

erfüllt  haben,  beweisen  zwei  erhaltene,  deutschsprachige  Summarien142.  Da  diese

separat auf einen Bogen gedruckt wurden, scheint ein wie vom Stadtrat ursprünglich

gewünschter Druck von Bullentext  und Summarium auf ein Blatt nicht möglich oder

sinnvoll gewesen zu sein. Neben den Summarien wurde aber auch die Bulle gedruckt,

dies ist durch eine Notiz in der Berner Chronik des Diebold Schilling nachzuweisen. In

dieser ist vermerkt, daß der Rat der Stadt Bern am 14.03.1480 „vier glöuplich copien

unsers  Römischen  aplas,  ouch  dabi  etlich  getutscht  kurz  uszug  [die  Summarien],

dadurch  der  gemein  man,  dem  latin  nit  kundt  ist,  den  grund  völlenklichen  mag

begriffen“143 an den Ort Schwyz sandte.  

139Zitiert bei Fluri, Adolf: Die Beziehungen Berns zu den Buchdruckern in Basel, Zürich und Genf
(Beiträge zur Geschichte des Buchdrucks in der Schweiz / Beilage zum Jahresbericht 1912 der
Schweizerischen Gutenbergstube), Bern 1913; S. 10f. 

140Gegenüber der ersten Verleihung, vgl. Fußnote 20, wurde der Beginn des Ablasses von Michaelis auf
Letare (12.März) verlegt. 

141Fluri, Beziehungen, S. 11.
142Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 505f. (S-120 / Zürich, Zentralbibliothek (Sign.: Ms. S 3.53); S-121

/ Solothurn, Stattsarchiv, unsigniertes Einzelstück).
143Tobler, Gustav (Hg.): Die Berner Chronik des Diebold Schilling 1468-1484, 2 Bde, Bern 1897-1901,
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Allein diese wenigen dezidiert dargestellten Vorgänge verdeutlichen, daß die noch

am Ende des 20. Jahrhunderts gültige Forschungsmeinung: „bis zum Jahr 1500  [sei]

zunehmend häufig die Eintausender-Grenze erreicht worden“144 zumindest in Hinsicht

auf  das  Ablaßwesen  keinerlei  Gültigkeit  hat.  Da  es  sich  bei  diesen  Auflagenhöhen

keineswegs um Einzelfälle handelt145, muß in Zukunft berücksichtigt werden, daß in den

Offizinen der Druckmeister bereits kurze Zeit nach der Erfindung des Buchdrucks die

technischen Voraussetzungen geschaffen waren, um Einblattdrucke in Auflagenhöhen

jenseits der Eintausendergrenze zu publizieren. 

I.3.2 Amtsschriftgut

Neben den Blättern, die mit dem Ablaßwesen zusammenhängen, ist insbesondere das

gedruckte  Amtsschriftgut  von  Bedeutung.  Wie  bereits  anhand  des  das  Kapitel

einleitenden Beispiels  erläutert,146 gehen die  Institutionen des  Reiches  bereits  in  der

frühen Phase des Drucks dazu über, dessen Erzeugnisse – die Einblattdrucke sind hier

wie schon beim Ablaßwesen die bevorzugte Gebrauchsform – zur Abwicklung ihrer

administrativen  Belange  zu  instrumentalisieren.  Spätestens  im  Jahr  1461  begann

Friedrich  III. im  Rahmen der  Mainzer  Stiftsfehde,  seine  amtlichen Ausschreibungen

über Einblattdrucke zu verbreiten.147 Ab diesem Zeitpunkt nutzte der Kaiser in den ihm

verbliebenen Herrschaftsjahren das neue Medium, um die Stände des Reiches über seine

relevanten politischen Entscheidungen und den hiermit einhergehenden Veränderungen

in Kenntnis zu setzen. Aus dem Zeitraum zwischen dem 8. August 1461 und dem 29.

Bd. 2, S. 220 Anm. 1. Fluri, Bezeichungen, S. 13. Eisermann, Auflagenhöhen, S. 151.
144s.o. , S. 2.
145Eisermann führt in seinem diesbezüglich maßgeblichen Aufsatz eine Reihe von weiteren Beispielen

an, die diese von ihm zuerst erarbeiteten Erkenntnisse in Bezug auf die Schriftlichkeit des
Ablaßwesens weiter untermauern. Eisermann, Auflagenhöhen, S. 152-157.

146s.o. , S. 1.
147Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 457f. (F-58). In der betreffenden Ausschreibung informiert der

Kaiser die Reichsstände über die Absetzung des amtierenden Erzbischofs von Mainz, Diethers von
Isenburg sowie der Investitur seines Nachfolgers, Adolfs von Nassau. Die Mainzer Stiftsfehde brachte
insgesamt drei deutschsprachige und sechs lateinische Einblattdrucke hervor und dürfte somit eines
der ältesten Beispiele für einen auch mittels Einblattdruck geführten Krieg sein. Hierzu detailliert:
Repgen, Konrad: Die politischen Einblattdrucke der Mainzer Stiftsfehde, in: Archiv für
mittelrheinische Kirchengeschichte 46 (1994), S. 281-321. Vgl. Honemann, Flugblätter, S. 22.
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Juli  1493  –  Friedrich  III.  verstarb  am  19.  August  1493  in  Linz148 –  sind  36149

unterschiedliche Ausschreibungen erhalten. Im Vergleich hierzu sind von seinem Sohn

und  Thronfolger  Maximilian  I.  aus  einem  in  etwa  gleichlangen  Zeitraum,  vom  18.

Januar  1478  bis  3.  September  1500,  bereits  127  Ausschreibungen  in  Form  von

Einblattdrucken  auf  uns  gekommen.150 Aus  diesen  Zahlen  läßt  sich  aber  lediglich

ableiten,  inwiefern  amtliche  Ausschreibungen  in  Druckform151 Verwendung  fanden.

Eine Aussage hinsichtlich der Auflagenhöhe erlauben sie nicht. 

Einen konkreteren Erkenntnisgewinn bietet ein Vorgang, der ein Amtsschreiben der

Reichsstadt Nürnberg betrifft. Hierbei handelt es sich um eine von Friedrich Creussner

gedruckte und von den drei Obersten Hauptleuten – Ruprecht Haller, Niklas Groß und

Gabriel Nutzel – in Auftrag gegebene Ordnung152 der städtischen Viertelmeister153 aus

dem Jahr 1487. Diese umfaßte Regelungen zur Brandbekämpfung, der Reinhaltung von

148Heinig, Paul-Joachim: Kaiser Friedrich III. (1440-1493). Hof Regierung und Politik (Forschungen zur
Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters. Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii, Bd. 17), 3
Bde, Köln/Weimar/Wien 1997.

149Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 457-490 (F-58 bis F-94) sowie Bruckner, Ursula: Über die
Urkunden der GW-Artikel ›Friedrich‹. Zur Methode der Bearbeitung, in: Zur Arbeit mit dem
Gesamtkatalog der Wiegendrucke. Vorträge der Internationalen Fachtagung vom 26.-30. November
1979 in Berlin (Beiträge aus der Deutschen Staatsbibliothek, Bd. 9), S. 48-57, S. 54-56.

150Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 127-210 (M-18 bis M-144). Moser, Hans: Die Kanzlei Kaiser
Maximilians I. Graphematik eines Schreibusus, 2 Bde (Innsbrucker Beiträge zur Kulturwissenschaft,
Germanistische Reihe, Bd. 5), Innsbruck 1977. Zu allen von Maximilian in Auftrag gegebenen
deutschsprachigen Einblattdrucken vgl. folgende Ausstellungskataloge: Helm, Claudia: 1495 – Kaiser
Reich Reformen. Der Reichstag zu Worms. Ausstellung des Landeshauptarchivs Koblenz in
Verbindung mit der Stadt Worms zum 500jährigen Jubiläum des Wormser Reichstags von 1495.
Museum der Stadt Worms im Andreasstift 20. August – 19. November 1995, Koblenz 1995.
Eisermann, Falk: ›Darnach wisset Euch zu richten‹. Maximilians Einblattdrucke vom Freiburger
Reichstag, in: Hans Schadek (Hg.), Der Kaiser in seiner Stadt. Maximilian I. und der Reichstag zu
Freiburg 1498, Freiburg/Br. 1998, S. 198-215. Stephan Füssel, der Herausgeber des Gutenberg-
Jahrbuchs, umschrieb die Beziehung Maximilians zum frühen Buchdruck folgendermaßen:
„[Maximilian] war der erste Kaiser, der systematisch alle Vorteile der Buchdruckerkunst für seine
Herrschaftsführung einsetzte.“ (Füssel, Stephan: Gutenberg und seine Wirkung, Frankfurt a. M. 1999,
S. 101). 

151Neben den gedruckten Ausschreibungen wurden weiterhin auch handschriftliche Schreiben gefertigt
und versandt. Aus den Reichstagsakten Maximilians I. geht hervor, daß er am 17. November 1495
Mahnschreiben an über 150 Stände versandte, in welchen er die Adressaten daran erinnerte, den auf
dem Reichstag zu Worms beschlossenen Gemeinen Pfennig einzutreiben. Ein Vermerk auf den
erhaltenen Schreiben – insgesamt sind zehn Ausfertigungen erhalten – nennt neben sechs eigens für
die Zustellung angestellten Boten  fünf Hilfsschreiber, welche die notwendigen Kopien anfertigen
sollten. Vgl. Angermeier, Heinz: Deutsche Reichstagsakten unter Maximilian I., Bd. 5: Reichstags von
Worms 1495 (Deutsche Reichstagsakten, Mittlere Reihe 5), 3 Teilbde, Göttingen 1981, S. 1212-1216,
Nr. 1660.

152Nürnberg, Stadtarchiv (Sign.: A 6/I Mandate, 46). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 244f. (N-
21).

153Seit dem Jahr 1449 bekleideten jeweils insgesamt 16 Personen das Amt eines Viertelmeisters. Vgl.
Schall, Kurt: Die Genannten in Nürnberg (Nürnberger Werkstücke zur Stadt und Landesgeschichte,
Bd. 6), Nürnberg 1971, S. 61-63.
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Schornstein und Feuerstelle (diese Maßnahmen dienten ebenfalls der Prophylaxe von

Bränden),  dem  Wachdienst  sowie  den  Öffnungszeiten  und  dem  Preisniveau  von

Wirtschaften.  Eine  Abrechnung  vom  4.  April  1487  erteilt  Auskunft  über  die

Auflagenhöhe dieser Ordnung:  „Item iiij  lb novi vj ß viij  hlr dem Kreußner für 400

gedruckte  hauptmannschaftzettel.  Actum  quarta  post  Judica.“154 Da  der  Kreis  der

Adressaten nur auf die Reichsstadt begrenzt war – um 1497 zählte Nürnberg ca. 28 000

Einwohner155 – ergibt sich, daß zu diesem Zeitpunkt schon von einem hohen Grad der

Lesefähigkeit ausgegangen werden kann und muß. Dieser Gegenstand wird noch bei den

Betrachtungen hinsichtlich der Rezeption von Einblattdrucken von einiger Bedeutung

sein. 

An  einen  weit  größeren  Adressatenkreis  wandte  sich  ein  Mandat,  welches

Maximilian  I.  im  Rahmen  der  Freiburger  Reichsversammlung  von  1498  durch  den

Drucker Friedrich Riederer anfertigen ließ. Mit diesem in drei Varianten überlieferten

Einblattdruck156 –  ein  Formular  für  Städte157 sowie  zwei  weitere  mit  abgewandelten

Textversionen, welche sich an Einzelpersonen158 richteten –  forderte der Habsburger die

Mitglieder des Schwäbischen Bundes dazu auf, an einer für den 6. August 1498 in Ulm

geplanten Versammlung teilzunehmen. Hier sollte eine Verlängerung des Bündnisses

um weitere 12 Jahre beschlossen werden. Die Belege sprechen dafür, daß von diesen

Mandanten 1200 gedruckt und am 28. Juni 1498 versandt wurden.159 

154Nürnberg, Staatsarchiv, Sign.: Reichsstadt Nürnberg, Stadtrechnungen Nr. 181 (Sign.: Rep. 54, 181,
fol. 30r, 1/ Mikrofilm Nr. S 755). Hinsichtlich der Auflagenhöhe vgl.: Timann, Ursula:
Untersuchungen zur Nürnberger Holzschnitt und Briefmalerei in der ersten Hälfte des 16.
Jahrhunderts. Mit besonderer Berücksichtigung von Hans Guldenmund und Niclas Meldemann
(Kunstgeschichte 18) Münster, Hamburg 1993, S. 188. Eisermann, Auflagenhöhen, S.164.

155Vgl. Pfeiffer, Gerhard (Hg.): Nürnberg. Geschichte einer europäischen Stadt, München 1971.
Puchner, Günter: Das Register des Gemeinen Pfennigs (1497) der Reichsstadt Nürnberg als
bevölkerungsgeschichtliche Quelle, in: Jahrbuch für fränkische Landesforschung  34/35 (1975), S.
909-948.

156Vgl. Eisermann, Verzeichnis (M-106, M-107, M-108), Bd. III, S. 185-187.
157Fünf Exemplare des für die Städte vorgesehenen Formblattes sind erhalten. 1. Karlsruhe,

Generallandesarchiv (Sign.: GLA KA 225/1220). Als Adressat ist auf diesem Blatt Überlingen
angegeben. 2. Stuttgart, Hauptstaatsarchiv (Sign.: A 602 U 5966). Als Adressat ist hier Heilbronn
aufgeführt. 3. Stuttgart, Landesbibliothek (Sign.: Inc. fol. 10932b). Ein Adressat ist hier nicht
angegeben. 4. und 5.  Ulm, Stadtbibliothek (Sign.: EI 2; EI 2,1). Beide Formulare wurden nicht
ausgefüllt.

1581. Bamberg, Staatsarchiv (Sign.: C 3 Nr. 622, Prod. 12; Zusammenhang: Akten des Schwäbischen
Bundes). Das Exemplar wurde an Friedrich V. Markgraf zu Brandenburg in Ansbach und Kulmbach
adressiert. 2. Wien, Staatsarchiv – Haus-, Hof- und Staatsarchiv (Sign.: Einblattdrucke bis 1500, fol.
96) Dieses Blatt gibt als Adressaten den Erzbischof von Mainz und Erzkanzler des Reiches, Berthold
von Henneberg, an.  

159Vgl. Lutz, Heinrich: Conrad Peutinger. Beiträge zu einer politischen Biographie (Abhandlungen zur
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Mit den Druckerrechnungen des Jobst Gutknecht liegt ein Quelle vor, die in mehr

als  einer  Hinsicht  Informationen  über  die  Auflagenhöhe von Einblattdrucken,  deren

Auftraggeber  und  deren  Inhalt  birgt.  Von  speziellem  Interesse  sind  hierbei  die

Rechnungen Gutknechts sowie die diesbezüglichen in eindrucksvoller Dichte erhaltenen

Ausgabebelege  des  Nürnberger  Magistrats.  Auskunft  über  die  Tätigkeit  des

Druckmeisters  geben  die  sogenannten  Ämterbüchlein  –  hierin  wurden  jährlich  alle

Handwerksmeister der „geordneten Gewerbe“160 aufgelistet – sowie die im Nürnberger

Staatsarchiv verwahrten Stadtrechnungsbelege. Jobst  Gutknecht ist neben einer Reihe

anderer Drucker von 1515 bis 1542 kontinuierlich vermerkt. In dieser Zeit fertigte der

Druckmeister zahlreiche Ordnungen, Büchlein und Einblattdrucke161 für den Nürnberger

Rat, der über diese Instrumente seine Beschlüsse und Anweisungen an die Nürnberger

Bevölkerung weitergab. Obwohl sich das auf diesem Wege entstandene Amtschriftgut

der Reichstadt nur in Ausnahmefällen erhalten hat – hier verhält  es sich wie bei den

allermeisten frühen Drucken dieser Art, welche sobald sie ihren administrativen Sinn

erfüllt  hatten,  nicht  mehr  archiviert  wurden  –,  bieten  die  genannten  Quellen  die

Möglichkeit,  präzisere  Aussagen  hinsichtlich  der  Auflagenhöhen  von

Verwaltungsschriften in der Stadt Nürnberg zu Beginn des 16. Jahrhunderts zu tätigen.

Beispielhaft wird im Folgenden ein Stadtrechnungsbeleg des Nürnberger Ratsschreibers

Lazarus Spengler162 aus dem Jahr 1533163 in Transkription wiedergegeben:

Geschichte der Stadt Augsburg. Schriftenreihe des Stadtarchivs Augsburg 9) Augsburg 2001, S. 27.
Bock, Ernst: Der Schwäbische Bund und seine Verfassungen (1488-1534). Ein Beitrag zur Geschichte
der Reichsreform (Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte 137), Breslau 1927, S.
84 mit Anm. 160. Klüppel, Karl (Hg.): Urkunden zur Geschichte des Schwäbischen Bundes (1488-
1533), Bd. 1: 1488-1506 (Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart 14), Stuttgart 1846, S. 257.
Eisermann, Auflagenhöhen, S. 166.

160Diese waren dazu verpflichtet, die vom Nürnberger Rat festgelegten Reglements für die Ausübung
ihres Handwerks einzuhalten. Mit einem jährlich zu leistenden Schwur beeidigten die Meister ihre
Bereitschaft, diesem Maßstab getreu zu verfahren. Vgl. Keunecke, Hans-Otto: Jobst Gutknecht – der
Drucker des Nürnberger Rates, in: Gutenberg-Jahrbuch 1987, S. 146-157, S. 146. 

161Die in Auftrag gegebenen Drucke deckten inhaltlich ein breites Spektrum ab. Sowohl
Kirchenordnungen  (evangelisch-lutherischer Natur) als auch Reglements, welche städtische
Wirtschaftsprozesse oder das soziale Miteinander regelten, machten das Gros dieser Arbeiten
Gutknechts aus.  

162Zur Person des Ratsschreibers vgl. Pfeiffer, Gerhard: Lazarus Spengler, in: Fränkische Lebensbilder
11 (1984), S. 61-79. 

163Somit entstand diese also zu einem späteren Zeitpunkt, als die auf 1520 festgesetzten Obergrenze des
Betrachtungszeitraums dieser Arbeit. Da Jobst Gutknecht aber bereits seit 1515 als Drucker in der
Reichsstadt tätig war und sich sowohl seine Arbeitsweise als auch die des Nürnberger Rates binnen 13
Jahren (1520-1533) nicht gravierend verändert hat, ist davon auszugehen, daß die auf dem Beleg
aufgeführten Daten auch für die Zeit um 1520 – vermutlich sogar für das gesamte frühe 16.
Jahrhundert – als repräsentativ angesehen werden können. 
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I.
1533

Jobst Gutknecht druckerlon
actum 4° post Kiliani164

Item 400 groß ordnung, 6 umb 
ein fl., macht 66 fl., 5 lb., 18d.
Item 300 püchlein den fleischackern
umb 6 fl.

Item mer 8 fl. Für 1.100 püchlein

Item 200 zettl umb 0,5 fl.

Item 250 zettl umb 1 fl.

Item 200 zettl umb 0,5 fl.

Item 300 zettl umb 0,5 fl.

Item 150 zettl umb 0,5 fl. 

Item 300 zettl umb 3 ort

Item 200 zettl umb 0,5 fl.

Item 150 pögen umb 3 ort

Item 300 halb pögen umb 3 ort.

Item 300 pögen umb 1,5 fl.

Item 150 pogen umb 3 ort.

Item 2 riß grossen Jenffer umb 10 lb.

Summa 89 fl., 7 lb., 6 d.

Jobst Gutknecht

Jobst Gutknecht hat dise stuck, wie hiroben
durch ine verzaichner, einem erbern Rate ge-
druckt. Und ist die belonung deßhalben
also gestellt, daß sich meine herrn der nie
zu beschwern haben.

164Nürnberg, Staatsarchiv, Sign.: Reichstadt Nürnberg, Stadtrechnungsbelege (Rep. 54a II), Nr. 6. Die
hier an erster Stelle aufgeführte Jahreszahl und Überschrift befindet sich auf der Rückseite des
Originals. Da dieses offenbar ursprünglich einmal gefaltet war (halbiert) – die noch vorhandenen
Falzen verweisen in diese Richtung – befand sich die eigentliche Abrechnung im Inneren des Blattes
und die zeitlich, thematische Einordnung konnte über die Umschlagaufschrift erfolgen.
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Lazarus Spengler
Rat

Da  die  aufgeführten  Posten  nicht  detailliert  beschrieben  sind,  ist  es  nur  in

Ausnahmefällen möglich,  diesen einen erhaltenen Druck zuzuordnen.  Bei  der  zuerst

angeführten  „Großen  Ordnung“  handelt  es  sich  wohl  um  die  von  Gutknecht  1533

gedruckte Brandenburg-Nürnbergische Kirchenordnung165. Während eine Zuweisung für

den  ersten  Posten  noch  mit  einiger  Gewißheit  erfolgen  kann,  gestaltet  sich  dies

hinsichtlich der dieser folgenden, in einer hohen Auflage erschienen Büchlein für die

Fleischhacker schon schwieriger. Keunecke stellt die Vermutung an, daß es sich hierbei

um einen Erlaß vom 14.08.1532166 handeln könnte, in welchem festgelegt wurde, daß

altes Fleisch nur durch das Handwerk der Metzger verkauft werden sollte.167 Abgesehen

von dem letzten Posten auf der Liste, bei diesem handelt es sich um durch Gutknecht

gehandeltes Papier – der „grossen Jenffer“ war mutmaßlich eine Papiersorte aus Genf168

–,  ist es nicht möglich, die übrigen Positionen der Rechnung zweifelsfrei zuzuweisen.

Denkbar ist  aber, daß einer oder mehrere der aus dem Jahr 1533 erhaltenen und im

Nürnberger Stadtarchiv verwahrten Akzidenzdrucke,  es handelt  sich hierbei  um eine

Vorschrift, welche das Betteln und den Waldfrevel reglementiert bzw. verbietet sowie

zwei Pestordnungen, in dieser Liste wiederzufinden ist.169  Obwohl die Rechnung also

hinsichtlich  der  Themen  der  von Gutknecht  für  den  Rat  gedruckten  Schriften keine

näheren Auskünfte erteilt, so bietet sie mit den detailliert aufgeführten Auflagenhöhen –

insgesamt sind 14 verschiedene Stückzahlen verzeichnet, von denen sich elf eindeutig

auf Einblattdrucke beziehen – und den hiermit für den Rat verbundenen Ausgaben eine

Datenfülle,  die  beachtenswert  ist.  Die  zwischen 150 und 300 Blatt  –  von  Spengler

unterschiedlich  mit  „zettl,  pögen“  und  „halbpögen“  bezeichnet  (unter  welchen

Gesichtspunkten der  Ratsschreiber  seine  Differenzierung  in  diese  drei  Gruppen

vornahm ist  nicht nachzuvollziehen) – schwankenden Auflagen erlauben hinsichtlich

der vom Nürnberger Rat zu Beginn des 16. Jahrhunderts benötigten und beauftragten

165Keunecke, Hans-Otto: Die Drucklegung der Brandenburg-Nürnbergischen Kirchenordnung, in: Archiv
für Geschichte des Buchwesens 4 (1980), Sp. 769-790, Sp. 777.

166Nürnberg, Stadtarchiv, Sign.: Mandate (Rep. A 6).
167Vgl. Keunecke, Gutknecht, S. 152, Anm. 40.
168Ebd., S. 152.
169Pestordnungen (Nürnberg, Stadtarchiv, Sign: Mandate, A 6, 112 [nur in einer Abschrift erhalten] /114;

Waldfrevel (Nürnberg, Stadtarchiv, Mandate, Sign.: A 6, 113)
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Einblattdrucke einen veritablen Überblick. Der darüber hinaus ermöglichte Zugriff auf

die  Herstellungskosten  und  Preise  von  Einblattdrucken  sei  an  dieser  Stelle  nur  am

Rande erwähnt. 

Nur in wenigen Ausnahmefällen haben sich Quellen erhalten, die darüber Auskunft

geben,  ob  und  wie  Privatpersonen  den  Druck  einer  Anzahl  von  Einblattdrucken

beauftragten.  Dies  liegt  vor  allem  darin  begründet,  daß  außerhalb  einer  größeren

Administration  (Kanzleien,  Ratsarchiven  etc.)  in  der  Regel  weniger  Verzeichnisse

respektive Rechnungen angelegt und archiviert wurden. Eine dieser Ausnahmen liegt

mit  dem  nicht  aus  den  deutschen  Gebieten  des  Reiches  stammenden  „Diario“170

(Rechnungsbuch) der Druckoffizin im Dominikanerinnenkloster San Jacopo di Ripoli in

Florenz vor.  Mit  diesem steht  ein Rechnungsbuch zur Verfügung, welches Auskunft

über die in der Zeit vom November 1476 bis zum Februar 1484 in der Klosterdruckerei

verlegten Werke erteilt. Aus dem August 1480 ist ein Vermerk erhalten, der über die

Bestellung  eines  „cerratano“  Tomaso  informiert.  Dieser  Straßenhändler  forderte

zunächst 1000 und dann noch einmal  150 Drucke an, welche zwölf unterschiedliche

Gebetstexte enthielten. Die Person des Tomaso steht wahrscheinlich stellvertretend für

einen  Berufsstand,  der  eigenverantwortlich  die  Anfertigung  von  Einblattdrucken  in

Auftrag gab und diese dann vermutlich persönlich kolportierte. 

Auch  diese  mit  dem  sogenannten  Amtsschriftgut  verbundenen,  pars  pro  toto

stehenden Exempel verdeutlichen, daß auch hier mit dem in Archiven und Editionen

vorliegenden  Material  Auflagenhöhen  zu  ermitteln  sind.  Die  Zuordnung  der

vorangehend  erläuterten  Beispielfälle  aus  dem  Kontext  des  Ablaß-  und  des

Ämterwesens  wurden  nicht  von  ungefähr  herangezogen,  um  Einblicke  und

Rückschlüsse  auf  die  Auflagenhöhen  der  im  Zentrum  dieser  Arbeit  stehenden

„Katastrophenblätter“ zu gewähren und zu ziehen. Neben den Einblattdrucken, die im

Zusammenhang mit dem Ablaß stehen, bilden die Pest- und Seuchenblätter (Blattern,

Syphillis,  Antoniusfeuer  etc.)  die  größte  Gruppe  der  auf  uns  gekommenen

Einblattdrucke. Weiterhin spielt die Sündenvergebung auf dem Weg der Fürbitte und

Heiligeninterzession – wie auch im Ablaßwesen – eine bedeutende Rolle. Auf einem

170Conway, Melissa: The Diario of the Printing Press of San Jacupo di Ripoli: Commentary and
Transcription. Diss. Yale 1994 ( Diss. Abstracts AAI9522737), Florenz 1999.
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vermutlich durch den Regensburger Holzschneider Casper171 ausgeführten, mit  einem

Holzschnitt der Anna Selbdritt versehenen Pestblatt wird dies ausdrücklich thematisiert.

Unterhalb eines Gebets, mit  welchem die Heilige Anna zum Schutz vor der Seuche

angerufen wird, schließt sich dieser Absatz an:

„Babst Allexander yecz babst ist  hat allen cristglaubigen menschen geben

die vor dem pild  Sant  Anne daz obgeschrieben gepeit  drey  mal  sprechen

zehntausent  iar  ablaß  toetlicher  sund  und  zweinczigtausend  jar  laßlicher

sund.  Und ist  an dem nechsten vergangen ostertag ußgangen von seynem

bäbstlichen  stuol  und  selbe  mit  seynen  hennden  angeschlagen  ann  all

kirchtüren die zuo Rom seind Und also von seiner hailigkait bestettiget. In

dem  jar  als  man  zalt  nach  cristi  gepurt  unsers  lieben  herren  tusend

vierhunndert und jm vierundneunigsten.172“  

Obwohl die Höhe des vorgeblich von Papst Alexander VI. gewährten Ablasses in dieser

Form  wohl  unecht  ist,173 so  unterstreicht  dieser  Quellenauszug,  wie  bedeutend  der

Sündenablaß  für  die  Erstellung  von  Einblattdrucken  im  Allgemeinen  und  für  die

Seuchenblätter  im Speziellen war.  Das Amtsschriftgut wiederum spiegelt  zum Einen

teilweise unmittelbar Geschehnisse von Katastrophen – so z.B. das zu Beginn dieses

Kapitels zitierte Achtmandat gegen verräterische Landsknechte – wider und informiert

zum Anderen mittelbar darüber, welche Maßnahmen getroffen wurden um Katastrophen

und deren Folgen zu vermeiden.174 

Abschließend  bleibt  festzuhalten:  Die  Quellen  sowie  die  hiermit  verbundenen

jüngsten Untersuchungen – insbesondere die Erkenntnisse Eisermanns175 sind hier zu

berücksichtigen –  bieten im Widerspruch zu der bisher geltenden Forschungsmeinung

ein neues Bild in Hinsicht auf die Auflagenhöhen der frühen Einblattdrucke. Bereits in

der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  versetzte  die  Drucktechnik  die  Meister  in  die  Lage,

Auflagenhöhen  von  mehr  als  1000  Blatt  in  ihren  Offizinen  zu  fertigen.  Die

171Vgl. Schreiber, Handbuch, Bd. II, S. 1, Nr. 736a.
172Ders.: Handbuch , Leipzig 1926, Bd. III, S. 7, 1191. Sudhoff, Inkunabeln, S. 214.
173Vgl. Beissel, Stephan: Geschichte der Verehrung Marias in Deutschland während des Mittelalters.

Ein Beitrag zur Religionswissenschaft und Kunstgeschichte, Freiburg i. Br. 1909, S. 580. Esser, Thilo:
Pest, Heilsangst und Frömmigkeit. Studien zur religiösen Bewältigung der Pest am Ausgang des
Mittelalters (Münsteraner Theologische Abhandlungen 58), Altenberg 1999. 

174Vgl. den Vorgang bezüglich der 400 gedruckten Nürnberger „Hauptmannschaftzettel“ in diesem
Kapitel (S. 7).

175Wie Fußnote 3.
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Auflagenhöhen waren weniger von den technischen Voraussetzungen als vielmehr von

den Wünschen der Auftraggeber, der den Einblattdrucken zugedachten Aufgabe oder

einfach der Größe des Rezipientenkreises abhängig.176 

176Eine Übersicht der aus dem 15. Jahrhundert bekannten Auflagenhöhen von Einblattdrucken bietet
Eisermann (Eisermann, Verzeichnis, Bd. 1, S. 229-230) unter dem Schlagwort „Auflagenhöhe bzw.
bekannte Exemplarzahl“.
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I.4 Zur Begrifflichkeit des Pest- und Seuchenblatts

I.4.1 Der Terminus   »  Pestblatt  «:   Seine Entstehung und Tradierung  

Maßgeblich  für  die  Geschichtswissenschaft  geprägt  wurde  der  Terminus  „Pestblatt“

durch die Kunsthistoriker Wilhelm Ludwig Schreiber177 und Paul Heitz. Diese machten

sich insbesondere zu Beginn des 20. Jahrhunderts  und in der Folgezeit  dahingehend

verdient, daß sie die Relevanz der spätmittelalterlichen Holzschnitte und Einblattdrucke

erkannten  und  in  der  Folgezeit  darum  bemüht  waren,  die  in  den  Archiven  und

Sammlungen  erhaltenen Exemplare  zu  erfassen  und zu  katalogisieren.178 Im Verlauf

dieser Forschungsarbeiten erkannte Heitz die übergeordnete Bedeutung – hinsichtlich

ihrer Quantität sowie ihrer inhaltlichen Bandbreite – von Einblattdrucken, welche die

Pest und ihre Folgen in Bild und Text thematisieren. Er klassifizierte diese und faßte

eine  Anzahl  von  ihnen  anschließend  erstmals  zu  einer  Monographie  mit  dem Titel

Pestblätter des XV. Jahrhunderts zusammen.179 

Im gleichen Zeitraum, allerdings unter einem anderen Forschungsansatz, wurde der

Medizinhistoriker  Karl  Sudhoff  auf  diese  Variante  des  Frühdrucks  aufmerksam und

widmete ihr in seinem Verzeichnis der ersten medizinischen Inkunabeln einen eigenen

Unterabschnitt.180 Auch später veröffentlichte er diesbezügliche Neufunde im Rahmen

der  von ihm herausgegebenen Schriften des  Archiv  für  Geschichte  der  Medizin und

bemühte  sich  darum,  die  Drucke  hinsichtlich  ihrer  medizinischen  Erkenntnisse  zu

bewerten und in einen historischen Kontext einzubetten.181

Diesen Wissenschaftlern ist  es zu verdanken, daß die von ihnen als „Pestblätter“

177Zu seiner Biographie sowie seinem Werk vgl. Griese, Sabine: Wilhelm Ludwig Schreiber (1855-
1932). Biographie und Bibliographie, in: Aus dem Antiquariat 4, 2004, S. 264-275.

178Vgl. diesbezüglich: Heitz, Paul (Hg.), Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts, 100 Bde, Straßburg 1906-
1942. Schreiber, Wilhelm Ludwig: Manuel de l´amateur de la gravure au XV. siècle, Berlin/Leipzig
1891-1911, 8 Bde.

179Heitz, Paul (Hg.): Pestblätter des XV. Jahrhunderts (Einblattdrucke des fünfzehnten Jahrhunderts Bd.
2), Straßburg 1901. Dieser Arbeit liegt die zweite, nur geringfügig veränderte Auflage aus dem Jahr
1918 zu Grunde.

180Sudhoff, Karl: Deutsche medizinische Inkunabeln. Bibliographische literarische Untersuchungen (=
Studien zur Geschichte der Medizin 2/3) Leipzig 1908, S. 190-193.

181Vgl. Sudhoff, Karl: Ein Augsburger Pestblatt, ca. 1472-1474 bei Günther Zainer gedruckt, in: AGM 2
(1909), S. 113f. u. Taf. 5. Ders.: Pestschriften aus den ersten 150 Jahren nach der Epidemie des
„Schwarzen Todes“ 1348, Stud. Gesch. Med. 8 (1909), Sudhoffs Arch. 2 (1909) bis 17 (1925). Ders.:
Ein neues deutsches Pestblatt, gedruckt zu Augsburg ca. 1483 bei Hermann Kästlin, in: AGM 3 (1910),
S. 63-66.
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bezeichneten  Drucke  überhaupt  als  eigene  Gattung  im  Kontext  des  frühen

Einblattdrucks wahrgenommen werden. Der Terminus „Pestblatt“ setzte sich nachhaltig

in  der  Forschung durch und dient  hier  bis  heute  zur  Differenzierung.  Allerdings ist

festzustellen,  daß  in  der  historischen  Forschung  zunehmend  auch  Einblattdrucke,

welche  andere  epidemisch  auftretende  Krankheiten  und  Seuchen  –  z.  B.  Syphilis,

Mutterbrandkorn  (Antoniusfeuer),  Aussatz  etc.  –  behandeln,  unter  dem  Begriff

„Pestblatt“ subsumiert werden, der Begriff Pest also vermehrt in seinem lateinischen

Ursprungssinn (Pestilentia = Seuche, Epidemie) Verwendung findet. Eine Entwicklung,

die  aufgrund der  im deutschen Sprachgebrauch üblichen Gleichsetzung der Pest  mit

dem Schwarzen  Tod gewisse  Schwierigkeiten  mit  sich  bringt  und  die  Gefahr  einer

Begriffsunschärfe in sich trägt.182

Der erste Versuch, die Merkmale dieser Frühdruckvariante zu definieren, wurde von

Schreiber in einem einleitenden Text zu einer von Paul Heitz bearbeiteten Auswahl von

Pestblättern  des  fünfzehnten  Jahrhunderts183 unternommen.  Seine  Bestimmung  und

Einordnung der zusammengetragenen Einblattdrucke erfolgte über die Klassifizierung

der Blätter anhand zweier, in Text und Bild behandelter Grundmotive. Dies faßte er in

der betreffenden Textpassage folgendermaßen zusammen:

„In  diesen  Eigenheiten  der  Geißler184 besitzen  wir  den  Schlüssel  zur

182So behandelt Esser in seiner 1999 erschienenen Monographie zur spätmittelalterlichen Frömmigkeit
neben den den Schwarzen Tod behandelnden Einblattdrucken auch Blätter, die sich in Wort und Bild
eindeutig auf andere Seuchen bzw. die entsprechenden Schutzheiligen beziehen. (Esser, Thilo: Pest,
Heilsangst und Frömmigkeit. Studien zur religiösen Bewältigung der Pest am Ausgang des
Mittelalters (Münsteraner Theologische Abhandlungen 58), Altenberg 1999, S. 459-462, Abb. 48-51.
Wohl geht der Autor darauf ein, daß aufgrund der Abbildungen die primäre „Aufgabe“ dieser Heiligen
nicht die Pestabwehr war, ordnet diese aber, ohne dies ausführlicher zu thematisieren, in den Kontext
Pestabwehr ein. „Das Antoniusfeuer äußert sich in epidemischer Form vor allem durch das Absterben
der Extremitäten und Störungen des zentralen Nervensystems. Daß Antonius in erster Linie gegen
diese Erkrankung angerufen wurde, zeigen demnach die Bilder, auf denen von ihr befallende
Menschen dargestellt sind, die auch Votivgaben darbringen (Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S.
260-261.).“ „Er (Quirinus von Neuss) wird besonders im Rheinland, vornehmlich in den Bistümern
Köln und Trier, verehrt, besonders als Schutzpatron gegen Drüsenerkrankungen [...]. Diese Art des
Martyriums bedingt seine Verehrung als Schutzpatron gegen Krankheiten an Armen und Beinen,
wahrscheinlich gegen Rheuma, Lähmungen und Gicht (Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 261-
262.).“

183Wie Anm. 23.
184Mit diesen Eigenheiten umschreibt Schreiber Konventionen und äußere Abzeichen der

Geißlerbewegung. Die Geißler trugen an Hut und Kleid ein rotes Kreuz genäht. Dies wies sie als
Mitglied einer „Geißlergemeinschaft“ aus. Nach dem Einzug in eine Stadt oder Siedlung herrschte die
Gepflogenheit vor, daß der Anführer eines Geißlerzuges einen umfangreichen Brief (Himmelsbrief)
verlas, in welchem der Gotteszorn sowie die Fürbitte Mariens in der Regel eine zentrale Rolle
einnahmen. Heitz, Pestblätter, S. 6. Graus, František: Pest – Geißler – Judenmorde. Das 14.
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Erklärung  der  «Pestblätter»,  denn  so  verschiedenartig  sie  auch  auf  den

ersten  Blick  erscheinen  mögen,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  die  zwei

Grundformen «Kreuz» und «Gotteszorn» zurückführen.“185 

Die  herausragende  Bedeutung  des  Kreuzes  für  die  Pestblätter  sah  Schreiber  darin

begründet,  daß diesem eine talismanhafte Schutzfunktion zugesprochen wurde. Diese

leitete sich aus dem „Tau“ der Bibel ab. Da die griechischen Übersetzer der Bibel bei

ihrer  Arbeit  das althebräische Wort  Tau (= Zeichen)  phonetisch und nicht  in  seiner

griechischen  Übersetzung  übernahmen,  fand  schon  sehr  bald  eine  allegorische

Verknüpfung des griechischen Buchstaben Tau (T) und dem Kreuzeszeichen statt. Diese

Gleichsetzung von Tau und Kreuz beruhte ausschließlich auf  ihrer  morphologischen

Übereinstimmung.186 

Da insbesondere im Alten Testament187 das „Tau“ dazu diente, die Gottgefälligen

von  den  Gottlosen  zu  unterscheiden  und  erstere  somit  vor  der  Strafe  Gottes  zu

bewahren, lag eine Nutzung desselben als apotropäisches Schutzzeichen vor der Pest

nahe188. 

Jahrhundert als Krisenzeit (Veröffentlichungen des Max-Planck -Instituts für Geschichte 86),
Göttingen 1987, S. 41, 47. 

185Heitz, Pestblätter, S. 6.
186Vgl. hierzu die detailierten Arbeiten Münsterers. Münsterer, Hanns Otto: Amulettkreuze und

Kreuzamulette. Studien zur religiösen Volkskunde, Regensburg 1983, S. 31-33. Münsterer, Hanns
Otto: Das Pest-Tau, ein Trinitätssymbol. in: Deutsche Gaue 46 (1954), S. 86-94, 86 u. 91-92. Ein
jüngerer Aufsatz von Miedema (Miedema, Nine: Die ›Oratio ad sanctam crucem‹ des Johannes
Mercurius Corriegienis: Ein Einblattdruck als Apotropäum, in: Eisermann, Falk; Griese, Sabine;
Honemann, Volker; Ostermann, Marcus (Hg.): Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts.
Probleme, Perspektiven, Fallstudien, Tübingen 2000, S. 325-347, S. 332-333.) folgt diesem Ansatz
ebenfalls, bezieht sich in seinen diesbezüglichen Aussagen aber nahezu ausschließlich auf die ältere
Arbeit Rahners (Rahner, Hugo: Symbole der Kirche. Die Ekklesiologie der Väter, Salzburg 1964.
Insbesondere: S. 408, 416-426. Die 1999 erschienene Studie Essers (Esser, Heilsangst und
Frömmigkeit, S. 215-219.) folgt ebenfalls dieser generellen Forschungsauffassung.

187„[...]: Tut nicht Schaden der Erde noch dem Meer noch den Bäumen, bis daß wir versiegeln die
Knechte unsres Gottes an Ihren Stirnen (Apok. 7, 3); Dann aber soll das Blut euer Zeichen sein an
den Häusern, in denen ihr seid: Wo ich das Blut sehe, will ich an euch vorübergehen, und die Plage
soll euch nicht widerfahren die das Verderben bringt, wenn ich Ägyptenland schlage (Exod. 12, 13);
[...]: Geh durch die Stadt Jerusalem und  zeichne mit einem Zeichen an der Stirn die Leute, die da
seufzen und jammern über alle Greuel, die darin geschehen. [...]. Erschlagt Alte, Jünglinge,
Jungfrauen, Kinder und Frauen schlagt alle tot; aber die das Zeichen an sich haben, von denen sollt
ihr keinen anrühren (Ezech. 9, 4 -6).“ 

188Zu der apotropäischen Funktion von Einblattdrucken vgl. Griese, Sabine: Gebrauchsformen und
Gebrauchsräume von Einblattdrucken des 15. und frühen 16. Jahrhunderts, in: Einblattdrucke des 15.
und frühen 16. Jahrhunderts. Probleme, Perspektiven, Fallstudien, Falk Eisermann, Sabine Griese,
Volker Honemann, Marcus Ostermann (Hgg.), Tübingen 2000, 179-208, S. 195. Miedema: ›Oratio‹,
S. 337.
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Unter der Kategorie „Gotteszorn“ faßte Schreiber alle Blätter zusammen, in der die

strafende Gottheit direkt oder indirekt abgebildet war. Die Herkunft dieser Blätter leitete

er aus dem 91. Psalm ab. 

4 Er wird dich mit mit seinen Fittichen decken,

und Zuflucht wirst du haben unter seinen Flügeln.

Seine Wahrheit ist Schirm und Schild,

5 daß du nicht erschrecken mußt vor dem Grauen der Nacht,

vor den Pfeilen, die des Tages fliegen, 

6 vor der Pest, die im finstern Schleicht,

vor der Seuche, die am Mittag Verderben bringt. 

Schreiber  unterscheidet  hierbei  zwischen einer  direkten Form, in  welcher  Gottvater-

Darstellungen vorherrschen,  welche die  sündige Menschheit  mittels  Pfeilen – in  der

Regel drei an der Zahl, welche für Pestilenz, Teuerung und Krieg stehen189 –, Lanze oder

Schwert straft. 

In der indirekten Variante wiederum sind Darstellungen Gottvaters die Ausnahme.

Hier steht weniger die Strafe Gottes als vielmehr die Fürbitte an Christus, Maria und die

Heiligen  im  Vordergrund.  Auf  diesen  Blättern  wird  in  Wort  und  Bild  der  Versuch

unternommen  bzw.  die  Anweisung  erteilt,  über  die  Interzession  der  aufgeführten

Institutionen die Vergebung der Sünden und somit  die Verschonung vor der Pest  zu

erlangen. 

In der relativ jungen Monographie von Esser190, welche sich überwiegend auf die

bereits  von  Heitz  edierten  Pestblätter  bezieht,  wird  bedauerlicherweise  kein  neuer

Definitionsansatz gesucht.  Esser kategorisiert  in seiner ausführlichen Behandlung der

Pestblätter191 lediglich nach den auf den Pestblättern vorherrschenden Bildmotiven bzw.

den – insofern vorhandenen – Textinhalten. In den Grundzügen folgte Esser bei den

189Hierzu  vergleiche  insbesondere:  Dinzelbacher,  Peter:  Die  tötende  Gottheit.  Pestbild  und
Todesikonographie als Ausdruck der Mentalität des Spätmittelalters und der Renaissance, in: James
Hogg (Hg.), Zeit, Tod und Ewigkeit in der Renaissanceliteratur Bd. 2, Salzburg 1986 (= ACar 117), S.
5-138, S. 8.

190Esser: Heilsangst und Frömmigkeit. Vgl. hierzu die Rezension von Heinrich Dormeier in: Deutsches
Archiv für Erforschung des Mittelalters, Bd. 57, 1, S. 391f.

191Ebd., S. 222-313. 
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behandelten Bildmotiven dem Ansatz Schreibers.192 

Im  Gegensatz  zu  Esser  unternimmt  Dormeier  in  seinem  Aufsatz  zur

Laienfrömmigkeit in den Pestzeiten des 15. und 16. Jahrhunderts193 einen couragierteren

Versuch, Pestbildnisse und Pestblätter neu einzuordnen. Während sowohl Schreiber und

Heitz  als  auch  Esser  in  ihren  Werken  lediglich  von  einer  kleinen  Anzahl  von

Pestheiligen bzw. Schutzpatronen gegen diese Seuche ausgehen,194 führt Dormeier an,

dass  der  Kreis  der  bisher  als  Pestpatrone  angesehenen  Heiligen  zu  eng  gezogen

wurde.195 Hierbei  verfolgt  der  Kieler  Historiker  den  Ansatz,  dass  drei  Gruppen  von

heiligen Helfern als Fürbitter gegen die Seuche angerufen wurden. 

In der ersten dieser Gruppe werden alle Namens-, Altar- und Kirchenpatrone, Orts-,

Diözesan-  und  Landesheiligen  zusammengefaßt,  die  in  ihrem  jeweiligen  regionalen

Umfeld als Helfer gegen die Seuche angerufen wurden.

Die zweite Gruppe wird durch überregional verehrte Heilige gebildet, die unter dem

Einfluß des  Schwarzen Todes  ihren eigentlichen „Zuständigkeitsbereich“  erweiterten

oder  eingrenzten.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Genese  dieser  Heiligen  zu

Pestheiligen war,  daß  ihnen gemäß ihrer  Heiligenlegende die  besondere  Verheißung

zuteil geworden war, daß Gottvater ihre Fürbitten für alle Menschen, insbesondere wenn

diese sich in der Stunde des Todes an sie wandten, erhören würde. Diese Gnade soll

zum Beispiel dem Heiligen Christophorus sowie den übrigen Vierzehn Nothelfern zuteil

worden sein.196 

In diesem Kontext muß speziell beachtet werden, daß der „jähe Tod“ – welcher dem

Dahinscheidenden keine Zeit  mehr dazu ließ,  die  Sterbesakramente  zu  empfangen –

nicht mit dem Tod durch die Pest gleichzusetzen ist. Dennoch dürfte insbesondere die

Lungenpest mit ihrem schnellen Krankheitsverlauf sowie ihrer sicheren Todesfolge zu

einer Emanzipation von „jähem Tod“ und der Pest geführt haben. Somit wurden aus den

192Vgl. hierzu ebd., S. 231-244.
193Dormeier, Heinrich: Laienfrömmigkeit in den Pestzeiten des 15./16. Jahrhunderts, in: Maladie et

Société (XIIe-XVIIIe siècles) actes du Colloque de Bielefeld Edition du CNRS, Paris 1989, S. 269-306.
194Schreiber/Heitz nennen in ihrer Arbeit lediglich Pestblätter, die in ihren Bildmotiven und Texten

Bezug auf Christus, Maria, Anna  Selbdritt sowie die Heiligen Sebastian, Rochus, Antonius und
Quirinus (Adrian) nehmen. Vgl. hierzu Heitz, Pestblätter, S. 11-14. Esser bildet in seiner Arbeit
verschiedene andere Heilige ab, wenn diese in Kombination mit St. Sebastian oder St. Rochus
dargestellt sind, nimmt hierauf aber keinen direkten Bezug (Esser, Pest [Anhänge], S. 412-467).

195Dormeier, Laienfrömmigkeit, S. 284.
196Dormeier, Laienfrömmigkeit, S. 287.
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ursprünglich gegen den „jähen Tod“ angerufenen Heiligen – wie etwa St. Christophorus

– Pestpatrone.197

Neben diesen beiden Gruppen gab es noch die Heiligen, welche speziell gegen die

Pest angerufen wurden. Ihre wichtigsten Vertreter sind St. Sebastian und St. Rochus.

Während St.  Sebastian neben seiner  Funktion  als  Pestheiliger  auch noch der  Patron

zahlreicher Schützenbruderschaften war, wurde St. Rochus als Einziger der genannten

Heiligen ausschließlich gegen die Seuche angerufen.198 

Mit dieser Aufstellung erweitert Dormeier den Kanon der als klassisch angesehenen

Pestheiligen nicht  nur erheblich,  vielmehr erlauben die  Resultate seiner Forschungen

darüber hinaus einen neuen Ansatz,  Pestblätter,  bzw. den Kreis der bisher als solche

betrachteten, neu zu bestimmen.199 

Berücksichtigt man die von der Forschung bisher erarbeiteten Ergebnisse bezüglich

der Definition des Pestblattes, so beruhen diese alle auf zwei Elementen: Der Abbildung

und dem Text. Jeder Versuch einer Neudefinition muß daher zunächst sein besonderes

Augenmerk auf diese beiden Grundkomponenten richten. In einem weiteren Schritt muß

dann untersucht werden, inwieweit die Gesamtkomposition von Bild und Text bei der

Einordnung eine Rolle spielen.

Ohne die künstlerische Qualität zu berücksichtigen, konnte der Bildteil von einer

einfachen Heiligendarstellung bis hin zu einer relativ komplexen Bildkomposition wie

z.  B. der Darstellung einer Szene aus der entsprechenden Heiligenvita reichen.  Aber

welches  Motiv  macht  einen  Einblattdruck  zu  einem  Pestblatt  bzw.  läßt  die

197Zu dem Sachverhalt äußert sich Horst Fuhrmann ausführlich und behandelt in diesem Zusammenhang
auch den Christophorus-Kult sowie den Aufstieg des Heiligen zum Pestpatron. Die Ausführungen
Fuhrmanns sind diesbezüglich als Grundlegend zu betrachten. Fuhrmann, Horst: Bilder für einen
guten Tod (Bayerische Akademie der Wissenschaften, Philiosophisch-Historische Klasse,
Sitzungsberichte 1997, Hft. 3), München 1997. Neben den Nothelfern gab es noch weitere Patrone, in
erster Linie Krankheitspatrone, deren Aufgabenbereich mit dem Auftreten der Pest erweitert wurde.
Der populärste unter diesen war sicherlich St. Atonius. Neben diesem wurden aber auch andere
Krankheitspatrone wie z. B. St. Quirinius oder St. Valentin als Helfer gegen die Pest angerufen. 

198Zur Ausbreitung des Rochus-Kultes nördlich der Alpen s. Dormeier, Heinrich: Un santo nuovo contra
la peste: cause del successo del culto di san Rocco e promotori della sua diffusione al Nord delle Alpi,
in: Antonio Rigon, AndréVauchez (Hg.): San Rocco. Genesi e prima espansione di un culto (Subsidia
hagiographica 87), Brüssel 2006, S. 225-243, insbesondere S. 231-243. Ders., Pestepidemien, S. 30-
32.

199Da Dormeier sich in seinem Aufsatz zur Laienfrömmigkeit nicht speziell auf Pestblätter, sondern
universaler auf Pestbildnisse und Pestheilige im Allgemeinen bezieht, muss eine Neudefinition dem
Rechnung tragen. 
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gerechtfertigte Annahme zu, daß der betrachtete Druck für die Pestabwehr gedacht war?

Der Definition eines Pestheiligen von Dormeier200 folgend, ergibt sich zunächst, daß alle

Blätter auf denen die beiden „Spezialheiligen“ St. Rochus und St. Sebastian abgebildet

wurden, als Pestblätter genutzt werden konnten. Weiterhin kommen Drucke in Betracht,

auf  welchen  Helfer  gegen  den  „jähen  Tod“  abgebildet  sind.  Blätter,  die  eine

Kombination  von  Heiligen  aufweisen,  sind  dann  von  Interesse,  wenn  unter  den

aufgeführten Patronen ein oder mehre „potentielle“ Pestheilige sind. 

Neben den Abbildungen von Heiligen können noch weitere Motive auf die Funktion

eines Drucks als Pestblatt hindeuten. Dies ist insbesondere dann der Fall, wenn die Pest

als Strafe Gottes visualisiert wird. Speziell die Darstellungen – der von Schreiber unter

der  Kategorie  „Gotteszorn“  zusammengefaßten  Drucke  –  weisen  diese  bildlichen

Elemente auf.  Hierbei handelt  es sich in der Regel um Kriegsinstrumente wie Pfeil,

Schwert oder Lanze, welche die Pest als Strafe Gottes symbolisieren. Sie können hierbei

sowohl  aktiv  als  auch passiv  dargestellt  werden.  Während bei  der  aktiven  Variante

Gottvater oder ein von Ihm beauftragter Engel die „Waffe Pest“ führen201, werden in der

passiven  Variante  diese  strafenden  Werkzeuge  durch  die  Intervention  von  Heiligen

abgewehrt. Die diesbezüglich klassische Darstellungsform ist der Schutzmantelheilige,

an dessen Umhang die Waffen abprallen.202

Einige  Pestblätter  konfrontieren  den  Betrachter  auf  sehr  plakative  Art  mit  dem

Leiden  und  dem  Tod  durch  die  Seuche,  indem  sie  sieche  Pestkranke  oder  bereits

verschiedene Pesttote zeigen. Die Zuordnung kann in diesem Fall in der Regel über die

mit Beulen gezeichneten Körper der Erkrankten oder Verstorbenen erfolgen.

Bisher wenig Beachtung – hinsichtlich ihrer Bedeutung für die Pestblattforschung –

haben medizinische Motive auf Einblattdrucken erfahren. Dies ist insbesondere daher

verwunderlich,  da  sie  häufig  mit  gedruckten  Pestgedichten  oder  Pestrezepten

200s.o. S. 3f.
201Vgl. hierzu im Allgemeinen: Dinzelbacher, Peter: Die tötende Gottheit. Pestbild und

Todesikonographie als Ausdruck der Mentalität des Spätmittelalters und der Renaissance, in: James
Hogg (Hg.), Zeit , Tod und Ewigkeit in der Renaissanceliteratur Bd. 2, Salzburg 1986 (= ACar 117),
S. 5-138. Hagemann, Ernst: Der göttliche Pfeilschütze. Zur Genealogie eines Pestbildtypus, St.
Michael 1982.

202Vgl.  hierzu  im Speziellen  zur  Darstellung  der  Schutzmantelmadonna:  Belting-Ihm,  Christa:  Sub
matris  tutela.  Untersuchungen  zur  Vorgeschichte  der  Schutzmantelmadonna, Heidelberg  1976
(=AHAW.PH 1976,3).  Sussmann, Vera:  Maria mit dem Schutzmantel, in:  Marburger Jahrbuch für
Kunstwissenschaft 5 (1929), S. 285-351.
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korrespondieren.  Die  Abbildungen  dieser  Blätter  spiegeln  die  nach  dem

spätmittelalterlichen  Kenntnisstand  wirksamsten  Methoden  der  medizinischen

Indikation  im  Falle  einer  Pesterkrankung  wider.  Der  Prozedur  des  Aderlasses  wird

hierbei besondere Aufmerksamkeit gewidmet.203 

Obwohl sich die Diversität der Texte auf Pestblättern prinzipiell analog zu den auf

den Drucken abgebildeten Motiven verhält, so fällt die Klassifizierung eines Druckes

anhand von Textinhalten grundsätzlich leichter. Die begründete Annahme, daß es sich

bei dem untersuchten Exemplar um ein Pestblatt handelt, besteht immer dann, wenn die

Pest  oder  ihre  Symptome  expressis  verbis  Erwähnung  finden.  Der  Umfang  der

gedruckten  Texte  variiert  stark  und  reicht  von  einem  wenige  Verse  umfassenden

Pestgebet bis hin zu ausführlichen Verhaltenskatalogen mit bis zu 200 Zeilen.

Berücksichtigt man die vorgenannten Indikatoren – das geschriebene Wort und das

Bild – so  bietet  sich die  Möglichkeit,  den Idealtypus eines  Pestbildes  zu entwerfen.

Dieser besteht sowohl aus Bild- als auch aus Textelementen, wobei sich beide direkt auf

die Seuche beziehen. Dies kann, wie angeführt, in verschiedenster Weise geschehen.

Legt man dieses Ideal der Definition eines Pestblattes zu Grunde und berücksichtigt

hierbei, dass nur ein Element – Bildnis oder Text – ausreicht, um einen Einblattdruck

als Pestblatt einzuordnen, so läßt sich folgendes subsumieren: Jeder Einblattdruck, auf

dem durch Wort oder Bild der Versuch unternommen wird, die Pest abzuwenden oder

den tödlichen Verlauf der Seuche zu verhindern, kann ein Pestblatt sein. 

I.4.2 Das Seuchenblatt – eine Begriffsbestimmung

Nutzt man die im vorangegangenen Kapitel erläuterte Definition als Grundlage für die

Auswertung von Einblattdrucken, auf der Suche nach der Pest  und anderen Seuchen

zuzuordnenden Blättern, so ergibt sich hieraus eine neue Fragestellung, welche auf der

203Zu den Blättern mit Aderlaßszenen vgl. Wilderotter, Hans: Alle dachten, das Ende der Welt sei
gekommen. Vierhundert Jahre Pest in Europa, in: Hans Wilderotter, Michael Dorrmann (Hg.), Das
große Sterben. Seuchen machen Geschichte, Dresden 1995, S. 12-53. Bergmann, Heinz; Keil,
Gundolf: Das Münchner Pest-Laßmännchen. Standardisierungstendenzen in der spätmittelalterlichen
deutschen Pesttherapie, in: Keil, Gundolf (Hg.), Fachprosa Studien, Beiträge zur mittelalterlichen
Wissenschafts- und Geistesgeschichte, Berlin 1982, S. 318-330.
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im Deutschen – anders als im Lateinischen – eingeschränkten Nutzung des Wortes Pest

bzw.  Pestilentia beruht.204 Eine Fragestellung,  deren rationale  Beantwortung nur  aus

einer  diesbezüglich  eindeutigeren  Regelung  im  Forschungssprachgebrauch  bestehen

kann.  Daher  wird  im  Folgenden  aufgezeigt,  welche  Schwierigkeiten  der  derzeitige

Gebrauch des Terminus „Pestblatt“ aufwirft und wie eine begriffliche Neubestimmung

dazu  beitragen  kann,  dieses  Problem,  unter  besonderer  Berücksichtigung  eines

eindeutigeren Sprachgebrauchs, zu lösen.

Im Unterschied zu Heitz, der in seiner Edition der Pestblätter des XV. Jahrhunderts

auch Blätter von Krankheitspatronen aufnahm,205 die primär gegen andere Seuchen als

die  Pest  angerufen  wurden,  war  Sudhoff  –  vermutlich  aufgrund  seines  gesteigerten

medizinischen  Interesses  –  darum  bemüht,  diese  gemäß  der  unterschiedlichen

Krankheiten  zu  differenzieren.  Die  Drucke,  welche  neben  den  den  Schwarzen  Tod

behandelnden Blättern, am häufigsten vorkommen, sind diejenigen, welche die Syphilis

thematisieren.  Diese  wurden  seinerseits  also  als  einer  anderen  Kategorie  zugehörig

aufgefaßt und gemäß dieses Gedankens gesondert aufgeführt und behandelt.206

Da die aktuelle Forschung im Gegensatz zu diesem Medizinhistoriker des frühen 20.

Jahrhunderts  –  wie bereits  konstatiert  –  nicht  zwischen den auf spätmittelalterlichen

Einblattdrucken  unterschiedenen,  epidemisch  auftretenden  Krankheiten  differenziert,

sondern diese unter dem Begriff des Pestblattes zusammenfaßt, entspringt hieraus eine

Begriffsunschärfe, welche aus dem im deutschen Sprachgebrauch ausschließlich für den

Schwarzen Tod verwandten Wort Pest und dessen lateinischen Ursprungs (Pestilentia)

resultiert.  Aus diesem Grund ist  es  statthaft  und notwendig,  bezüglich dieser  in  der

Forschung derzeit allgemeinen Verfahrensweise neue Überlegungen anzustellen.

In diesem Zusammenhang  ist  es  zunächst  notwendig,  sich  zu  vergegenwärtigen,

warum es überhaupt zu dem Transfer der Begrifflichkeit „Pestblatt“ auf Einblattdrucke,

die  sich  sowohl  in  Wort  als  auch  in  Bild  an  andere,  originär  nicht  gegen die  Pest

angerufene Krankheitspatrone kam. 

204Vgl. S. 56 und Anm. 182.
205Heitz nahm hier neben dem heiligen Antonius gewidmeten Blättern – diese zeigen keine

Pestinfizierten, sondern eindeutig an den Folgen von Mutterbrandkorn leidende Erkrankte – auch
Drucke auf, welche sich an den heiligen Valentin (Fallsucht / Epilepsie) und den heiligen Quirinus
(Lähmungen, Beinleiden, Viehseuchen) richteten. Heitz, Pestblätter, Nr. 2, 35, 36, 37, 38, 39.

206Sudhoff, Inkunabeln, S. 194-197, Nr. 218-222.
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Einen entsprechenden Hinweis hierauf gibt uns Schreiber selbst, der – grundsätzlich

richtig – zu einem an den heiligen Quirinus von Neuss gerichteten Blatt notierte: „Das

niederländische Gebet, das sich am Fuße der Taf. 35207 befindet, ruft den hl. Quirinus

ausdrücklich als Beschützer gegen den jähen Tod und die Pestilenz an während er sonst

als Patron gegen das Podraga [Gicht] galt.“208 Das Gebet, welches Schreiber als Beleg

für seine Annahme dient, lautet im niederländischen Original: „O marscalc sancte quiry

[n] martelaer groot ¶ Bescermt ons voer den haestighen gan doot ¶ voer pestelenci enn

van  ix  plaghen  sekerlick  ¶  Als  hoeffmarscalc  van  gods  wegen  van  hemelric.“  Ins

moderne  Hochdeutsch  übertragen  also  in  etwa:  „O  Marschall  St.  Quirin,  großer

Märtyrer, beschirm uns sicher vor dem unvorhergesehenen jähen Tod, vor Pestilenz

und  vor  den  neun  Plagen.  Als  von  Gott  eingesetzter  Hofmarschall  des

Himmelreichs.“209 Seine These, daß der Heilige als Beschützer vor der Pest angerufen

wurde, beruht also vorrangig auf der Verwendung des Wortes  pestilenci  innerhalb des

Gebetstextes. Dies ist insofern besonders bemerkenswert, da Schreiber nur eine Seite

weiter  bezüglich  der  Verwendung  des  Begriffes  Pest  in  der  spätmittelalterlichen

Chronistik folgendes ausführt: 

„Überhaupt sind die Bezeichnungen für die einzelnen Krankheiten in  den

Chroniken vielfach sehr allgemein gehalten: Zur  Kennzeichnung der Pest

kommen  die  Ausdrücke  «das  Sterben»  (sterfde,  stervede,  sterbotte),  «das

große Sterben» (landsterben, die grote dot), «Seuche» (suke), «jäher Tod»,

«Beulenpest»  (sterbotte  an  der  Bülen),  «Drüsenpest»  (stervede  van  den

druissen), «pestis ipidemialis», «pestilentia inguinaria» vor. Dagegen findet

man einige dieser Bezeichnungen auch auf andere Krankheiten angewendet

und  selbst  das  Wort  «Pest»  scheint  mitunter  für  sonstige  epidemische

Krankheiten gebraucht worden zu sein.“210

207Zu Ikonographie, Inhalt und Herkunft des Blattes siehe: Sudhoff, Inkunabeln, S. 193, 217a. Allerdings
irrte Sudhoff in der Annahme, bei den aus Wachs geformten Extremitäten handele es sich um
Panzerstrümpfe. Köster, Kurt: St. Quirinus-Wallfahrten und ihre Pilgerandenken. Neue Studien zur
Kultgeschichte und Ikonographie der Neusser Heiligen, in: Neusser Jahrbuch für Kunst,
Kulturgeschichte und Heimatkunde 5 (1960), S. 8-26, S. 16, Abb. 10. Esser, Heilsangst und
Frömmigkeit, S. 263, Abb. 51, S. 462.

208Heitz, Pestblätter, S. 8.
209Vgl. hierzu die bedauerlicherweise fehlerhafte Transkription von Esser und Köster. Esser, Heilsangst

und Frömmigkeit, S. 280, Anm. 186. Köster, Quirinus-Wallfahrten, S. 12.
210Ebd. S. 9.
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Schreiber selbst faßt hier also zusammen, daß das Wort Pest – in allen seinen Varianten

– allein nicht dazu ausreicht, um zu verifizieren, ob ein Blatt zur Abwehr des Schwarzen

Todes eingesetzt wurde oder nicht. In unserem Beispiel-Kontext verbleibend, bedeutet

dies, daß ein erhöhtes Augenmerk auf die Motive des Holzschnitts gelegt werden muß.

Diese stehen aber lediglich in einem engen Bezug zu den „Kernpatronaten“ des heiligen

Quirinus.211 Erkrankungen  des  Gehapparates  erfahren  durch  diverse,  in

Extremitätenform  gestaltete  Wachsdevotionalien,212 aufgehängte  Krücken  und  durch

zwei  offensichtlich  gehbehinderte  Personen  –  die  entstellten  Gesichtszüge

(Löwengesicht?) eines Erkrankten lassen auf durch die Lepra verursachte Mutilationen

schließen  –  ,  welche  sich  direkt  dem  im  Zentrum  stehenden  Heiligen  zuwenden,

Berücksichtigung. Die zu Füßen des Heiligen liegend angeordneten Haustiere – Rind

und Schwein – verweisen hingegen deutlich und unmißverständlich auf die Funktion

des heiligen Quirinus als Patron gegen Tierseuchen.213

211Zu Kult und Patronaten des heiligen Quirinus vgl. Torsky, Jakob: Der Heilige Marschall Quirinus,
Beiträge zur Geschichte seiner Verehrung, in: Annalen des Historischen Vereins für den Niederrhein
(AHVN) 153/154 (1953), S. 7-48. Zender, Matthias: Die Verehrung des heiligen Quirinus in Kirche
und Volk, Neuss 1967.

212Köster, Quirinus-Wallfahrten, S. 12. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 263. Darauf, daß es – wie
auch anderenorts – üblich war, den heiligen Quirinus von Neuss  mit Wachsgaben zu bedenken, weist
die Textpassage eines Briefes aus der Mitte des 15. Jahrhunderts hin. In dem in Niederdeutsch
verfaßten Schreiben erklärt eine gewisse Hate Üdinck, daß sie demnächst eine Wallfahrt anzutreten
gedenkt, welche sie im Krankenbett gelobt hat. Bestandteil dieses Gelöbnisses war es, Wachsgaben mit
auf die Wallfahrt zu nehmen. Der entsprechende Brief liegt ediert vor. Wormstall, Albert: Eine
westfälische Briefsammlung des ausgehenden Mittelalters, in: Zeitschrift für vaterländische
Geschichte und Altertumskunde 1895 (53), S. 172-173. Vgl. Hierzu Risse, Adolf: Das Patrozinium des
hl. Quirinus und die Wallfahrten, in: Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 1958 (5), S.
104-114, S .107.

213Das abgebildete Schwein aus dem Gesamtkontext herauszulösen und in Bezug zum hl. Antonius zu
stellen – so wie von Schreiber an anderer Stelle betrieben (Heitz, Pestblätter, S. 8) – ist nicht statthaft
und hätte zur Folge, daß die im Bildprogramm des Einblattdrucks enthaltenen Informationen falsch
ausgewertet werden würden. Zum Patronat bei Viehseuchen siehe: Torsky, Marschall Quirinus, S. 15.
Zender, Verehrung, S. 43-44. Die Vermutung Kösters (Köster, Quirinus-Wallfahrten, S. 12.), bei den
Tieren handle es sich um Weihegeschenke, ist als unwahrscheinlich zu betrachten. Vgl. hierzu: Esser,
Heilsangst und Frömmigkeit, S. 263, Anm. 144. 
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Abb. I St. Quirinus. O marscalc sancte quiry[n] martelaer groot, dem Niederländischen
Monogrammisten W. zugeordnet, o.O. letztes Viertel des 15. Jahrhunderts, München, Graphische
Sammlung. Abbildung nach: Heitz, Paul (Hg.), Pestblätter des XV. Jahrhunderts (Einblattdrucke des
fünfzehnten Jahrhunderts Bd. 2), Straßburg 21918, Abb. Nr. 35.
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Zusammengenommen  sprechen  die  untersuchten  Komponenten  dieses

Einblattdrucks dafür, daß er originär keineswegs zur Verhütung vor bzw. Bekämpfung

des Schwarzen Todes gedacht war, sondern dem Andächtigen vielmehr vorrangig dazu

dienen  sollte,  den  Beistand  des  heiligen  Quirinus  bei  Erkrankungen  der  unteren

Extremitäten oder dem Auftreten von Viehseuchen zu erwirken.214 Hierbei ist aber –

gemäß  der  im  vorangegangenen  Kapitel  zusammengetragenen  Ergebnisse  –  nicht

grundsätzlich  auszuschließen,  daß  in  Zeiten  von  Pest-  und  anderen  Epidemien  eine

Ausweitung des  „Zuständigkeitsbereiches“ des  heiligen Quirinus  dazu geführt  haben

mag, daß der Druck auch hier Verwendung fand.215

Neben dem hier en détail und pars pro toto vorgestellten Quirinus-Blatt gibt es noch

eine ganze Reihe von Einblattdrucken, die sowohl von Heitz als auch von Esser unter

der Kategorie „Pestblatt“ rubriziert wurden, obwohl ihr Inhalt auf andere Erkrankungen

verweist.  Diese richten sich neben dem heiligen Quirinus und dem heiligen Valentin

insbesondere  an  den  heiligen  Antonius.216 Allen  diesen  Blättern  gemein ist,  daß  sie

weder in Wort noch in Bild in einem eindeutigen Bezug zum Schwarzen Tod stehen.

Berücksichtigt man nun die bisher seitens der Forschung ausgeübte gängige Praxis

der Klassifizierung von Pestblättern und zieht bei einer umfassenden Betrachtungsweise

noch die hier bisher nicht näher behandelten Syphilisblätter hinzu, so liegt der Schluß

nahe, daß diesbezüglich eine eindeutigere Regelung wünschenswert und notwendig ist.

Ein  richtiger  Ansatz  kann  hier  nur  sein,  zunächst  alle  epidemische  Seuchenzüge

behandelnden  Blätter  unter  einem  Oberbegriff  zusammenzufassen.  Aufgrund  des

heutigen  Sprachgebrauchs  und  insbesondere  aufgrund  seiner  bei  epidemischen

Krankheiten universalen Einsetzbarkeit ist hier der Terminus „Seuche“ deutlich dem des

bisher  gebräuchlichen  Terminus  „Pest“  vorzuziehen,  so  daß  in  diesem Kontext  der

214Ein Ergebnis, zu welchem Köster in seinem 1960 veröffentlichten Aufsatz zu den St. Quirinus-
Wallfahrten ebenfalls bereits gekommen war. „Weder der Bildinhalt noch die Nennung der Pest unter
anderen Plagen berechtigen dazu, die Darstellung als spezifisches «Pestblatt» anzusprechen; sie ist
vielmehr der viel weiteren und allgemeineren Gruppe der kleinen Andachtsblätter einzureihen, deren
ältestes überliefertes Neußer Beispiel sie darstellt (Köster, Quirinus-Wallfahrten, S. 12.).“

215Vgl. S. 56 u. Anm. 182.
216Heitz, Pestblätter, Nr. 2, 35, 36, 37, 38, 39. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 459-462, Abb. 48-

51. Parshall, Peter: Saint Valentine, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-Century
Woodcuts and Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hg.), Washington
2005, S. 310, Nr. 98. Ders.: Saint Anthony Abbott, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-
Century Woodcuts and Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hg.),
Washington 2005, Nr. 93.
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I.4 Zur Begrifflichkeit des Pest- und Seuchenblatts

Oberbegriff „Seuchenblatt“ eine unmißverständliche und solide Arbeitsgrundlage bietet.

Ein weiterer Vorzug dieses neuen Fachausdrucks wäre, daß die – in Ikonographie und

Textinhalt  –  großen  Gemeinsamkeiten  aller,  epidemische  Krankheiten  behandelnden

Blätter, stärkere Berücksichtigung fänden. 

In  einer  diesem  Hyperonym untergeordneten  Ebene  ließen  sich  dann  alle  diese

Einblattdrucke gemäß der auf ihnen dargestellten Krankheiten – Pest-Blatt,  Syphilis-

Blatt, Mutterbrandkorn-Blatt (sollten mehrere Krankheiten abgebildet werden, so wäre

hier auch eine Mehrfachnennung möglich) – differenzieren, so daß allein aufgrund der

gewählten Termini eine präzisere Verortung des jeweils behandelten Druckes stattfinden

kann.

Aufgrund dieses oben dargestellten Sachverhalts wird im Folgenden der Ausdruck

Pestblatt  nur  dann  Verwendung  finden,  wenn  eindeutig  nachzuweisen  ist,  daß  der

bearbeitete Druck sich inhaltlich mit den Folgen des Schwarzen Todes auseinandersetzt.

Gleiches  gilt  für  Blätter,  die  andere  klar  zuweisbare  Krankheiten  behandeln.  Immer

dann,  wenn  eine  diesbezügliche  Festlegung  nicht  möglich  ist  oder  epidemische

Krankheiten im Allgemeinen im Fokus der Betrachtung stehen, wird der Arbeitsbegriff

„Seuchenblatt“ verwandt. 
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II Kriege und Seuchen. Die Diffusion von Einblattdrucken mit
Katastrophenthemen

II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und
Kriegsfolgen

Wie bereits in der Einleitung erläutert, wird die Diffusion von „Kriegsblättern“, welche

militärische  Konflikte  und  deren  Folgen  thematisieren,  anhand  zweier  konkreter

Fallbeispiele ausführlich dargestellt.217 Ein wichtiges Kriterium bei der Auswahl dieser

kriegerischen  Auseinandersetzungen  war  die  Intention  sowohl  einen  Krieg  unter

Christen als auch einen Konflikt zwischen Christen und Muslimen zu untersuchen. Dies

geschah mit der Absicht, eventuelle quantitative und qualitative Unterschiede bei der

Verbreitung der jeweils untersuchten Einblattdrucke aufzeigen zu können. Vor diesem

Hintergrund und dem durch den Untersuchungszeitraum dieser  Studie  vorgegebenen

Rahmen kristallisierten sich  schon bald zwei  Auseinandersetzungen heraus,  die  zum

einen aufgrund ihrer weitreichenden Folgen attraktiv erschienen und zum anderen aber

auch zu einem erheblichen Teil durch die vorhandenen Quellen – vorrangig aus dem

Bereich des Einblattdrucks – diktiert wurden. 

Das erste Beispiel  entstammt dem großen Komplex  der  Glaubenskriege,  konkret

dem Bereich der das gesamte Hoch- und Spätmittelalter prägenden Auseinandersetzung

des  christlichen  Okzidents,  mit  militärisch-politischen  Kräften  des  muslimischen

Orients. Bei dem hierfür zunächst angedachten Ereignis des Falls von Konstantinopel

im Jahr 1453 zeigte sich schon bald, daß trotz des reichen literarischen Echos, welches

dieses Ereignis hervorrief, die Erzeugnisse des deutschen Einblattdrucks in Hinsicht auf

ihre  Quantität  weit  hinter  einem sich  rund  30  Jahre  später  zutragenden  Geschehnis

zurückstanden  –  der  ersten  Belagerung  von  Rhodos-Stadt  im  Jahr  1480  durch  die

Osmanen. Eine Sichtung des diesbezüglich erhaltenen Quellenmaterials zeigte schnell,

daß neben der guten historiographischen Überlieferung, die sich zu einem Großteil im

Frühdruck niederschlug, insbesondere das Umfeld des Ablaßwesens eine hervorragende

Materialsituation  bot.  Ergänzt  durch  eine  Reihe  von  weiteren,  anderen  Gattungen

217Die grundlegende Literatur hierfür ist den jeweiligen Kapiteln zu entnehmen. 
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II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und Kriegsfolgen

entstammenden  Quellen,  konnten  hier  Zusammenhänge  dargestellt  werden,  die  weit

über die allein aus den Inhalten des erhaltenen Einblattdruckmaterials zu gewinnenden

Informationen  hinausgehen.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  hierbei  um

Visitationsberichte  aus  dem  Johanniter-Priorat  Deutschland  und  Ablaßvorhaben

betreffende Korrespondenz. Maßgeblich von Bedeutung waren insbesondere die in der

National  Library  of  Malta  aufbewahrten  Bestände  des  ehemaligen  Johanniter-

Ordensarchivs in Valetta und einige Archivalien des Archivio Segreto Vaticano. 

Das zweite Fallbeispiel behandelt den sogenannten Schwaben- oder Schweizerkrieg

des  Jahres  1499.  Auch  diese  Wahl  wurde  durch  die  attraktive  Quellensituation

begünstigt. Darüberhinaus weist der Konflikt aber eine Reihe von Charakteristika auf,

die  ihn,  gerade  unter  der  Prämisse  einen  Krieg  unter  Christen  zu  behandeln,

hervorheben.  Zunächst  einmal  handelt  es  sich  bei  dieser  Auseinandersetzung  –

gleichwohl regional ausgetragen – um eine weite Teile der deutschen Territorien des

Reiches betreffende Auseinandersetzung. Unmittelbare Folge des Krieges war das de

facto  –  wenn  auch  nicht  de  jure  –  Ausscheiden  der  Eidgenossenschaft  aus  dem

Reichsverband. Die späteren Konsequenzen des Krieges waren so gravierend, daß sie

die politische Geographie Oberitaliens nachhaltig prägten. Von zusätzlichem Interesse

war,  daß  mit  Maximilian  I.  der  erste  deutsche  Herrscher,  der  den  Einblattdruck  in

verstärktem Maße für seine politischen Interessen zu instrumentalisieren verstand, direkt

an  der  Auseinandersetzung  beteiligt  war.  Ein  Sachverhalt,  der  eine  Reihe  von  pro-

habsburgisch orientierten Autoren dazu veranlaßte, sich bereits im Vorfeld des Krieges

mit  dem  drohenden  Konflikt  –  auch  mittels  Einblattdruck  –  auseinanderzusetzen.

Insgesamt bot der Schwabenkrieg also eine Reihe von Ansatzpunkten, um die Diffusion

von  Einblattdrucken,  welche  inhaltlich  einen  Krieg  unter  Christen  behandeln,  zu

untersuchen. 
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II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und Kriegsfolgen

II.1.1 Die erste Belagerung von Rhodos-Stadt (1480) im deutschen
Einblattdruck

II.1.1a Die rhodische Cruciata Sixtus IV.

Mit der am 25. Januar 1479 in Istanbul erfolgten Unterzeichnung des Friedensvertrages

zwischen  Venedig  und  dem  Osmanischen  Reich  beendete  der  mit  umfassenden

Vollmachten  ausgestattete,  venezianische  Abgesandte,  der  Senatssekretär  Giovanni

Dario, seine diplomatische Mission erfolgreich. Nach annähernd sechzehn Jahren Krieg

herrschte trotz heftiger Proteste der Kurie Frieden zwischen der Serenissima und der

Hohen  Pforte.218 Direkte  Folge  dieses  Vertrages  war  es,  daß  erstmals  seit  dem 11.

Jahrhundert  nicht  mehr  die  Flotten  der  oberitalienischen  Seestädte  das  östliche

Mittelmeer  beherrschten.  Hier  hatten  nun  die  türkischen  Flotten  die  Seehoheit.

Weiterhin ermöglichte es der Friedensschluß mit der mächtigsten christlichen Seemacht

den Osmanen, nun gegen Feinde vorzugehen, die bisher nahezu unerreichbar gewesen

waren – in erster Linie das Papsttum auf der italienischen Halbinsel und der Ordensstaat

der Johanniter im Bereich der südöstlichen Ägäis.219

Zunächst richtete sich das Hauptaugenmerk des osmanischen Sultans Mehmed II.

des Eroberers auf das von den Johannitern gehaltene Rhodos, und er bereitete einen

Schlag gegen das Zentrum der Ordensadministration in Rhodos-Stadt vor. Dies blieb auf

christlicher Seite nicht unbemerkt. Bereits kurz nach seiner Wahl zum Ordensmeister –

am 2. Juli  1476 – hatte der vorausschauende Pierre d’Aubusson dazu aufgerufen, die

Befestigungen  der  Insel  auszubauen.  „[...]  fuit  congregatum  consilium  ordinarium

coram  quo  proposuit  reverendissimus  dominus  magister,  dominus  Frater  Petrus

Daubusson,  imminentem  necessitatem  agendi  et  accelerandi  reparationes  et

edificationes murorum castelli Rhodi [die Inselhauptstadt Rhodos] [...].“220 Neben dem

218Vgl. Setton, Kenneth, M.: The Papacy and the Levant (1204-1571). The Fifteenth Century (Bd. II),
Philadelphia 1978, S. 328. 

219Vgl. Halil, Inalcik: The Ottoman Turks and the Crusades 1451-1522, in: Kenneth, M. Setton (Hg.), A
History of the Crusades. The Impact of the Crusades on Europe, Bd. VI, Madison 1989, S. 311-353,
S. 330. Hinsichtlich der vom Orden kontrollierten Räume siehe: Riley-Smith, Jonathan (Hg.): Grosser
Bildatlas der Kreuzzüge, Freiburg, Basel, Wien 1992, S. 136-137.

220National Library of Malta (NLM), Valetta (Sign.: Arch. 75 [Libri conciliorum], fol. 118v[126v].). Zu
diesem und den folgenden Dokumenten aus den Beständen des ehemaligen Ordens-Archivs der
Johanniter in der maltesischen Nationalbibliothek vgl. Zammit Gabarretta, A.; Mizzi, J.; Borg, V.:
Catalogue of the records of the Order of St. John of Jerusalem in the National Library of Malta, Bd.
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Ausbau der Befestigungen wurden große Munitions- und Essensvorräte eingelagert und

Söldner angeworben. Gleichzeitig wurden alle verfügbaren Ritter aus den europäischen

Prioraten auf die Insel beordert. Dringende Hilfsappelle ergingen an den Papst und die

Fürsten Europas. 

Diese  Ereignisse  waren  der  Initialfunke  für  einen  im  europäischen  Mittelalter

beispiellosen Vorgang. In den Jahren 1479-1481 rückte  die  im Dodekanes gelegene,

vom Johanniterorden beherrschte Insel in den Brennpunkt des europäischen Interesses.

Hier,  vor  der  Küste  des  südwestlichen  Kleinasiens,  entlud  sich  der  beständig

schwelende  Gegensatz  zwischen  christlichem  Abendland,  verkörpert  durch  die

Ritterbrüder  aller  Ordenszungen  (lingue)221 und  dem  muslimischem  Morgenland,

vertreten durch das Osmanischen Reich, in einem militärischen Konflikt.

Der  Hilferuf  d’Aubusson  an  sein  Oberhaupt  verklang  nicht  ungehört.  Am  12.

Dezember  1479  erließ  der  dem Orden  wohl  gewogene Sixtus  IV.222 die  Ablaßbulle

Catholicae fidei defensionem zugunsten der Johanniter auf Rhodos.223 Diese sollte von

Palmsonntag 1480 bis  Ostern 1481 Gültigkeit  haben und wurde bereits  im Frühjahr

1480 in Italien224 und England225 verkündet. Ein mit einem  Vidimus des Bischofs von

I-XIII, Valetta 1964-2002.
221Zur Organisation der Ordensritterschaft in Zungen, also nach muttersprachlicher Herkunft, vgl. die

diesbezüglich umfassenden Erläuterungen bei Sarnowsky, Jürgen: Macht und Herrschaft im
Johanniterorden des 15. Jahrhunderts. Verfassung und Verwaltung der Johanniter auf Rhodos 1421-
1522 (Vita regularis, Ordnungen und Deutungen religiosen Lebens im Mittelalter, Bd. 14), Münster
2001, S. 147-169.

222Diesbezüglich beachtenswert ist eine am 25. Juni 1472 ausgestellte Bestätigung Sixtus IV., durch
welche der Pontifex alle dem Orden jemals durch das Papsttum verliehenen Privilegien universal
bestätigte. „[...] nos motu proprio non ad dictorum magistri et fratrum dicti Hospitalis aut aliquorum
aliorum pro eis nobis super hoc oblate peticionis instanciam, sed de nostro certa scientia et mera
liberalitate omnes et singulas litteras apostolicas Hospitali conventuique illius et religione predictis
ac generaliter personis eiusdem per quosvis Romanis pontifices predecessores nostros eatenus
concessas gratiam vel iusticiam continentes, indulta, indulgentias quo ad remissionem pecaminum
non plenarias, prerogativas et quasvis alias gratias continere ac etiam libertates et exemptiones
secularium exactionum a regibus et principibus atque quibusvis civitatibus, terris et locis ceterisque
Christifidelibus cum omnibus et singulis in eis contentis clausulis [...] auctoritate apostolica tenore
presentium ratificamus, approbamus atque confirmamus.“ Archivio Segreto Vaticano (ASV),
Vatikanstadt, (Sign.: Reg. Vat. [Vatikanische Register] 554, fol. 73v-74r).

223Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts. Ein bibliographisches Verzeichnis, Halle 1914, 1349-1352.
Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 470-473, S-67-S-71. Formular teilweise abgedruckt bei Hanauer,
C. A.: Cartulaire de l’église S. George de Haguenau, Strasbourg 1898, S. 372-374. Vgl. Paulus,
Nikolaus: Geschichte des Ablasses am Ausgang des Mittelalters, Darmstadt 22000, S. 175, 517, Anm.
127.

224Die Verbreitung des Ablasses ist zu diesem Zeitpunkt für Parma belegt. Muratori, L. A.: Rerum
Italicarum Scriptores, Mediolani 1723ff., XXII 334.

225Der englische Johanniter John Kendale stellte im März und April 1480 diesbezüglich Ablaßbriefe aus.
Einblattdrucke, 820-23. Der Englische König Eduard IV. von York empfahl seinen Untertanen, diese
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Straßburg mit  Datum vom 21. Februar des  Jahres  versehener,  gedruckter Ablaßbrief

beweist, daß die Kampagne auch in den deutschen Territorien Wirkung zeigte.226 

Noch  bevor  diese  Maßnahmen  greifen  konnten,  erfolgte  am  23.  Mai  1480  die

Landung des osmanischen Hauptheeres unter dem Befehl des Großwesirs und Admirals

Misach-Pascha Palaiologos in der Bucht von Trianda im Nordwesten der Insel. Bereits

Anfang Dezember 1479 hatten die Türken versucht, in der Umgebung des Kastell Fano

einen Brückenkopf zu etablieren, waren aber am Widerstand der Ordenskavallerie unter

dem  Befehl  des  Baillis  von  Brandenburg,  Rudolf  von  Werdenberg  –  einer

bemerkenswerten  Persönlichkeit,  die  im  weiteren  Verlauf  des  Kapitels  noch

ausführlicher behandelt wird –, gescheitert.227 

Wohl unter dem Eindruck dieses ersten Angriffs und der drohenden Invasion der

osmanischen  Hauptstreitmacht  erweiterte  Sixtus  IV.  durch  eine  am  4.  Mai  1480

ausgestellte Bulle Cunctorum christifidelium die Wirksamkeit des rhodischen Ablasses

bis zum 8. September 1481.228 Da auf Anordnung Pierre d’Aubusson nach dem 29. April

1480 kein Schiff mehr den Hafen von Rhodos verlassen durfte229, ist zu vermuten, daß

zuvor noch letzte Botschaften mit Hilfsgesuchen an den Papst gesandt worden waren,

die in ebendieser Erweiterung ihren Niederschlag fanden.230 

heilige Sache durch den Erwerb von Ablaßbriefen zu unterstützen. Rymer, Thomas; Sanderson, Robert
(Hg.): Foedera, Conventiones, Literae, Et cujuscunque generis Acta Publica Inter Reges Angliae, Et
alios quosvis Imperatores, Reges, Pontifices, Principes, vel Communitates, Ab Ineunte Saeculo
Duodecimo, viz. ab Anno 1101. Ad nostra usque tempora, habita aut tractata: Ex autographis, infra
Secretiores Archivorum Regiorum Thesaurarias per multa Saecula reconditis, fideliter exscripta / In
Lucem Missa de Mandato Nuperae Reginae, Accurantibus Thoma Rymer, et Roberto Sanderson. Ad
originales Chartas in Turri Londinensi denuo summa fide collata & emendata, London 21727
(Nachdruck 1967), XII, S. 112f.

226Hanauer, Cartulaire, 372.
227Bosio, Giacomo: Dell’Istoria della sacra religione et illustrissima militia di San Giovanni

Gierosolimitano, Bd. II (parte seconda), Rom 1594, 10, S. 318-319. Babinger, Franz: Maometto il
Conquistatore, Turin 1957, S. 565-568. Staehle, Ernst: Die Johanniter von Rhodos, Geschichte der
Johanniter und Malteser Bd. 2, Gnas 2002, S. 168. v. Winterfeld, Adolf Wilhelm Ernst: Geschichte
der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeisterthums Sonnenburg des Ritterlichen Ordens St.
Johannis vom Spital zu Jerusalem, Osnabrück 1993 (Nachdruck des Originals, Berlin 1859), S. 5
(639). Zum Landungsversuch vgl. Brockman, Eric: The Two Sieges Of Rhodos, London 1969, S. 64.

228Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 480-485, S-81-S-87.
229„Die XXVIIII Aprilis MCCCCLXXX: Consideratis novis que habentur de classe Turcorum que est

preparata contra Rhodum fuit deliberatum quod naves et navigia que sunt in portu retineantur [...]“
NLM, Valetta (Sign.: Arch. 76 [Libri conciliorum], fol. 33r).

230Die von Paulus diesbezüglich aufgestellte These, daß Sixtus IV. die Ablaßfrist verlängerte, da der als
Ablaßkommissar für die deutschen und angrenzenden Territorien vorgesehene fr. Joan de Cardona
noch nicht im Reich angekommen war (Paulus, Geschichte, S. 175), ist insofern unwahrscheinlich, da
dieser in seiner Funktion als Seneschall des Meisters zu diesem Zeitpunkt unabkömmlich – er weilte
vermutlich auf Rhodos – war, insbesondere unter dem Eindruck der heraufziehenden Belagerung. Zur
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Nachdem  Ende  Juni  1480  bereits  die  ersten  Sturmangriffe  auf  die

Ordensbefestigungen von den Ritterbrüdern abgeschlagen worden waren, ohne daß sich

die Situation der Eingeschlossenen maßgeblich verbessert hatte231, griff der Papst erneut

zugunsten des bedrängten Ordens ein.

Wie bedeutend die Position der Ordensritter auf der Ägäisinsel für die Christenheit

seitens  des  im  Türkenkampf  besonders  engagierten  Sixtus  IV.  eingeschätzt  wurde,

beweisen die Maßnahmen, die der Papst zu diesem Zeitpunkt einleitete. Bereits  fünf

Wochen  nach  dem Beginn  der  Belagerung wurde  durch  ein  Breve  vom 1.  Juli  die

Wirksamkeit aller anderen Ablässe aufgehoben und den Gläubigen somit die besondere

Relevanz des Türkenkampfes im Allgemeinen und der Verteidigung von Rhodos im

Speziellen verdeutlicht.232 Diese pontifikale Ablaßsuspension zugunsten der rhodischen

Cruciata  fand  auch  in  der  spätmittelalterlichen  Chronistik  Beachtung.  In  der

sogenannten Berner-Chronik des Diebold Schilling heißt es hierzu:

„[...] da hat der vermelt uenser aller heiligster vatter [Sixtus IV.] dieselben

und alle andern Romfarten, die er dann geben hat, widerrueft und angestalt

[eingestellt]  und das  darumb getan,  damit  der  sant  Johanser  orden mit

sinem aplas  und  Romferten  dester  statlicher  moecht  fuerfaren  und  von

nieman geirrt noch gehindert werden, angesechen die merglich angst und

not,  damit  derselb  orden  zuo  Rodis  von  dem  Tuerken  und  anderen

Erhebung de Cardonas in die Position des Seneschalls und seine diesbezügliche Amtszeit siehe:
Bayerisches Haupstaatsarchiv (HStAM), München (Sign.: RO[ Ritterorden] U [Urkunden] 249) und
ASV (Sign.: Reg. Vat. [Vatikanische Register], 616, folio 4v) sowie die diesbezügliche Liste der
Ämter und Amtsträger bei Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 661.

231Im Juni waren zwei osmanische Großangriffe auf das an der Spitze der Nordmole gelegene Fort St.
Nikolaus erfolgt, die unter großen Verlusten für die Angreifer von den Johannitern abgeschlagen
werden konnten. Setton, Papacy, S. 353-354. - Brockman, Sieges, S. 69, 73-74. Da es nicht Ziel dieses
Kapitels ist, die Belagerung von Rhodos-Stadt detailliert abzuhandeln, wird auf die diesbezüglich
einschlägige Literatur verwiesen. Einleitend sei angemerkt, daß sich bisher keine wissenschaftliche
Arbeit dieses Sachverhaltes mit der notwendigen Akribie angenommen hat. Diesem Anspruch am
ehesten gerecht wird die Darstellung Settons (Setton, Kenneth, M.: The Papacy and the Levant (1204-
1571). The Fifteenth Century (Bd. II), Kap. 11 (Pierre d’Aubusson and the first Siege of Rhodos
1480), Philadelphia 1978, S. 346-363. Diesbezüglich zu erwähnen ist auch die kurze Schilderung der
Ereignisse von Schwoebel. Schwoebel, Robert: The Shadow of the Crescent the Renaissance Image of
the Turk (1453-1517), Nieuwkoop 1967, S. 123-131. Insgesamt ausführlicher, aber leider nur mit
populärwissenschaftlichem Anspruch und unzureichender Quellenarbeit widmet sich die Publikation
Brockmans (Brockmann, Eric: The Two Sieges of Rhodos. 1480-1522, London 1969, S. 58-92.)diesem
Forschungsgegenstand.

232Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 520, S-151. Sechs Einblattdrucke des päpstlichen Breves haben
sich in einem Inkunabelband der Stuttgarter Landesbibliothek erhalten. Drei der Exemplare sind hier
derzeit noch vorhanden. Stuttgart, Landesbibliothek (Sign.: Inc. fol. 14824b HB, 14824b HB 2, Inc.
fol. 16126 HB). Hanauer, Cartulaire, 386f. Vgl. Paulus, Geschichte, S. 175.
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ungloeubigen  so  swarlich  beladen  was,  deshalb  uenser  heiliger  vatter

semlichen aplas zuo behelf  dem orden und widerstand den ungloeubigen

gar hoch und loblich usgossen und das darumb getan hat, das semlich gelt

alles von demselben vallende dem orden und nieman anders dienen und

man damit und darus soldner bestellen und die heilige cristenliche kirch

beschirmen solt nach lut der bullen. Also durch fruentlich und ernstlich bitt

und  anruofen  der  sant  Johanser  hern  des  huses  von  Buchse

[Münchenbuchsee bei Bern] [...].“233

Dem Chronisten  –  dieser  war  für  und später  auch  im  Berner  Rat  in  verschiedenen

Positionen tätig234 – waren also die politischen Ereignisse, die den rhodischen Ablaß zu

seiner  Sonderstellung  verhalfen,  wohlbekannt.  Darüberhinaus  hatte  er  eine  feste

Vorstellung davon,  wozu  die  solcherart  eingenommenen  Gelder  seitens  des  Ordens

eingesetzt werden sollten. „[...]  man damit und darus soldner bestellen und die heilige

cristenliche  kirch  beschirmen  solt  [...].“  Der  militärische  Hintergrund  der

Ablaßkampagne war also offensichtlich, wurde vielleicht sogar im direkten Umfeld des

Handels seitens der Johanniter propagiert, um die speziellen Verdienste der Ritterbrüder

im Glaubenskampf hervorheben zu können. 

Von einigem Interesse ist auch der Passus: „nach lut der bullen.“ Diebold Schilling

war also der genaue Textlaut des päpstlichen Erlasses bekannt, dieser muß ihm also in

schriftlicher  Form  vorgelegen  haben.  Dies  läßt  sich  vermutlich  durch  seine

Beschäftigung  als  Seckel-  und  Gerichtsschreiber  des  Rates  erklären.235 In  dieser

Funktion hatte  er  Zugriff  auf alle im Rats-  und Stadtarchiv gelagerten Schriftstücke.

Davon, daß sich unter diesen auch Kopien der aktuellen päpstlichen Bullen befanden, ist

auszugehen. Durchaus möglich ist aber auch, daß die Johanniter den pontifikalen Erlaß

in  gedruckter  Fassung  mit  sich  führten,  um  den  ablaßwilligen  Gläubigen  ihre  von

höchster  Stelle  sanktionierte  Cruciata  gefälliger  präsentieren zu können.  Somit  hätte

Diebold  den  genauen  Wortlaut  des  päpstlichen  Erlasses  im  direkten  Kontext  der

Ablaßkampagne erfahren können.  Durch die Bulle  Pastoris aeterni vom 1. September

233Tobler, Gustav (Hg.): Die Berner-Chronik des Diebold Schilling 1468-1484, 2 Bde, Bern 1897-1901,
II, S. 244.

234Zur Biographie und Karriere Schillings vgl. Tobler, Berner-Chronik, S. 317-324.
235Ebd., S. 318f.
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1480 wurde  der  dargelegte  Sachverhalt  nochmals  bestätigt  und der  rhodische  Ablaß

wiederum erneuert.236 Auf  Rhodos  hatte  sich  unterdessen  die  Situation  grundlegend

gewandelt.

Hier hatten die Osmanen am 27. Juli nach einem 24stündigen Bombardement einen

letzten  Angriffsversuch  unternommen.  Zunächst  konnten  die,  die  Wälle  über

Trümmerrampen erstürmenden Janitscharen Teile der italienischen Bastion237 in Besitz

nehmen, bevor die Verteidiger ihre Reserven heranführen konnten. Als diese, von Pierre

d’Aubusson  persönlich  geführt,  schließlich  eintrafen,  waren  weite  Mauerabschnitte

bereits in den Händen der Angreifer. Der Großmeister ließ ein eigens gefertigtes Banner,

welches  neben  dem  gekreuzigten  Christus  und  der  Jungfrau  Maria  den  Patron  des

Ordens,  Johannes  den  Täufer,  zeigte,  gemeinsam mit  den  übrigen Ordensstandarten

aufrichten und befahl den Ritterbrüdern den Gegenangriff. 

„In disem streit  und sturm haben wir uffgericht  vor dem angesicht  und

augen  unsers  feindes  das  banier  [Banner] der  heiligen  bildung  unsers

herren Jesu Christi und unsers gantzen ordens von Hierusalem.“238

Denselben  konnten  die  türkischen  Verbände  im  Nahkampf  nicht  standhalten  und

versuchten,  sich  zurückzuziehen.  In  diesem  Moment  soll  sie  eine  eng  mit  dem

obengenannten  Feldzeichen  verknüpfte  Vision  zur  Flucht  veranlaßt  haben.  Sie

erblickten ein gleißendes  Kreuz  am Himmel,  hinter  welchem sich  neben Maria  und

Johannes die  in  Weiß gekleideten,  himmlischen  Heerscharen  sammelten.239 Die  sich

zurückziehenden  Türken  verfielen  in  Panik  und  das  Unternehmen  endete  in  einer

Katastrophe.  Tausende von ihnen fielen.  Sinnbild  der  Niederlage war  die  verlorene,

imperiale Standarte Mehmeds II., die von den Johannitern in dieser Phase des Gefechts

erobert und im Triumphzug durch die Stadt getragen wurde. 

236Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 485-487, S-88-S-90. Päpstliche Schreiben an den Bischof von
Cefalù und an alle Christen vom 11. September 1480 bestätigen diesen Sachverhalt. ASV,
Vatikanstadt (Sign.: Arm. [Brevenregister] XXXIX, 13, fol. 52r, 55r-v)

237Der südöstliche Abschnitt der städtischen Verteidigungsanlagen.
238Das Zitat ist der 1513 in Strasbourg erschienen, von Adelphus vorgenommenen, deutschen

Übersetzung der „De obsidione urbis Rhodiae ad Fridericum imperatorem“ des Pierre d’Aubusson
entnommen. Johannes Adelphus: Historia von Rhodis. Die türkisch Chronica, in: Bodo Gotzkowsky
(Hg.), Johannes Adelphus, Ausgewählte Schriften , Bd. II (Ausgaben deutscher Literatur des XV. bis
XVIII. Jahrhunderts), Berlin, New York 1980, S. 333, Z. 9-12. 

239Die Vision, welche die türkischen Truppen zur kopflosen Flucht veranlaßt haben soll, wurde in allen
bedeutenden Quellen, die uns über die Belagerungshistorie informieren, berücksichtigt. Vgl. Setton,
Papacy, S. 359. 
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Gleichwohl  hatten  im  Verlauf  dieses  erbittert  geführten,  finalen  Gefechts  auch

zahlreiche  Ordensritter  ihr  Leben gelassen.  Insgesamt fielen über  230 von ihnen im

Verlauf der Belagerung – annähernd die Hälfte aller auf Rhodos zusammengezogenen

Brüder. Aus der Sicht des Ordens hatte sich der erbitterte Widerstand dennoch gelohnt.

Nach  dem  letzten  abgewiesenen  Ansturm  war  der  Angriffswille  der  osmanischen

Truppen  gebrochen.  Nur  zehn  Tage  nach  dem  Ende  der  Offensive  begannen  die

türkischen Truppen, sich einzuschiffen. Zwischen dem 7. und 18. August verließen alle

Invasoren Rhodos. 

II.1.1b Der „Propagandafeldzug“ Pierre d’Aubusson

Durch  diesen  Abwehrerfolg  wurden  die  Johanniter  im  allgemeinen  europäischen

Bewußtsein  zu  den wichtigsten  Verteidigern der  Christenheit.240 Daß dies  auch dem

Selbstverständnis  der  Ordensritter  entsprach,  belegen  folgende  Worte  Pierre

d’Aubusson,  welche  dieser  noch unter  dem Eindruck der  überstandenen Belagerung

persönlich formulierte:

„Nos,  nostrique  commilitones,  pluribus  vulneribus  acceptis,  Deo gratias

acturi, praesidio valido muris imposito domum reveritimur; nec id profecto

sine divino auxilio  contingit,  qui  tandem cladem a nostris  avertit.  Misit

enim  Deus,  non  ambigimus,  de  coelo  auxilium,  ne  plebecula  Christum

colens Machometis spurcitiis inficeretur.“241

240Vgl. Sarnowsky, Jürgen: Der Johanniterorden und die Kreuzzüge, in: Felten, Franz; Nikolas Jaspert
(Hg.): Vita Religiosa im Mittelalter. Festschrift für Kaspar Elm zum 70. Geburtstag (Berliner
historische Studien, Band 31, Ordensstudien XIII), Berlin 1999, S. 345-367, S. 358.

241Drei Exemplare dieses Schreibens des Ordensmeisters an Friedrich III. haben sich als Einblattdruck
erhalten. 1. Bad Windsheim, Stadtbibliothek (Sign.: Einbl. 1), vollständiges Exemplar. 2. Leipzig,
Deutsche Bücherei, Deutsches Buch- und Schriftmuseum (Sign.: II:24,3d) vollständiges Exemplar. 3.
Stockholm, Kungliga Biblioteket (Sign.: Ink. Collijn 1147), nur 67 von vermutlich insgesamt 84
Zeilen sind hier erhalten. Zu 1. vgl. Schlosser, Michael: Die Inkunabeln der Stadtbibliothek Bad
Windsheim. Inkunabeln und Drucke des 16. Jahrhunderts der Augustiner-Eremiten in Windsheim
(Quellen und Forschungen zur Geschichte des Bistums und Hochstifts Würzburg, Bd. L) Würzburg
1997, S. 17-18, Nr. 9. Zu 1-3 Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 271f. u. Bd. I, Abb. 16.
Textabdruck bei Paoli, Sebastiano (Hg.): Codice Diplomatico del Sacro Ordine Gerosolimitano, oggi
di Malta: raccolto da vari documenti quell’archivio, per servire alla storia dello stesso ordine in Rodi
ed in Malta, e illustrato con una serie cronologica de’ gran maestri, che lo governarono in quei
tempi, 2 Bde., Lucca 1733-1737, S. 152. Vgl. hierzu Sarnowsky, Jürgen: Der Johnniterorden und die
Kreuzzüge, in: Vita Religiosa im Mittelalter. Festschrift für Kaspar Elm zum 70. Geburtstag (Berliner
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Dies hinderte den Johannitermeister aber keinesfalls daran, auch das irdische Gedeihen

der  ihm  unterstellten  Gemeinschaft  mit  allen  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  zu

betreiben.  Gleichwohl  die  Belagerung siegreich  bestanden  worden  war,  lagen  weite

Teile der Ordenskapitale in Trümmern und die ehedem mächtigen Festungswerke waren

weitgehend  unbrauchbar.  Hinzu  kam,  daß  jenseits  des  teilweise  nur  18  km breiten

levantinischen  Beckens  das  völlig  intakte  Großreich  des  dem Orden  ausgesprochen

feindselig  gesonnenen  Sultans  Mehmeds  II.  begann.  Dieser  hatte  seine  vorerst

gescheiterten  Eroberungsabsichten  keineswegs  aufgegeben.  Vielmehr  machte  er  sich

daran, bei Scutari – dem heutigen Üsküdar, auf dem östlichen Bosporusufer – ein neues

Heer zu sammeln, um dieses persönlich nach Rhodos zu führen. 

In  dieser  Situation  wurden  seitens  der  Ordensführung  –  vermutlich  unter

maßgeblicher, persönlicher Beteiligung d’Aubussons – einige überaus bemerkenswerte

Maßnahmen  eingeleitet,  welche  die  finanziellen  Mittel  für  den  notwendigen

Wiederaufbau  erbringen und somit  das  Überleben des  in  seiner  Existenz  bedrohten

Ritterordens ermöglichen sollten.  Ein hierfür günstiges Fundament bot  die  rhodische

Cruciata Sixtus IV. Auf dieser Ablaßkampagne bauten alle weiteren Maßnahmen des

Ordens auf.

Am  Anfang  stand  ein  „Propagandafeldzug“,  der  sowohl  hinsichtlich  seiner

Durchführung als auch in der Wahl der hierfür notwendigen Mittel eindrucksvoll belegt,

zu  welch  koordinierter  und  komplexer  Vorgehensweise  der  spätmittelalterliche

Johanniterorden  in  der  Lage  war.  Am  Anfang  dieser  Detailuntersuchung  steht  ein

vermutlich vom Ordensmeister persönlich verfaßtes Schreiben an Kaiser Friedrich III.

mit  dem Titel:  De obsidione urbis Rhodiae ad Fridericum imperatorem.  Mit Datum

vom 13. September 1480 wurde der Nürnberger Druckmeister Anton Koberger damit

beauftragt,  diese  Darstellung  der  für  den  Johanniterorden  siegreichen,  ersten

Verteidigung von Rhodos im Jahr 1480 zu drucken.242 Der Einblattdruck stellt detailliert

den  Verlauf  der  Belagerung  dar  und  wirbt  mit  den  hierbei  von  den  Ritterbrüdern

geleisteten Verdiensten um eine großzügige Unterstützung des Ordens. Vermutlich nur

wenig  später  fertigte  der  namentlich  unbekannte,  sogenannte  „Drucker  der

Prognosticatio“  selbiges  Schreiben  in  Mainz,  ebenfalls  in  Form  eines  einseitigen

Historischer Studien, Bd. 31, Ordenstudien XIII), Berlin 1999, S. 345-367, S. 361, Anm. 73.
242Eisermann, Verzeichnis, Bd. II., S. 271/2, A-517. Schlosser, Bad Windsheim, S. 17-18, Nr. 9. 
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Abb. II De obsidione urbis Rhodiae ad Fridericum imperatorem, Pierre d’Aubusson, Nürnberg
[Anton Koberger] nach 13. September 1480. Leipzig, Deutsche Bücherei, Deutsches Buch- und
Schriftmuseum (Sign.: II: 24, 3d [kursiv]).



II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und Kriegsfolgen

Drucks. Insgesamt haben sich drei einzelne dieser zumindest in zwei Auflagen im Reich

erschienen Frühdrucke erhalten, zwei von ihnen vollständig.243 

Das Bemerkenswerteste an diesem Vorgang ist aber nicht der Inhalt des Schreibens,

sondern  vielmehr  sein  Erstellungsdatum  insbesondere  dann,  wenn  man  sich

vergegenwärtigt, daß der Abzug der osmanischen Truppen erst am 7. August begonnen

hatte.  Nur  einige  Wochen,  nachdem  der  Belagerungsring  um  Rhodos  aufgehoben

worden  war,  erscheinen  im Reichsgebiet  die  ersten  Exemplare  der  Schilderung des

Johannitermeisters. Ausgehend von diesen Rahmendaten ist es möglich, eine Skizze der

Abläufe, die sich zwischen dem Erstellen des Textoriginals und dessen Vervielfältigung

ereigneten,  zu  entwerfen.  Auf  Grundlage  der  statistischen  Ergebnisse,  die  Pierre

Sardella  in  seiner  auf  dem  Tagebuch  des  Marino  Sanudo244 basierenden  Arbeit

ausfertigte245,  kann  zunächst  der  Zeitraum  berechnet  werden,  in  welchem  ein

Schriftstück  auf  dem  Seeweg  von  Rhodos-Stadt  nach  Venedig246 verbracht  werden

konnte. Hieraus ergibt sich ein Transportzeitraum von mindestens vier bis fünf Wochen,

dies bedeutet, daß das Schreiben d’Aubussons frühestens Anfang September Venedig

erreicht haben kann. Die übliche Route führte zunächst nach Kreta (Kandia) von hier

zum Peloponnes (Modon) und dann über Korfu, Durazzo, Ragusa, Zara und Triest nach

Venedig.247 Ein  Schiff  des  Ordens  konnte  jedoch  einige  der  genannten  Adriahäfen

2431. Bad Windsheim, Stadtbibliothek (Sign.: Einbl. 1), vollständiges Exemplar. 2. Leipzig, Deutsche
Bücherei, Deutsches Buch- und Schriftmuseum (Sign.: II:24, 3d) vollständiges Exemplar. 3.
Stockholm, Kungliga Biblioteket (Sign.: Ink. Collijn 1147), nur 67 von vermutlich insgesamt 84
Zeilen sind von diesem Druck erhalten. Vgl. auch Anm. 24. 

244Sanudo, Marino: De origine, situ et magistratibus urbis Venetea, ovvero La Città di Venezia (1493-
1530), Angela Caracciolo Aricò, o. O. 1980. Sanudo notierte bei allen von ihm erwähnten Briefen das
Absende- und das Empfangsdatum. Daher konnten auf der Basis von ca. 10 000 Einzeldaten dezidierte
Erhebungen erfolgen, deren Auswertung neue Erkenntnisse über das venezianische Nachrichtenwesen
und die Schiffahrtswege des späten Mittelalters erbrachten. 

245Sardella, Pierre: Nouvelle et spéculations à Venise, Paris 1948. Vgl. hierzu Braudel, Fernand: Das
Mittelmeer, 3 Bde, Frankfurt a. M. 1990, Bd. II, S. 32-34. Heller, Kurt: Venedig. Recht, Kultur und
Leben in der Republik 697-1797, Wien, Köln, Weimar 1999, S. 523-525.

246Sowohl aufgrund ihrer Lage am nördlichen Adriaende als auch der infrastrukturellen Anbindung der
Handelsstadt ist davon auszugehen, daß ein im Auftrag des Ordens handelnder Kapitän diesen
Zielhafen angelaufen hat. Die Verschickung auf dem Landweg war zum einen deutlich langwieriger
und zum anderen aufgrund der politischen Situation, die Osmanen herrschten über weite Teile des
Balkans und hielten zu diesem Zeitpunkt zudem das süditalienische Otranto besetzt, keine Alternative.
Zur Eroberung und Besetzung Otrantos durch die Truppen Mehmeds II. vgl. Setton, Papacy (The
Recovery of Otranto), S. 364-380. Inalcik: Ottoman Turks, S. 330/1.

247Vgl. Biffi, Inos; Marabelli; Stercal, Claudio (Hg.): Atlas des Mittelalters, Stuttgart 2007, S. 112, 195.
Pemsel, Helmut: Geschichte der zivilen Schiffahrt. Von den Anfängen der Seefahrt bis zum Ende des
Mittelalters (Weltgeschichte der Seefahrt Bd. I), Wien 2000, S. 247. Riley-Smith, Bildatlas, S. 132-
133, 137
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überspringen, um sein Ziel schneller zu erreichen. Neben der laufenden Cruciata, könnte

das Ende der mittelmeerischen Schiffahrtsperiode im Oktober die Verantwortlichen des

Ordens zur Eile gemahnt haben. 

Daß diese Überlegungen richtig sind, belegt eine bisher wenig beachtetes Inkunabel-

und  Handschriftenkonvolut  der  Bayerischen  Staatsbibliothek  München.  Bei  diesem

handelt  es  sich  um  eine  Ausgabe  der  Obsidionis  Rhodiae  urbis  descriptio,  des

Guilelmus Caoursin248 welche in Venedig, vermutlich noch im Herbst 1480 im Offizin

des Druckmeister  Franz  Renner,  gefertigt  wurde.  Dieser  Darstellung der  Belagerung

durch  die  Türken,  welche ursprünglich  als  Beiband  eines  Sammelbandes  überliefert

wurde,  ist  ein  handschriftliches  Exemplar  der  De  obsidione  urbis  Rhodiae  ad

Fridericum  imperatorem des  Ordensmeisters  d’Aubusson  an  Kaiser  Friedrich  III.

nachgebunden.249 Somit liegt mit diesen gemeinsam überlieferten Schriftstücken quasi

eine Manifestation des  Willens der  Ordensleitung vor,  die  Nachricht  des  erfolgreich

überstandenen Belagerungskampfes schnellstmöglich in den deutschen Territorien des

Reiches zu verbreiten. 

Der anschließende Landtransfer erfolgte, so ist zu vermuten, auf der alten römischen

Route über Verona, Trient und Bozen. Dann überquerte das Schreiben den Brenner-Pass

und erreichte schließlich über Innsbruck und Regensburg, wo es die Donau überquerte,

seinen Bestimmungsort Nürnberg. Für diese Wegstrecke muß eine Transportdauer von

weiteren zwei bis drei Wochen hinzugerechnet werden. Das Endergebnis dieser Berech-

nungen ist, daß die Nachricht Nürnberg frühestens Ende September erreicht haben kann.

Nicht eingerechnet  ist  hier  eine etwaige Verweildauer am Hof Friedrichs III., sofern

diese denn von Belang ist, da davon auszugehen ist, daß der Brief von vornherein nicht

nur an den in der Inscriptio aufgeführten Kaiser versandt wurde. In der Reichsstadt hat

noch  im  Herbst  des  Jahres  1480  die  Reproduktion  der  zunächst  vermutlich

handschriftlich  angefertigten  De  obsidione  urbis  Rhodiae  auf  deutschem  Boden

stattgefunden.  Wie  bereits  einleitend  erläutert,  handelt  es  sich  bei  der  Form  des

Schreibens um einen sogenannten offenen Brief. Diese Variante diente sowohl dazu,

den einzelnen Leser anzusprechen als auch mittels eines öffentlichen Vortrages oder 

248Hierzu S. 84-86.
249München, Staatsbibliothek (Sign.: 4 Inc.s.a. 452, fol. 19r [BSB-Ink: C-86]). Vgl. die Abbildung der

ersten Seite dieser vermutlich zwischen 1480-88 angefertigten, handschriftlichen Kopie (Abb. III).
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Abb. III Erste Seite der Handschriftliche Kopie der De obsidione urbis Rhodiae ad Fridericum
imperatorem, Pierre d’Aubusson. München, Bayerische Staatsbibliothek (Sign.: 4 Inc.s.a. 452).
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einer Lesung mündlich wiedergegeben zu werden.250 Die Verteilung dieser Briefvariante

erfolgte,  indem  sie  an  die  Knotenpunkte  politischer  Macht  versandt  wurde,  also

zunächst  an  einen  festen  Adressatenkreis  gerichtet  war.  Hier  wurden  dann  die

Kommunikationswege  der  politischen  Machthaber  genutzt,  um  durch  andere

Medienformen  wie  Bekanntmachungen  und  gedruckte  Kopien  einen  größeren

Rezipientenkreis  zu  erreichen.251 Dieses  Prinzip konnte allerdings nur  dann wirksam

werden, wenn die Verbreitung dem ursprünglichen Adressaten zuträglich war bzw. das

öffentliche  Interesse  am  Gegenstand  des  Briefes  so  hoch,  daß  eine  Publizierung

desselben der notwendigen Saturierung des Informationsbedarfs diente. 

Neben Friedrich III. wurde die  Obsidione bzw. vergleichbare Schreiben sowohl an

Sixtus IV.252 als  auch  an  eine  Reihe  von  europäischen  Monarchen253 und  Fürsten

versandt. Die wenigen, erhaltenen Exemplare des Einblattdrucks, dieser wurde auch in

Form  zweier  Libelldrucke254 überliefert,  erlauben  uns  bedauerlicherweise  keine

Rückschlüsse  darüber,  inwiefern  die  in  ihm  enthaltenen  Informationen  tatsächlich

Verbreitung  fanden.255 Daß  d’Aubussons Schilderungen  auch  in  späterer  Zeit  noch

zugänglich und für den Eingeweihten von Interesse waren, zeigt die Türkische Chronica

des  Johannes  Adolphus,  welche  1513  in  Straßburg  veröffentlicht  wurde  und  eine

250Zur Definition des „offenen Briefes“ und seiner Verwendung vgl.: Heinig, Paul Joachim: Der König
im Brief. Herrscher und Hof als Thema aktiver und passiver Korrespondenz im Spätmittelalter, in:
Heinz-Dieter Heimann, Ivan Hlaváček (Hg.): Kommunikationspraxis und Korrespondenzwesen im
Mittelalter und in der Renaissance, Paderborn 1998, S. 31-49, S. 44. Weiterhin: Eisermann, Falk:
Buchdruck und politische Kommunikation. Ein neuer Fund zur frühen Publizistik Maximilians I., in:
Gutenberg Jahrbuch 2002, S. 77-83, S. 80-82.

251Eisermann, Kommunikation, S. 81.
252de Ludewig, J. P.: Reliquiae manuscriptorum omnis aevi diplomatum ac monumentorum ineditorum

adhuc, Bd. V., Frankfurt, Leipzig 1723, S. 290-292. Das an Sixtus den IV. gerichtete Schreiben wurde
in Rhodos am 15. September 1480 ausgestellt. Zur Datierung vgl. Setton, Papacy, S. 353, Anm. 22

253Ludwig XI. von Frankreich teilte den Einwohnern von Angers am 29. November 1480 die freudige
Nachricht mit, daß die Osmanen durch die Johanniter besiegt wurden. Valsen, Joseph; Charavay,
Étienne (Hg.): Lettres de Louis XI, Soc. de l’Hist. de France, VIII (1903), Nr. 1548, S. 318/9. Vgl.
Schwoebel, Crescent, S. 131 u. 140-141, Anm. 21.

254 1. Der erste dieser vierblättrigen Drucke entstand vermutlich noch 1480 im Kölner Offizin Arnold ter
Hoernens und ist in drei Exemplaren überliefert. Köln, Universitäts- und Stadtbibliothek; Den Haag,
Koninklijke Bibliotheek; Paris, Bibliothèque Nationale, Réserve des Livres Rares. GW 27722N
[0277220N]. Der zweite, von Heinrich Knoblochtzer in Straßburg gefertigte Druck hat sich in
insgesamt vier Exemplaren erhalten. Freiburg, Universitätsbibliothek; München, Staatsbibliothek
(Sign.: 4 Inc.s.a. 1437 m [BSB-Ink: A-816]); Stuttgart, Landesbibliothek; Wien, Nationalbibliothek.
GW 2775 [GW02775]. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 271, A-516, Anm. 2.

255Zur Verbreitung desselben konstatiert Göllner allgemeingültig: „Ihr Großmeister Pierre d’Aubusson
hatte einen diesbezüglichen Bericht an Kaiser Friedrich III. verfaßt, der in Straßburg gedruckt wurde
und eine große Verbreitung fand.“ siehe auch: Göllner, Karl: Turcica, Bd. III, Die Türkenfrage in der
öffentlichen Meinung Europas im 16. Jahrhundert (Bibliotheca Bibliographica Aureliana LXX),
Bukarest, Baden-Baden 1978, S. 56. Vgl. Schwoebel, Crescent, S. 122.
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deutsche Übersetzung des ursprünglich in Latein verfaßten Briefes enthält.256

Mit  Sicherheit  läßt  sich  aber  konstatieren,  daß  die  Ordensleitung  nach  der

überstandenen Belagerung unverzüglich dafür sorgte, daß das christliche Europa davon

erfuhr,  unter welchen Opfern und letztlich erfolgreich man sich gegen die Osmanen

geschlagen hatte. Daß dies genau den Absichten  d’Aubussons und des in dieser Zeit

vermutlich  im  Meisterpalais  tagenden  Konvents  entsprach,  bekräftigt  eine  weitere,

ebenfalls durch ein hochrangiges Ordensmitglied verfaßte Quelle. 

Über diese berichtet ein anonymer, italienischer Autor in dem  Diarium Parmense

folgendes:

„Hoc mense novembris ubique per civitates et plateas vendebatur epistula

elloquentissime  condita  litterali  sermone  de  bello  Turchi  hac  estate

promota Rodi [...].“257

Bei diesem im November des Jahres 1480 in Stadt und Land verkauften, rhetorisch

ausgefeilten Brief über die Belagerung von Rhodos-Stadt  handelte es sich mit  hoher

Wahrscheinlichkeit um die Descriptio obsidionis urbis Rhodie, welche durch Guillaume

Caoursin, den Vizekanzler des Ordens, verfaßt wurde.258 Dieser – insbesondere aufgrund

der von ihm abgefaßten  stabilimenta,259einer reformierten und redigierten Fassung der

Johanniterregeln,  bekannte  Ordensfunktionär  –  stellte  die  Ereignisse  der  Belagerung

weit ausführlicher dar, als dies sein Ordensmeister in dem an den Kaiser gerichteten

Schreiben  getan  hatte.  Caoursin  war  Mitte  der  1450er  Jahre  möglicherweise  aus

Familientradition in den Dienst der Ordenskanzlei auf Rhodos getreten. Hier diente er

sich  schnell  hoch.  Bereits  1466  wurde  er  zum  Stellvertreter  des  Vizekanzlers  des

Ordens, Melchiore de Bandini ernannt und löste diesen 1468 in seinem Amt ab. Nur

256Johannes Adelphus: Historia von Rhodis. Die türkisch Chronica, in: Bodo Gotzkowsky (Hg.),
Johannes Adelphus, Ausgewählte Schriften , Bd. II (Ausgaben deutscher Literatur des XV. bis XVIII.
Jahrhunderts), Berlin, New York 1980, S. 323-335. 

257Rerum Italicarum Scriptores, L. A. Muratori (Hg.), Bd. XXII, 3, S. 89. Vgl. Isager, Jacob:
Johanniterne og bogtrykkerkunsten, in: Guillaume Caoursin, Beretning om belejringen af byen
Rhodos, Ulrik Schrøder (Hg.), Odense 1982, S. 137-160, S. 155, S. 160, Anm. 17.

258Vgl. Isager, bogtrykkerkunsten, S. 155. 
259Zum Ablauf der Redigierung sowie zu den Inhalten der stabilimenta, vgl. Sarnowsky, Macht und

Herrschaft, S. 36-42. Im Anschluß an die insgesamt 16 Kapitularien der Regel schließt sich ein
Vermerk an, der Caoursin ausdrücklich als Verantwortlichen nennt. „[...] spectatus vir Guilelmus
Caoursin legum doctor ordinis secretatrius et vicecancellarius, qui nostro iussu in hanc formam ea
redegit.“ NLM, Valetta (Sign.: Libr. 244 [Statuten, Caoursin, lat.], fol. 3v).
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drei Jahre später bestätigte ihn das Generalkapital als Vizekanzler auf Lebenszeit.260 Zu

diesem Zeitpunkt war Caoursin, anders als sein Vorgänger, der als Servient diente, noch

kein  Mitglied  des  Ordens.  Hasecker  und  Sarnowsky  haben  diesbezüglich  darauf

verwiesen,  daß  für  seine  Ernennung offenbar  Vorschriften  der  Ordensstatuten  außer

Kraft gesetzt wurden, die eigentlich vorsahen, daß weltliche Personen nicht in dieses

Amt  berufen  werden  konnten,  da  der  Inhaber  an  den  geheimen,  eigentlich  nur

Ordensbrüdern vorbehaltenen, Ratsversammlungen teilzunehmen hatte.261 Hieraus läßt

sich  das  hohe  Ansehen  ableiten,  welches  Caoursin  zu  diesem  Zeitpunkt  im  Orden

genoß. Sein Status änderte sich erst, nachdem der Vizekanzler an der Seite der Brüder

die Belagerung durch die Osmanen überstanden hatte. Am 7. August 1480 wurde er als

Ritterbruder in den Orden aufgenommen.262

Auch bei der Descriptio obsidionis urbis Rhodie Caoursins ist die Geschwindigkeit,

mit der diese Schilderung das europäische Festland erreichte, bemerkenswert. Da dieses

bereits im November des gleichen Jahres überall in Norditalien gehandelt wurde – es ist

aufgrund  der  offensichtlich  massenhaften  Verbreitung  davon  auszugehen,  daß  der

Bericht zu diesem Zeitpunkt bereits in gedruckter Form vorlag – ist zu vermuten, daß

das Werk des Vizekanzlers ebenso wie d’Aubussons Brief schon zu Beginn des Herbsts

auf  dem  europäischen  Festland  eingetroffen  war.  Da  der  Belagerungsbericht  am

Herbstende auch in Venedig vervielfältigt wurde, liegt erneut die Vermutung nahe, daß

das Schreiben über den Hafen der Serenissima die Gestade des christlichen Europas

erreichte.  Seine  Verbreitung  blieb  aber  nicht  auf  die  südlich  der  Alpen  gelegenen

Gebiete  begrenzt.  Bereits  im  Dezember  1480  wird  das  Werk  Caoursins  sowohl  in

Passau als auch in Brügge gedruckt.263

Laut eines vom 21. Mai 1480 stammenden Eintrags aus den Ratsprotokollen des

Ordens wurde Caoursin bereits zu diesem frühen Zeitpunkt damit betraut, einen Bericht

der  Kämpfe zu  verfassen.  Dies  ist  insofern  außergewöhnlich,  da  die  Belagerung ab

260Zur Vita und Karriere Caoursins s. Hasecker, Jyri; Sarnowsky, Jürgen: Stabilimenta Rhodiorum
militum. Die Statuten des Johanniterordens von 1489/93 (Nova Mediaevalia. Quellen und Studien
zum europäischen Mittelalter, Bd. 1), Göttingen 2007, S. 37-39.

261Ebd. S.38-39.
262NLM, Valetta (Sign.: Arch. 75, fol. 35[50]v).
263Vgl. Isager, bogtrykkerkunsten, S. 155. Göllner, Karl: Turcica, Bd. III, S. 56, Anm. 104. Zu den

einzelnen Ausgaben und Übersetzungen der Descriptio obsidionis urbis Rhodie Guillaume Caoursins
siehe Brunet, J.-Chas.: Manual du libraire, Bd. I, Berlin 1922 (Nachdruck), Sp. 1556/7. Graesse, J. G.
T.: Trésor de livres rares et précieux, Bd. II, Berlin 1922 (Nachdruck), S. 40. 
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diesem  Tag  gerechnet  noch  über  zwei  Monate  andauern  sollte  und  ein  Sieg  der

Ordensritter zu diesem Zeitpunkt keineswegs absehbar war. 

„Quia  civitatis  Rhodi  obsidebatur  per  turcos  et  summo  conatu

oppugnabatur:  In  tanta  rerum  pertubiacione  ac  formidine  peracta:  in

scriptis  non  sunt  redacta:  Sed  habita  victoria:  historia  est  edita  per

GuillelmumCaoursin Rhodiorum vicecan.264 quae per orbem impressorum

arte: est divulgate qua propter in hac spacio nil est registratum.

Ita est G. caoursin Rhodiorum Vicecancellarius“265

Es bestand demnach bereits in dem Moment, als der Ratsbeschluß gefaßt und selbiger

durch  Caoursin  in  Persona aufgezeichnet  wurde,  die  feste  Absicht,  diese  durch  den

Vizekanzler noch zu verfassende Belagerungschronik mittels der impressorum arte, der

Druckkunst, per orbem, also über die Welt, zu verbreiten. 

Zunächst bleibt hier also festzuhalten, daß am Ende des Jahres zwei unterschiedliche

Erzählungen  der  osmanischen  Belagerung  von  Rhodos-Stadt  in  den  deutschen

Territorien des Reiches im Umlauf waren. Eine in der Variante des Einblattdrucks, die

andere  in  Form  eines  wenige  Seiten  umfassenden  Journals.  Beide  aber  mittels

Drucktechnik hergestellt und verbreitet. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  noch  erwähnt,  daß  der  „Siegeslauf“  von

Caoursins  Descriptio obsidionis urbis Rhodie keineswegs in den Grenzen des Reiches

endete.  Bereits  im Jahr 1481 erfolgt ihr Druck in Barcelona,  im mit  Kastilien 1479

vereinigten Königreich Aragon. Ein Jahr später reichte ihre Verbreitung dann bis in die

Peripherie Europas. Im auf der Ostseeinsel Fünen gelegenen Odense wurde 1482 durch

den Hannoveraner Druckmeister Johannes Snell  eine weitere lateinische Fassung des

Berichts  gefertigt.  Der  Frühdruck  ist  der  erste  seiner  Art  im  Königreich  Dänemark

überhaupt.266 Die  in  den  Folgejahren,  neben  den  in  Latein  gedruckten  Neuauflagen,

veröffentlichten, volkssprachlichen Ausgaben – die erste deutsche Edition erfolgte 1508

in  Straßburg  –  verdeutlichen  das  anhaltende  Interesse  eines  beachtlichen

264Vicecancellarius = Vizekanzler
265NLM, Valetta (Sign.: Arch. 76 [Libri conciliorum], fol. 35r.
266Vgl. Dal, Erik: Bog 1482, in: Guillaume Caoursin, Beretning om belejringen af byen Rhodos, Ulrik

Schrøder (Hg.), Odense 1982, S. 9-13, S. 10. Lange, Hans O.: Analecta Bibliographica. Boghistoriske
Undersøgelser, Kopenhagen 1906, S. 13.
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Rezipientenkreises.267

II.1.1c Das „Führungspersonal“ der rhodischen Ablaßkampagne

Am Ende des Jahres 1480 herrschten die besten Voraussetzungen, um die bereits zur

Jahreswende  1479/80  eingeleitete  rhodische  Cruciata  erfolgreich  zu  betreiben.  Die

erhebliche  Unterstützung  durch  Sixtus  IV.  hatte  die  theologischen  Voraussetzungen

geschaffen. Die Informationspolitik d’Aubussons hatte die Fürsten und die Bevölkerung

des Reiches über die verdienstvollen Leistungen, welche die Ordensritter zum Heil der

gesamten Christenheit erbracht hatten, unterrichtet und somit den Boden für eine breite

Unterstützung der  Johanniter  geebnet.  Sowohl  der  Papst  als  auch der  Ordensmeister

hatten hierbei  nichts  dem Zufall  überlassen,  sondern überlegt,  konsequent  und rasch

gehandelt. 

Diese  Haltung  setzte  sich  auch  bei  der  Auswahl  des  für  die  Durchführung  der

Ablaßkampagne eingesetzten Personals fort. In diesem Kontext ist es angemessen, sich

diesem Personenkreis zunächst über die für das Ablaßwesen zentrale Quellengattung der

Ablaßbriefe  zu  nähern.  Insbesondere  eine  gründliche  Untersuchung  der  von  diesen

Ordensmännern  hier  verwandten  Titulaturen  erlauben  einen  ersten,  aufschlußreichen

Einblick in ihren Werdegang. 

Vermutlich  bereits  zu  Beginn  des  Jahres  1480  war  Joan  de  Cardona  als

Ablaßkommissar  für  Deutschland  und  die  angrenzenden  Länder  bestimmt  worden.

Tatsächlich  traf  er  aber  erst  im Sommer  1480  vor  Ort  ein,  um  den  Verlauf  der

Kampagne zu leiten und zu überwachen. Diese relativ späte Ankunft steht  in einem

direkten  Zusammenhang  mit  den  von ihm im Orden ausgeübten  Ämtern.  Jene  sind

vollständig auf einem am 22. Januar 1481 in Köln ausgestellten Brief aufgeführt, der

sich an die Präzeptoren und Konvente der niederländischen Ordenshäuser von Haarlem,

Arnheim und Nimwegen richtete und diese dazu aufforderte, dem Bailli  von Utrecht

gehorsam  zu  leisten,  da  sie  unter  dessen  Jurisdiktion  fielen.  „Frater  Johannes  de

Cardona  baiulivus  Maioricarum  reverendissimi  domini  magistri  senescalcus  et

267Zu den einzelnen Ausgaben der Descriptio obsidionis urbis Rhodie vgl. Anm. 39. 
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Abb. IV Ablaßbrief zum Besten des Kampfes gegen die Türken und der Verteidigung von
Rhodos, Johannes de Cardona, Lübeck [Johannes Snell]vor dem 7. März 1481. Kopenhagen, Det
Kongelige Bibliotek (Sign..: Inc. Haun 224). Abbildung nach: Lange, Hans O.: Analecta
Bibliographica. Boghistoriske Undersøgelser, Kopenhagen 1906, Taf. 1.
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locumtenens ac sanctissimi domini nostri pape comissarius  [...].“268 Ein in Köln von

Johannes  Koelhoff  d.  Ä.  1480  gedruckter  und  am  28.  Februar  1481  in  Deventer

ausgestellter  Ablaßbrief  führte  eine  nahezu  gleichlautende  Ämterfolge  auf.  „Frater

Johannes de Cardona Baiulivus Maioricarum Reverendissimi domini et magni Magistri

hospitalis  sancti  Johannes iherosolomitani  et  sacri  conventus Rhodi  locumtenens ac

sanctissimi domini nostri pape comissarius  [...].“269 In beiden Fällen wurden die Titel

gemäß ihrer Gewichtigkeit aufsteigend angeführt.270

Als baiulivus Maioricarum, also als Kapitularbailli von Mallorca, wurde de Cardona

am 16. Juni  1460 eingesetzt.271 Das Amt des Kapitularbaillis  wurde in der Regel an

besonders verdiente Brüder vergeben, um diese zum einen im Rang zu erhöhen und um

sie zum anderen stärker  in die  Hierarchie  des Ordens einzubinden.  Die Berufung in

diese  Funktion  konnte  also  vor  allem  als  Auszeichnung  des  jeweiligen  Bruders

verstanden  werden.272 Hier  wurden  unter  anderem  diejenigen  Ritter  eingesetzt,  von

denen man sich versprach, daß sie in Zukunft die Ordensleitung stellen und somit die

Geschicke  der  gesamten  Organisation  gestalten  würden.  Aufgabe  des  magistri

senescalcus – des Seneschalls – war es, dem Haushalt desMeisters vorzustehen.273 Der

Meister  setzte  ihn  direkt  ein  und  war  offenbar  nicht  dazu  verpflichtet,  seine

Entscheidung vor  den  übrigen  Amtsträgern  des  Zentralkonvents  zu  begründen  bzw.

seine Wahl durch diese sanktionieren zu lassen. Die Pflichten des Seneschalls waren

differenziert.  Er  vertrat  den  Meister  bei  Verwaltungsaufgaben  ebenso  wie  in

268Reichsarchiv in der Provinz Utrecht (Rijksarchiv in de provincie Utrecht), Utrecht (Sign.: Sammlung
Buchel-Booth, Nr. 134). Ediert in: van Winter, Johanna Maria: Sources Concerning the Hospitallers
of St. John in the Netherlands 14th-18th Centuries (Studies in the History of Christian Thought, Bd.
LXXX), Leiden, Bosten, Köln 1998, S. 67.

269Reichsarchiv in der Provinz Gelderland (Rijksarchiv in de provincie Gelderland), Arnheim (Sign.:
Arch. Bethlehem Inv. Nr. 630). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 17, J-29. 

270Vgl. hierzu die Abbildung Nr. IV, welche einen in der Kopenhagener, königlichen Bibliothek (Sign:
Inc. Haun. 2241) aufbewahrten Ablaßbrief Cardonas zeigt, welcher die gleiche Titulatur aufweißt. 

271NLM, Valetta, (Sign.: Arch. 73 [Libri conciliorum], fol. 22[35]r). Zur Abfolge der Kapitularbailli von
Mallorca vgl. Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 690.

272Ebd. S. 53-55. Im Verlauf einer ordensinternen Debatte über den Rang der Kapitularbaillis im
Oktober 1513 wurden diese als unmittelbar den Konventualbaillis und Prioren nachgeordnet,
bezeichnet. NLM, Valetta (Sign.: Arch. 82, fol. 94[107]v-95[108]v. Vgl. Sarnowsky, Jürgen: Konvent
– Priorat – Region. Die Johanniter auf Rhodos und die Ballei Brandenburg im Spätmittelalter, in:
Jahrbuch für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte 63 (2001), S. 37-50, S. 42, Anm. 17.

273Darüber, wie weit sich seine Kompetenzen im Haushalt des Meister erstreckten, wurde im Januar 1464
ein eigenständiger Ratsbeschluß gefaßt. „[...] qualiter Senescallus nomine suo [des Meisters] habebat
auctoritatem super fratribus commensalibus in sui palatii [dem Meisterpalast] et existentibus in suo
servicio.“ NLM, Valetta (Sign.: Arch. 73 [Libri conciliorum], fol. 102[115]v).
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Rechtsfragen und agierte  hier  als  dessen  rechte  Hand.  Grundvoraussetzung für  eine

Berufung  war  daher  ein  festes  Vertrauensverhältnis.  Viele  Meister  nutzten  ihre

diesbezüglichen Rechte, um einen jungen Ritterbruder ihrer eigenen Zunge gezielt zu

fördern.274 Cardona wurde vermutlich erst kurze Zeit vor dem Beginn der Belagerung

von Rhodos-Stadt durch d’Aubusson als Seneschall berufen.275 

Das  Amt  des  locumtenens –  des  Stellvertreters  –  umfaßte  kein  klar  definiertes

Aufgabengebiet.  Ebenso  wie  das  des  Seneschalls konnte  der  Meister  dieses  Amt

eigenverantwortlich  vergeben  und  den  Inhaber  mit  individuellen,  der  jeweiligen

Aufgabe angepaßten Vollmachten ausstatten. Wahrscheinlich war Cardona nur für den

Bereich seiner Ablaßtätigkeit,  den deutschen Reichsgebieten sowie für die Dauer der

Kampagne mit den Vollmachten eines Stellvertreters ausgestattet worden. Dafür, daß er

diese  nicht  nur  im  Kontext  der  rhodischen  Cruciata  wahrnahm,  spricht  das  bereits

erwähnte  Schreiben  aus  dem  Januar  1481  an  die  Präzeptoren  und  Konvente  der

niederländischen Ordenshäuser von Haarlem, Arnheim und Nimwegen, mit  welchem

Cardona diese dazu aufforderte,  dem Bailli  von Utrecht  gehorsam zu leisten,  da sie

unter dessen Jurisdiktion fielen.276 Da dieser Sachverhalt in keinem Zusammenhang mit

seiner Ablaßtätigkeit stand, muß diese Anordnung vermutlich mit seiner Funktion als

Stellvertreter des Meisters in Verbindung gebracht werden. 

Faßt  man diese  bisher  aufgeführten,  von Cardona in  den Jahren  1480 und 1481

ausgeübten Ämter zusammen, so tritt klar zu Tage, welch herausragende Position er im

Ämtergefüge  des  Johanniterordens  einnahm.  Aufgrund  seiner  Fähigkeiten  und

Eignungen bereits früh in das Amt des Kapitularbailli  von Mallorca berufen, rückte er

am Ende der siebziger Jahre des 15. Jahrhunderts in die Ordensspitze auf277 und trat hier

274Eine detaillierte Beschreibung der Funktion und der Aufgaben des Seneschalls bietet: Sarnowsky,
Macht und Herrschaft, S. 253-260.

275Erstmals durch ein Dokument belegt wird seine Amtsführung am 20. Juni 1480. HStAM, München
(Sign.: RO [Ritterorden] U [Urkunden] 249. Zur Abfolge der Seneschalle vgl. Sarnowsky, Macht und
Herrschaft, S. 661.

276Vgl. S. 87, 89 u. Anm. 268.
277Militärisch hatte er sich bereits 1470 verdient gemacht. Als Kommandeur zweier Ordensgaleeren hatte

er in diesem Jahr die Venezianer bei ihren Bemühungen, die Insel Euböa vor der osmanischen
Eroberung zu bewahren, unterstützt. Vgl. Rossi, Ettore: The Hospitallers at Rhodes, 1306-1421, in:
Kenneth, M. Setton (Hg.), A History of the Crusades. The Fourteenth and Fifteenth Centuries, Bd. III,
Madison 1975, S. 314-339, S. 322. Der einjährige Einsatz auf einer Galeere des Ordens war eine der
Voraussetzungen, um in die höheren Ordensämter aufzusteigen. Die sogenannte caravana (vgl.
Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 221-222) konnte auch in der Festung von Bodrum (St. Peter)
und auf der Insel Kos abgeleistet werden. 
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in  engen Kontakt  mit  dem Johannitermeister  Pierre  d’Aubusson,  der  ihn  vermutlich

aufgrund  eines  besonderen  Vertrauensverhältnisses  als  seinen  Seneschall  und

Stellvertreter einsetzte. 

Daher verwundert es nicht, daß ihn die Ordensführung, welche ihn aufgrund seiner

Leistungen und Fähigkeiten als besonders geeignet einstufte, als Ablaßkommissar für

die rhodische Cruciata vorschlug. Papst  Sixtus  IV. entsprach dieser Empfehlung und

bestätigte Cardona als Ablaßkommissar  – sanctissimi domini nostri pape comissarius –

für  die  deutschen und angrenzenden Länder.278 Zusätzlich  wird dieser  Entschluß der

Entscheidungsträger davon beeinflußt  worden sein,  daß der amtierende Seneschall  in

den Jahren 1462/63 bereits als Generalvisitator des Ordens in Deutschland eingesetzt

worden war und sich somit aufgrund seiner Orts- und Verhältniskenntnisse zusätzlich

für diese Aufgabe qualifiziert hatte.279

Sixtus IV. hielt die Aufgabe Cardonas für so bedeutend, daß er Kaiser Friedrich III.

und die europäischen Fürsten mittels eines Breves vom 10. September 1480 darum bat,

den  Ablaßkommissar bei  seiner  Aufgabe  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen  und  zu

fördern.280

Neben Cardona waren zahlreiche Subkommissare damit  beauftragt,  den Ablaß in

Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern  zu  organisieren.  Viele  von  ihnen

entstammten wie Cardona dem Johanniterorden. Der neben Cardona in den deutschen

Territorien aktivste unter ihnen war Graf Rudolf von Werdenberg, der sich im Rahmen

der Belagerung von Rhodos bereits 1479 militärisch auszeichnete, als er die Reiterei des

Ordens befehligend, den ersten Landungsversuch der Osmanen zurückschlug.281 Ein in

seinem Namen am 21. Mai 1481 vermutlich in Passau ausgestellter, als Einblattdruck

gefertigter Ablaßbrief führt folgende Ämter auf: Ruodolfus comes in Werdenberg frater

278Vgl. Paulus, Geschichte, S. 175.
279Das Generalkapitel setzte Joan de Cardona am 4. November 1462 als Generalvisitator für die

deutschen Territorien, Böhmen, Polen, Ungarn und Skandinavien ein. Weiterhin beriefen sie ihn am 1.
März 1463 als locumtenens für diese Gebiete – vermutlich mit ähnlichen Vollmachten ausgestattet,
wie dies in den Jahren 1480/81 der Fall war. Beide Entscheidungen wurden durch Pius II. gebilligt und
bestätigt. ASV, Vatikanstadt (Sign.: Reg. Vat. [Vatikanische Register] 508, fol. 390r-392v  sowie 396v-
397r-v). Vgl. Sarnowsky, Jürgen: The Convent and the West: Visitations in the Order of the Hospital of
St. John in the Fifteenth Century, in: The Hospitallers, the Mediterranean and Europe. Festschrift für
Anthony Luttrell, Karl Borchardt, Nikolas Jaspert, Helen Nicholson (Hg.), Aldershot 2007, S. 151-
162, S. 159.

280ASV, Vatikanstadt (Sign.: Arm. [Brevenregister] XXXIX, 13, fol. 49r).
281Vgl. S. 73 u. Anm. 227.
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ordinis militaris Jherosolimitani baiulivus Brandenburgensis comendator domus sancti

Johannis in Freyburg ac commissarius negocii indulgenciarum.282 Analog zu Cardona

bekleidete  Werdenberg  den  Rang  eines  Kapitularbailli,  in  diesem  Fall  der  Ballei

Brandenburg  (baiulivus  Brandenburgensis).  In  dieses  Amt  hatte  ihn  der  Prior  von

Deutschland, Richard von Bothler, bereits am 07. Juli 1461283 berufen, konnte seinen

Kandidaten  aber  aufgrund  des  Widerstandes  der  brandenburgischen  Ordensbrüder,

welche Liborius von Schlieben als Balli (Balleier) beriefen, nicht vor Ort installieren.284

Innerhalb  der  überregionalen  Ordenschargen  wurde  Werdenberg  aber  stets  als

Kapitularbailli anerkannt. 

Zusätzlich  versah  er  das  Amt  des  Komturs  der  Ordensniederlassung in  Freiburg

(comendator domus sancti Johannis in Freyburg). Diese reiche Kommende/Präzeptorei

war bereits zu Beginn des 13. Jahrhunderts entstanden und verdankte ihre erheblichen

Einkünfte  einer  Reihe  von Besitzungen  und Privilegien,  von  denen  Werdenberg  im

Laufe seiner Karriere profitierte, nachdem er die Kommende im Oktober 1477 erhalten

hatte.285 

282Cambridge University Library, Cambridge (Sign.: Inc. Broadsides 0 [3916]). Vgl. Eisermann,
Verzeichnis, Bd. III, S. 609, W-26.

283Urkunde zur Berufung Rudolfs von Werdenbergs NLM, Valetta (Sign.: Arch. 371, fol. 133[135]r-v)
vom 9. Juli 1461. Erneuerung derselben auf Lebenszeit, NLM, Valetta (Sign.: Arch. 372, fol. 139v)
vom 4. November 1462. Eine päpstliche Bestätigung Rudolf von Werdenbergs im Amt des Bailli von
Brandenburg erfolgte ebenfalls – Supplik vom 17. Oktober 1461. ASV, Vatikanstadt (Sign.: Reg.
Suppl. 545, fol. 18v-19r). Vgl. Sarnowsky, Jürgen: Die mittelalterliche Ballei Brandenburg der
Johanniter: Rezeption und Wirklichkeit, in: Vergangenheit und Gegenwart der Ritterorden. Die
Rezeption der Idee und die Wirklichkeit (Ordines militares - Colloquia Torunensia Historica, XI), Z.
Nowak, R. Czaja (Hg.), Torun 2001, S. 165-182, S. 181, Anm. 62. Zur Abfolge der Bailli von
Brandenburg s. Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 694.

284Nach diesem amtierten Kaspar von Güntersberg und Richard von der Schulenburg – während der
eigentlichen Amtszeit von Werdenbergs – vor Ort, wurden vom Zentralkonvent aber vermutlich nicht
anerkannt. Vgl. Sarnowsky, Rezeption und Wirklichkeit, S. 174. v. Winterfeld, Ballei Brandenburg , S.
59-61 (693-696). Der Konflikt zwischen der Ordensleitung und den Johannitern der Ballei
Brandenburg hatte sich ursächlich an Finanz- und Verwaltungsfragen entzündet, spiegelte aber wohl
tatsächlich nur den Versuch des Konvents wider, die sich zunehmend verselbständigende Ballei wieder
stärker der Zentralgewalt unterzuordnen. Zur zunehmenden Loslösung der Ballei aus dem
Organisationsgefüge des Ordens vgl. Rödel, Walter Gerd: Das Großpriorat Deutschland des
Johanniter-Ordens im Übergang vom Mittelalter zur Reformation an Hand der
Generalvisitationsberichte von 1494/95 und 1540/41, Köln 1966, S. 32-33. Vgl. S. 99-100.

285Rödel, Großpriorat, S. 318-322. Verleihung der Kommende Freiburg: NLM, Valetta (Sign.: Arch.
385, fol. 120r-v. Rudolf von Werdenberg behielt den Titel eines Komturs von Freiburg vermutlich bis
zu seinem Tode im Jahr 1505. Der Visitationsbericht aus dem Jahr 1495 nennt ihn – inzwischen Prior
von Deutschland – ausdrücklich als Inhaber der Kommende. Verwaltet wurde die Ordensniederlassung
durch den Bruder Johann Fischer von Arau. Hierzu und den Besitzungen der Kommende siehe: NLM,
Valetta (Sign.: Arch. 45 [Visitatio Commendarum Superior et Inferior Alemania Anno domini 1495 –
Visitationsakten des Priorats Deutschland], fol. 64v-66r, 69v-72v, 76v-77v).
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Auf  Rhodos  diente  er  nachweislich  zwischen  dem 13.  August  1477286 und  dem

29.10.1478287 als Kastellan.  Der in der Regel auf zwei  Jahre durch Rat und Meister

gewählte  Amtsinhaber  stellte  die  oberste  Instanz  der  Zivilen-  und  der

Strafgerichtsbarkeit  auf  Rhodos dar.  Hinzu kamen bedeutende Verwaltungsaufgaben,

welche  die  bürgerlichen  Institutionen  der  Inselhauptstadt  und  ihre  innere  Sicherheit

betrafen  bzw.  gewährleisteten.288 Spätestens  diese  Funktion  brachte  Werdenberg  in

direkten  Kontakt  mit  der  obersten  Ordensleitung.  Neben  den  in  den  genannten

Ordensämtern und bei der Verteidigung von Rhodos erbrachten Leistungen, befähigte

die  nationale  Herkunft  den  Grafen überdies  dazu,  die  rhodische  Ablaßkampagne im

Sinne  des  Ordens  zu  betreiben  –  natürlich  unter  der  Ägide  Cardonas,  als  dessen

Subkommissar  in  Ablaßangelegenheiten  (commissarius  negocii  indulgenciarum)  er

eingesetzt war.

Neben  diesen  prominenten  und  aufgrund  der  herrschenden  Quellensituation

greifbarsten Ablaßkommissaren gab es noch eine ganze Reihe von Ordensmitgliedern

und anderen kirchlichen Würdenträgern, die sich im Kontext der rhodischen Cruciata

engagierten, die aber aufgrund einer nur untergeordneten regionalen Tätigkeit nicht in

dem Maße von Bedeutung sind wie die zwei oben aufgeführten „High Potentials“ des

Johanniterordens. Dennoch trugen sie – sowohl in geographischer Hinsicht als auch in

Bezug auf die Tiefenwirkung – zur Verbreitung der Kampagne bei. 

Aus den Reihen des Ordens muß hier zunächst Nikolaus Model angeführt werden.

Auf  den  von  ihm  in  Auftrag  gegebenen  und  erhaltenen  Ablaßbriefen  führt  er  die

Amtsbezeichnung Frater Nicolaus Model locumtenens domus in Buchse ordinis sancti

Johannis  Comissarius  negocii  indulgenciarum.289 Er  bezeichnet  sich  also  als

Stellvertreter  des  Ordenshauses  von  Buchsee,  dem heutigen  Münchenbuchsee290 bei

Bern.291 Seine  Stellvertreter-Befugnisse  bezogen  sich  vermutlich  direkt  auf  die  im

286NLM, Valetta (Sign.: Arch. 75 [Libri conciliorum], 154[162]r). Zur Abfolge der Kastellane von
Rhodos vgl. Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 663.

287NLM, Valetta (Sign.: Arch. 283 [Capitula generalia], 157r).
288Vgl. Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 381.
289 1. Zürich, Zentralbibliothek (Sign.: Ms. S 3.63); 2. Bern, Sammlung Robert von Diesbach. Zu beiden

Drucken vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 217, M-157).
290Zu Geschichte und Besitzstand der camara magistralis Münchenbuchsee im späten 15. Jahrhundert

vgl. Rödel, Großpriorat, S. 101-106. von Mülinen, Egbert: Das Johanniterhaus Münchenbuchsee
(Beiträge zur Heimatkunde des Kantons Bern deutschen Theils, Heft 5/6), Bern 1886.

291Paulus bezeichnet Model als Komtur von Münchenbuchsee (Paulus, Geschichte, S. 176) und nennt als
Beleg den oben (vgl. Anm. 289) angeführten Einblattdruck. Die Amtsbezeichnung locumtenens
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Rahmen  seiner  Tätigkeit  als  Subkommissar  (comissarius  negocii  indulgenciarum)

wahrgenommenen Aufgaben.

Namentlich nicht bekannt sind uns Johanniterbrüder aus der Kommende Überlingen

(in Schwaben)292,  von deren Tätigkeit  eine ganze Reihe von erhaltenen Ablaßbriefen

zeugt.293 Warum diese Einblattdrucke nicht die Titulatur des zwischen 1473 und 1497

amtierenden Komturs  Rudolf  von Schwaben enthalten,  ist  nicht  verifizierbar,  erklärt

sich  aber  wohl  dadurch,  daß  der  Komtur  nicht  persönlich  in  den  Ablaßhandel

eingebunden  war.294 Sarnowsky  nennt  noch  einen  weiteren,  von  Cardona  mit  dem

Ablaßhandel in den Diözesen Würzburg und Bamberg beauftragten Subkommissar, Jörg

von  Melchingen,  dem Präzeptor  von  Rothenburg.  Allerdings  lassen  sich  für  dessen

Tätigkeit keine gedruckten Ablaßbriefe nachweisen.295

Sowohl Nikolaus Model als auch die Johanniter aus Überlingen waren im Gegensatz

zu Cardona und Werdenberg nachweislich nur im Jahr 1481 aktiv. Ein weiteres Indiz –

neben den zahlreichen erhaltenen Einblattdrucken – dafür, welche übergeordnete Rolle

Rudolf  von  Werdenberg  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  bekannten  Subkommissaren

einnahm. 

Neben den Johannitern waren auch einige deutsche Bischöfe darum bemüht, den

Türkenkampf-Ablaß zu fördern. Unter ihnen waren der Basler Weihbischof Nikolaus

Fries  –  der  Titularbischof  von  Tripolis296 –,  der  Regensburger  Bischof297 und  der

Salzburger  Erzbischof  Bernhard,  der  dem  ihm  unterstellten  Klerus  anwies,  den

rhodischen Ablaß den Gläubigen zur Kenntnis zu bringen.298 

widerlegt diese Aussage, da im Falle eines tatsächlichen Komturats Models die lateinische
Amtsbezeichnung comendator verwandt worden wäre.

292Zu Geschichte und Besitzstand der Kommende Überlingen im späten 15. Jahrhundert vgl. Rödel,
Großpriorat, S. 114-119.

293Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 9-11, A-18 bis A-21.
294Zur Amtszeit Rudolfs von Schwaben vgl. Roth von Schreckenstein, Karl Heinrich: Die Johanniter

(Malteser-) Kommende in Überlingen, in: ZGO (Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins) 29
(1877), S. 129-163, S. 161. Rödel, Großpriorat, S. 115.

295Sarnowsky, Visitations, S. 159. Zur Ernennung Jörg von Melchingens s. München, Hauptstaatsarchiv
(Sign.: RO U249, 20. Juni 1480).

296Einblattdrucke, 1031.
297Schlecht, J.: Andrea Zamometić und der Basler Konzilsversuch vom Jahre 1482 (Quellen und

Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte VIII), Bd. I, Paderborn 1903, 107*.
298Archiv für österreichische Geschichte LVI (1878), S. 397f.
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II.1.1d Die Durchführung der rhodischen Cruciata

Eine  kartographische  Auswertung  aller  im  Kontext  der  rhodischen  Kampagne  von

1480/81 erhaltenen Einblattdrucke, neben den Ablaßbriefen wurden auch Beichtbriefe

sowie  die  von  Sixtus  IV.  ausgestellten  Bullen  (Catholicae  fidei  defensionem,

Cunctorum christfidelium, Pastoris aeterni) berücksichtigt, liefert sowohl in Bezug auf

den geographische Verlauf der Cruciata als auch der an ihrer Durchführung beteiligten

Personen wichtige Hinweise. Der erste Schritt dieser Auswertung bestand darin, allen

erhaltenen Einblattdrucken,  insofern dies  möglich war,  einen Druck-  und/oder  einen

Ausstellungsort zuzuweisen. In einem weiteren Arbeitsschritt wurden diese Frühdrucke

einem Auftraggeber  zugeordnet.  Aufgrund  der  in  der  Regel  verwandten,  bereits  im

vorherigen Abschnitt erläuterten Namens- und Amtsangaben war dies in über 87% aller

Fälle möglich. Lediglich 27 von insgesamt 208 ausgewerteten Einblattdrucken weisen

keine Angaben bezüglich ihres Auftraggebers oder Urhebers auf. Zunächst ergab die

geographische Verteilung der Druck- und Ausstellungsorte, daß der Schwerpunkt der

Kampagne in Oberdeutschland sowie den Rheingebieten, inklusive der Niederlande lag.

Die wichtigsten süddeutschen Zentren waren Augsburg, Nürnberg und Reutlingen. In

den Territorien am Rhein waren die Druckaktivitäten in Mainz, Köln und Speyer am

höchsten. In Norddeutschland haben sich einzig aus der Hansemetropole Lübeck eine

Reihe  von  Ablaßbriefen  erhalten.  Auffällig  ist,  daß  für  die  östlichen  Reichsgebiete

keinerlei Drucke aus dem direkten Umfeld der rhodischen Cruciata nachweisbar sind,

obwohl  in  Magdeburg  und  Leipzig  erwiesenermaßen  ab  dem Jahr  1480  bzw.  1481

gedruckt wurde. 

In der kartographischen Darstellung wurden alle Orte verzeichnet, in denen sich eine

die  rhodische Kampagne betreffende Drucklegung nachweisen läßt.  Farbig markierte

Kreise  geben  die  Druckorte  von  Ablaßbriefen  wieder,  wobei  die  jeweilige  Farbe

Auskunft über die unterschiedlichen Auftraggeber erteilt. Unter den Ortsnamen schließt

sich  eine  Zeile  an,  deren  ebenfalls  eingefärbte  Zahlen  die  Anzahl  der  erhaltenen

Exemplare nennt.  Waren an einem Standort mehrere Kommissare tätig, so wird dies

durch eine weitere Kreismarkierung sowie eine dazugehörige Ziffer kenntlich gemacht.

Die  Exemplarzahl  von  Beichtbriefen  wird  durch  in  Klammern  gesetzte  Zahlen

angegeben. In einigen Ausnahmefällen – insgesamt 15 Ablaßbriefe (7,2%) – war es auf-
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grund handschriftlicher Vermerke möglich, den vermutlichen Ausstellungsort und/oder

den Herkunftsort der den Ablaßbrief erwerbenden Person zu lokalisieren. Diese sind auf

der Karte durch Sternsymbole gekennzeichnet. Die Druckorte der drei oben angeführten

päpstlichen  Bullen  werden  durch  schwarze  Spitzovale  markiert.  Die  erhaltenen

Exemplare werden durch eine schwarze Ziffer angegeben. 

Zunächst muß auch hier mit Nachdruck betont werden, daß aufgrund der erhaltenen

Einblattdrucke  keinerlei  Rückschlüsse  auf  die  tatsächlichen  Auflagenhöhen  möglich

sind.299 Es ist aber davon auszugehen, daß die Blätter in stark differierender Quantität

gefertigt wurden. 

Eines  der  bemerkenswertesten  Ergebnisse  der  Auswertung ist,  daß  Cardona und

Werdenberg offensichtlich  in  bereits  im Vorfeld  eingegrenzten Räumen tätig  waren.

Während  der  Bailli  von  Mallorca  die  Rheingebiete,  die  Niederlande  und

Norddeutschland  abdeckte,  war  der  deutsche  Titular-Bailli  von  Brandenburg

ausschließlich in Oberdeutschland aktiv. Da einige der noch im Jahr 1480 gedruckten

und  ausgestellten  Ablaßbriefe  aus  Nürnberg  und  Reutlingen  noch  mit  der  Titulatur

Cardonas  versehen  wurden,300 ist  davon  auszugehen,  daß  die  beiden Johanniter  ihre

diesbezügliche „Absprache“ erst  ab dem Jahresbeginn 1481 in der Praxis  umsetzten.

Daß für  Werdenberg insgesamt  nur eine sehr  geringe Tätigkeit  am Jahresende  1480

nachweisbar ist,301 hängt ursächlich wohl damit zusammen, daß er Rhodos erst einige

Zeit  nach dem Ende der Belagerung verließ und vermutlich erst  im Spätherbst 1480

Reichsboden  betrat.  Cardona  hingegen  hatte  bereits  ab  dem  Sommer  1480  seine

Aufgabe als Ablaßkommissar in den deutschen Territorien wahrgenommen.302 

Auffällig  im  Aktionsraum  Werdenbergs  ist  die  herausragende  Anzahl  von  36

erhaltenen Einblattdrucken mit der Provenienz Augsburg. Begründet liegt dies in den

verwandschaftlichen  Beziehungen  des  Baillis von  Brandenburg.  Dessen  Bruder,

Johannes von Werdenberg, bekleidete zu diesem Zeitpunkt  das Amt des Bischofs der

Diözese. In diesem Zusammenhang von Interesse ist, daß Johannes offenbar zwischen

seinem Bruder und den Druckmeistern Augsburgs vermittelte. Der 1480 und 1481 für

299Vgl. Kap. I.3 Auflagenhöhen von Einblattdrucken, bes. S. 54.
300Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 17-18, J-30 und J-31.
301Im Jahr 1480 gedruckte Ablaßbriefe mit der Titulatur Rudolfs von Werdenberg sind nur aus

Memmingen und Augsburg erhalten. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 599-601, W-5, W-7 bis W-9.
302Vgl. Sarnowsky, Macht und Herrschaft, S. 257.
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den  Bailli  tätige  Jodokus  Pflanzmann  hatte  1479,  unmittelbar  vor  dem  Beginn  der

rhodischen Kampagne,  mehrere  Einblattdrucke  auf  Geheiß  des  Augsburger  Bischofs

angefertigt.  Diese  waren  im  Namen  Kaiser  Friedrichs  III.  ausgestellt  worden  und

unterstellten die Besitzungen des Bistums dem Schutz des Reiches.303

In ähnlicher Form, aber in anderer Angelegenheit bestanden Verbindungen zwischen

Johannes  von Werdenberg  und Johannes  Bäumler.  Dieser  hatte  für  den  Augsburger

Bischof am 24. Juni  1479 einen offenen Brief, welcher das Besitzrecht an der Burg

Wasserburg betraf, gedruckt.304 In den Jahren 1480 und 1481 fertigte der Druckmeister

dann zahlreiche Ablaßbriefe für den Bruder des Bischofs, Rudolf von Werdenberg.305

Der Subkommissar  Cardonas  nutzte  somit  sein  aufgrund verwandschaftlicher  Bande

bestehendes  Augsburger  Netzwerk,  um  die  von  ihm  für  die  Durchführung  der

Kampagne  benötigten  Ablaßunterlagen  anfertigen  zu  lassen.  Die  Vielzahl  der  in

Augsburg verlegten Briefe – neben Jodokus Pflanzmann und Johannes Bäumler druckte

hier  auch  Hermann  Kästlin  im  Auftrag  Werdenbergs  –,  insgesamt  sind  16

unterschiedliche Auflagen mit der Titulatur des Bailli von Brandenburg erschienen,306

läßt  die  Vermutung  zu,  daß  die  Stadt  ihm  als  „Hauptquartier“  seines  auf

Oberdeutschland eingegrenzten Wirkungskreises diente. 

Wie  bereits  oben  angeführt,  ist  auffällig,  daß  aus  den  nördlichen  und  östlichen

Reichsgebieten,  abgesehen  von  sieben  Lübecker  Ablaßbriefen,  kein  Schrifttum  die

rhodische  Cruciata  betreffend  erhalten  geblieben  ist.  Aufgrund  der  aufgezeigten,

ausgesprochen guten Überlieferungssituation für den Süden und Westen des Reiches ist

daher  davon  auszugehen,  daß  diese  Gegenden  in  den  Plänen  der  in  den  deutschen

303Zuvor hatte Johannes von Werdenberg ein Hilfsgesuch an den Kaiser versandt, in welchem er
Friedrich III. bat, ihn gegen Michel Vyel, dieser hatte mit seinen Anhängern dem Bischof die Fehde
erklärt, zu unterstützen. Vgl. Zoepfl, Friedrich: Das Bistum Augsburg und seine Bischöfe im
Mittelalter, Augsburg 1955, S. 465-467. Zu den diesbezüglichen Einblattdrucken siehe Eisermann,
Verzeichnis, Bd. II, S. 467-468, F-69 bis F-70. Im April 1480 wurde Pflanzmann erneut für den
Augsburger Bischof tätig und druckte einen die Benediktinerabtei Ottobeuren betreffenden offenen
Brief. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 4, J-7. Hinsichtlich des Konflikts zwischen dem Augsburger
Bischof und den reformunwilligen Mönchen aus Ottobeuren vgl. Zoepfl, Augsburg, S. 470-472.

304Der offene Brief ist bei Eisermann (Verzeichnis, Bd. III, S: 3, J-6) verzeichnet. Zum Sachverhalt der
Besitzverhältnisse an der Burg Wasserberg vgl. Gatz, Erwin; Brodkorb, Clemens (Hgg.): Die Bischöfe
des Heiligen Römischen Reiches 1448-1648. Ein biographisches Lexikon, Berlin 1996, S. 747-748.
Zoepfl, Augsburg, S. 424-425.

305Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 599, S. 601-606, W-5, W-10 bis W-19.
306Neben den eindeutig Rudolf von Werdenberg zuzuweisenden Einblattdrucken wurden 1480 noch vier

weitere Ablaßbriefe von Jodokus Pflanzmann gefertigt, die bedauerlicherweise keinen Auftraggeber
nennen (Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 3-4, A-3 bis A-6). 
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Territorien  des  Reiches  operierenden  Ablaßkommissare  keine  Berücksichtigung

erfuhren. Hierfür gibt es vermutlich eine Reihe von Gründen. 

Zunächst ist diesbezüglich festzuhalten, daß die Besitzungen des Johanniterordens

dort konzentriert waren, wo auch die stärksten mit der Ablaßkampagne von 1480/81 in

Verbindung stehenden  Aktivitäten  zu  verzeichnen  sind  –  in  den  oberdeutschen  und

rheinischen Gebieten. Ausgenommen hiervon war einzig die Ballei  Brandenburg, die

vom Untergang der Templer in besonderem Maße profitiert hatte. Nach der Auflösung

dieses Ordens, hatten die Brandenburger Johanniter 1318 gegen die Zahlung von 1250

Mark Silber vom askanischen Markgrafen Woldemar erwirkt, daß ihnen die ehemaligen

Besitzungen der Tempelherren in Brandenburg zugesprochen worden waren. Allerdings

beanspruchten  die  jeweiligen  Landesherrn  ab  diesem  Zeitpunkt,  von  den

brandenburgischen  Johannitern  als  übergeordnet  angesehen  zu  werden.307 Hiernach

begann sich die Ballei schrittweise aus dem Priorat Deutschland zu lösen – allerdings

ohne den Gesamtverband des Ordens zu verlassen.308 

Im 1382 geschlossenen Vertrag von Heimbach wurde die Sonderstellung der Ballei

festgeschrieben.309 Wichtige  Bestandteile  dieser  Vereinbarung  waren,  daß  der  Bailli

(Balleier) von Brandenburg, durch die Präzeptoren der nordostdeutschen Ordenshäuser

gewählt  werden  sollte,  der  Kandidat  aber  die  Zustimmung  des  deutschen  Priors

benötigte.  Der  Prior  wurde  verpflichtet,  von  der  Ballei  keine  Abgaben  über  die

vertraglich  festgelegte,  jährliche  Responsionszahlung  von  324  Florenen  hinaus  zu

fordern.  Der  Besitz  der  Brandenburgischen  Ordenshäuser  durfte  seinerseits  nicht

veräußert werden.310 Dazu wurde es dem deutschen Prior untersagt, ohne Zustimmung

307Vgl. Rödel, Großpriorat, S. 33.
308Speziell zu diesem Vorgang vgl. die Darstellung bei Sarnowsky, Konvent – Priorat – Region, S. 44-

47.
309Der auf den 11. Juni 1382 datierte Vertrag ist ediert bei: von Winterfeld, Adolf Wilhelm Ernst:

Geschichte Geschichte des Ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu Jerusalem, mit besonderer
Berücksichtigung der Ballei Brandenburg oder des Herrenmeistertums Sonnenburg, Berlin 1859, S.
675. Zum Inhalt des Vertragswerkes vgl. Herrlich, C.: Die Balley Brandenburg des Johanniterordens,
Berlin 41904, S. 54. Opgenoorth, Ernst: Die Ballei Brandenburg des Johanniterordens im Zeitalter
der Reformation und Gegenreformation (Beihefte zum Jahrbuch der Albertus-Universität
Königsberg / Pr. Bd. XXIV.), Würzburg 1963, S. 43-44. Hubatsch, Walther: Die Geschichte der Ballei
Brandenburg bis zu Säkularisation, in: Adam Wienand (Hg.), Der Johanniter-Orden, der Malteser-
Orden, der ritterliche Orden des hl. Johannes vom Spital zu Jerusalem, Köln ³1988, S. 343-351, S.
346. Luttrell, Anthony: The Hospitaller Province of Alamania to 1428, in: Zenon Hubert Nowak (Hg.),
Ritterorden und Region. Politische, soziale und wirtschaftliche Verbindungen im Mittelalter (Ordines
militares – Colloquia Torunensia Historica, Bd. VIII), Torun 1995, S. 21-41, S. 34.

310Der Auslöser für diese „Bestandsgarantie“ der Ordensgüter in Brandenburg war vermutlich der aus
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des brandenburgischen Bailli mehr als die im Vertragswerk fixierten vier Ordensbrüder

in die Ballei zu entsenden. 

Wie  bereits  geschildert,  eskalierte  die  Situation,  als  die  durch  den  Prior  von

Deutschland vertretene Zentralgewalt des Ordens versuchte, die Sonderrechte der Ballei

zu beschneiden. Direkt in diesen Konflikt  involviert  war der an der Abwicklung der

rhodischen Kampagne maßgeblich beteiligte Rudolf  von Werdenberg,  der 1461 vom

Prior zum Bailli von Brandenburg ernannt worden war, von den Brandenburger Brüdern

aber nicht anerkannt wurde. In dessen Berufungsurkunde werden die Vereinbarungen

des Heimbacher Vertrags nachdrücklich als ungültig erklärt.311 In diesem Kontext ist es

also  nicht  verwunderlich,  daß die  Cruciata  im späteren  Kurfürstentum Brandenburg,

dem  Territorium  mit  den  bedeutendsten  Johanniterbesitzungen  im  Nordosten

Deutschlands, keine Spuren hinterlassen hat. Gleichwohl wurden mit Oberdeutschland

und den Territorien am Rhein die bevölkerungsreichsten Regionen Deutschlands durch

die Kampagne erreicht und in ihrer Gesamtheit abgedeckt.

Diese Zusammenhänge legen nahe, daß die Ablaßkommissare bei der Durchführung

der Kampagne in besonderem Maße von der vorhandenen Infrastruktur des Ordens im

Reich abhängig waren.312 Untermauert wird diese These durch den oben angeführten, in

Köln  ausgestellten  Brief  Cardonas  an  die  Präzeptoren  und  Konvente  der

niederländischen Ordenshäuser vom 22. Januar 1481.313 Zur gleichen Zeit entstanden in

Köln eine Reihe von Ablaßbriefen, die darauf hindeuten, daß der Seneschall für einen

längeren Zeitraum in der Rheinmetropole weilte.314 Mit der reichen und bedeutenden

Finanznot des Ordens 1370 erfolgte Verkauf der pommerellischen Ordenshäuser an den Deutschen
Orden, welcher die brandenburgischen Johanniter ein gleiches Schicksal und einhergehend, den
Verlust ihrer Stellungen, befürchten ließ. Vgl. Conrad, Klaus: Der Übergang von Ordens- und
Klosterbesitz in Pommerellen an den Deutschen Orden, in: Udo Arnold (Hg.), Ordensherrschaft.
Stände und Stadtpolitik. Zur Entwicklung des Preußenlandes im 14. und 15. Jahrhundert, Lüneburg
1985, S. 1-26.

311„[...] revocantes, cassantes et annullantes pacta, concordiam et conventiones dudum facta et factas
inter preteritos priores ac preceptores dicti nostri prioratus Alamanie ac baiullivum et fratres ipsius
baiulliatus in et super eleccione et confirmatione baiullivi et aliis quibusmodo, eciam litteras
confirmatorias de predictis per quondam bone memorie fratrem Johannem Ferdinandum de Heredia
[Ordensmeister Juan Fernandes de Heredia]* dicte domus olim magistrum [...].“ Sign.: NLM, Valetta
Arch. 371. fol. 133[135]r-v. Vgl. Sarnowsky, Konvent – Priorat – Region, S. 48. *In Heredias Amtszeit
(1377-1396) wurde der Heimbacher Vergleich geschlossen.

312Zur Lage und Verteilung der Kommenden und weiterer Ordensniederlassungen am Ende des 15. Jh. in
den deutschen Territorien des Reiches vgl. Rödel, Großpriorat, Anlage III, Karte zur Visitation von
1494/95.

313Wie Anm. 268.
314Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 17, J-29. Ausgestellt wurde der Kölner Ablaßbrief am 28. Februar
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Johanniter-Priesterkommende  „St.  Johann und Cordula“315 bot  sich Cardona vor  Ort

eine solide Basis, um von hier aus die Ablaßkampagne voranzutreiben. Als zusätzliche

Synergieeffekte  dürften  sich  die  verkehrsgünstige  Lage  und  die  gut  ausgebildete,

drucktechnische Infrastruktur Kölns erwiesen haben.

Analog  hierzu  existierten  in  oder  in  direkter  Nähe  zu  den  für  Cardona

nachweisbaren Druckorten von Ablaßbriefen bedeutende Johanniterniederlassungen – in

Mainz,  Würzburg  und  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  Reutlingens,  in

Hemmendorf,316 bestanden Ritterkommmenden.317

Ebenso müssen wohl auch die Anstrengungen der Johanniter von Überlingen sowie

der  Brüder  in  Münchenbuchsee  in  diesem Zusammenhang dahingehend  interpretiert

werden,  daß  die  gesamte  Ordensorganisation  in  den  deutschen  Reichsgebieten  zum

Gelingen der Kampagne hinzugezogen wurde. 

In  welcher  Weise  die  rhodische  Ablaßkampagne  en  détail  durchgeführt  wurde,

belegt  ein  Präzedenzfall,  der  sich  1481  in  Bern  ereignet  hat.  Vermutlich  geben die

Quellen  das  Wirken  des  Johanniterbruders  Model318 bzw. der  ihm  subordinierten

Johanniter  wieder.  In der  Berner-Chronik des  Diebold  Schilling behandelt  folgender

Passus diesen Vorgang:

„Item dieselben sant Johanser hern haben ouch umb gelt aplasbrief fúr pine

und schult usgeben und hat dieselbe Romfart angevangen an samstag vor

Letare und aneinandern gewirt  bis sonnentag Quasimodo geniti  [vom 31.

März  bis  29.  April] und  ist  von  gots  gnaden  vil  geltes  in  den  trog  und

sunderlich  umb brief  gefallen,  dann menglich  derselben  aplasbriefen  hat

genomen und sich darinne  nieman hat  beturen,  damit  iederman zuo dem

aplas und gnaden komen und sich des teilhaftig machen moecht.“319

1481 in Deventer. Ein handschriftlicher Vermerk (preposito ceterisque dominis et frateribus
conventus in Bethlehem) informiert darüber, daß der Brief für die Angehörigen des Augustiner-
Chorherrenstifts Bethlehem bei Leuven ausgestellt wurde. In Leuven selbst wurden ebenfalls
Ablaßbriefe mit der Titulatur Cardonas gedruckt (Ebd., S. 21-22, J-37 bis J-39). Zu weiteren 1481 in
Köln gedruckten Ablaßbriefen s. Ebd., S. 20, J-35 und J-36.

315Zu den umfangreichen Besitzungen sowie der überregionalen Bedeutung der Priesterkommende in der
zweiten Hälfte des 15. Jh. vgl. Rödel, Großpriorat, 309-317. Im Jahr 1495 umfaßte der ansässige
Konvent allein 15 Ordenspriester.

316Ca. 15 km südwestlich von Reutlingen gelegen. 
317Rödel, Großpriorat, für Mainz, S. 255-260, für Würzburg, S. 172-175, für Hemmendorf, S. 127-130.
318S.o., S. 93-94.
319Tobler, Berner-Chronik, 2, S. 245.
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Hiermit liegt uns eine konkrete Schilderung darüber vor, wie die Ablaßbriefe durch die

Ordensmitglieder vertrieben wurden. Das hierbei relativ nachhaltig vorgegangen wurde,

ist  anhand  der  Verkaufsdauer  von  circa  einem  Kalendermonat  nachzuweisen.  Von

diesen in Bern gehandelten aplasbriefen haben sich zwei in Basel gedruckte Exemplare

erhalten,  die  laut  handschriftlichen  Einträge  für  die  „dilecte  nobis  in  Cristo  Anne

Streleryn“320 und  den  „nobili  Ludowico  de  Diessbach“321 ausgestellt  wurden.  Die

Formulare wurden am 18.und 28. April ausgehändigt und bestätigen somit die zeitlichen

Angaben Diebold Schillings.322

II.1.1e Das Ende der Ablaßkampagne von 1480/81

Obwohl mit  der Bulle vom 4.  Mai 1480 zunächst eine Fristverlängerung bis zum 8.

September  1481  zugesagt  worden  war,  widerrief  Sixtus  IV.  den  Ablaß  bereits  vor

diesem Termin. Als Grund hierfür vermerkt ein Augsburger Chronist,  daß sich Papst

und  Ordensritter  uneins  hinsichtlich  der  Verwendung  der  eingenommenen  Gelder

waren.323 

Für diese These spricht, daß die Johanniter entgegen dem päpstlichen Willen damit

fortfuhren, den rhodischen Ablaß zu verkünden. So stellten sie beispielsweise noch am

eigentlich gesetzten Enddatum (08.09.1481) Ablaßbriefe in Venedig aus.324 Bereits am

8. April  1481 hatte Sixtus IV. mit  der an die europäischen Fürsten gerichteten Bulle

Cogimur iubente altissimo einen Zielwechsel vorgenommen.325 Seine Absicht war, nun

nicht weiter bestehende christliche Herrschaften zu verteidigen, vielmehr sollte nun ein

offensiver  Kreuzzug  gegen die  Türken  geführt  werden.  Daß  dem Papst  vor  diesem

Hintergrund  die  Mißachtung  seiner  Anweisungen  seitens  der  Johanniter  besonders

320Zürich, Zentralbibliothek (Sign.: Ms. S. 3.63). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, III, S. 217, M-157.
321Bern, Privatbesitz: Slg. Robert von Diessbach. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, III, S. 217, M-157.
322Vgl. Tobler, Gustav: Aus dem katholischen Bern, III.: Ein Ablaßbrief von 1481, in: Heinrich Türler

(Hg.), Neues Berner Taschenbuch auf das Jahr 1897, Bern 1896, S. 309-314, S. 310.
323Chroniken der deutschen Städte, XXII, S. 266.
324Cornelius, Fl., Ecclesiae Venetae antiquis monumentis illustratae, Venedig 1749, XII, 395.
325ASV (Sign.: Arm. [Brevenregister] XXXI, Bd. 62, fols. 246v-252r). Hierzu vgl. den Einblattdruck

eines Breves des Papstes an Emericus de Kemel bzgl. des Türkenkampfablasses vom 15. Dezember
1481. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 521, S-153. Hinsichtlich der Kreuzzugsmaßnahmen Sixtus
IV. vgl. Setton, Papacy, S. 370-373.
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mißfiel,  spiegelt  sich  in  einem  seiner  Briefe  an  den  Bischof  von  Ascoli  vom  7.

September 1481 wider, in welchem er seinen Unmut über das Vorgehen der Ordensritter

äußert.326 

Eine weitere plausible Erklärung für den vorzeitigen Widerruf der Cruciata bietet

aber auch das Ende der Belagerung von Rhodos-Stadt am 7. August 1480 und somit der

akuten Gefahr für den Ordenssitz, zumal der Papst selbst diese Begründung in einem

Brief an den Bischof von Meißen anführte.327 Letztlich mögen beide genannten Aspekte

den  Pontifex  dazu  bewogen  haben,  den  ursprünglich  vereinbarten  Zeitraum  zu

verkürzen.  Um  Unmut  unter  den  Gläubigen,  welche  nach  der  Aufkündigung  des

Ablasses weiterhin dahingeltende Briefe erworben hatten, zu vermeiden, erklärte Sixtus

IV., daß diese Personen, obwohl die rhodische Cruciata bereits widerrufen war, dennoch

in vollem Umfang an dem zunächst  gewährten Ablaß teilhaben sollten.328 Allerdings

wurden Gelder, die bisher noch nicht von den Johannitern eingefordert worden waren,

der  päpstlichen Kammer zugeschlagen und sollten der zukünftigen Finanzierung des

Türkenkampfes dienen.329 

II.1.1f Ergebnisse und Thesen

Faßt man die Resultate der Auswertung der im Gesamtkontext der rhodischen Cruciata

entstandenen  Einblattdrucke  in  den  Jahren  1480  und  1481  zusammen,  so  ist  es

angemessen,  diese  zunächst  in  zwei  Kategorien  zu  scheiden.  Zum  einen  in  die

vorbereitenden  Maßnahmen,  welche  die  Kampagne  in  der  Form,  wie  sie  in  den

deutschen Reichsteilen durchgeführt wurde, erst ermöglichte und zum anderen in die

tatsächlich erfolgte Ausführung und ihre direkte Folgen.

Hinsichtlich  der  Vorbereitungen  sind  vor  allem  die  in  direkter  Folge  der

Kriegsgeschehnisse, welche sich in Rhodos im Jahr 1480 ereigneten, entstandenen zwei

Augenzeugenberichte ins Gedächtnis zu rufen, die binnen der kürztmöglichsten Zeit in

326Schlecht, Andrea Zamometić, 113*.
327Schlecht, Andrea Zamometić, 108*. Vgl. Paulus, Geschichte des Ablasses, S. 176.
328Dies war zumindest zweimal der Fall zum einen am 27. September 1481 (Cornelius, XII, 395) zum

anderen am 4. Mai 1482 (Schlecht, Andrea Zamometić, 50*).
329Schlecht, Andrea Zamometić, 95*, 106*, 108*, 113*, 117*, 120*, 122*.
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gedruckter Form in den deutschen Territorien des Reiches weite Verbreitung fanden.

Diese setzten den Leser/ Hörer über die Belagerung von Rhodos-Stadt und deren Folgen

für Soldaten und Zivilbevölkerung in Kenntnis.  Sowohl der von d’Aubusson verfaßte

offene Brief De obsidione urbis Rhodiae ad Fridericum imperatorem als auch die von

Guillaume Caoursin verfaßte Obsedionis Rhodie urbis descriptio sollten in erster Linie

dazu  dienen,  die  Verdienste  der  Ordensritter  in  besonderem  Maße  hervorzuheben.

Langfristig betrachtet, sicherlich generell, in der direkten Folge der Kampfhandlungen

aber  vordringlich,  um  im  Rahmen  der  laufenden,  rhodischen  Ablaßkampagne  hohe

Einnahmen  zu  erzielen.  Hierfür  sprechen  die  diesbezüglich  seitens  des  Ordens

getroffenen Maßnahmen:

1. Die  schnelle  und  offensichtlich  koordinierte  Vorgehensweise  des  Ordens.

Sowohl  die  Geschwindigkeit,  in  der  die  relativ  umfangreichen  Berichte  des

Meisters und des Vizekanzlers verfaßt wurden als auch der bereits zur Zeit der

Belagerung  gefaßte  Beschluß,  eine  Chronik  der  Belagerung  durch  Caoursin

anfertigen zu lassen, um diesen mittels der  impressorum arte, also der Druck-

kunst, per orbem, ergo über die Welt, zu verbreiten, belegen die dahingehenden

Aktionen der Ordensleitung.330 Somit  ergibt sich aus dieser ersten Überlegung

die zweite. 

2. Um sein Ziel der schnellen Verbreitung der Verdienste der Johanniter unter der

christlichen Bevölkerung Europas zu erreichen und diese in ihrem Bewußtsein

zu verankern,  setzte  der  Orden bewußt  das  modernste  hierfür  zur  Verfügung

stehende, zeitgenössische Medium, den Druck, ein. Nur diese Technik und im

Speziellen der Einblattdruck ermöglichte es der Ordensleitung, in relativ kurzer

Zeit einen weiten Rezipientenkreis über die Ereignisse, welche sich auf Rhodos

zugetragen hatten, zu informieren. 

3. Gleichermaßen sorgfältig und vorausschauend ging die Ordensleitung dabei vor,

die geeigneten Brüder aus den eigenen Reihen zu bestimmen, die aufgrund ihrer

speziellen  Qualifikationen  und  Erfahrungen  in  hohem  Maße  dazu  geeignet

330Vgl. hierzu S. 86 oben.
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waren,  um für  ein  bestmögliches  Gelingen  der  Kampagne  in  den  deutschen

Territorien  Sorge  zu  tragen.  Sowohl  Joan  de  Cardona  als  auch  Rudolf  von

Werdenberg – dieser verfügte als Augenzeuge der Belagerung zusätzlich über

eine spezielle Authentizität und war überdies noch mit dem Nimbus des Glau-

benskämpfers  ausgestattet  –  entsprachen  diesem  anspruchsvollem  Anforde-

rungsprofil.

Als Quintessenz ergibt sich aus diesen seitens des Ordens getroffenen Maßnahmen, daß

es erklärtes Ziel der Ordensleitung war, die Fürsten und Einwohner Europas über die

Vorgänge auf Rhodos umfassend in Kenntnis zu setzen, um gleichsam den Boden für

die  Cruciata  zu  ebnen,  die  wiederum von  Spezialisten  aus  den  Reihen  des  Ordens

durchgeführt wurde. Wichtigstes Hilfsmittel bei der Verbreitung dieser Informationen

war der Druck im Allgemeinen und der Einblattdruck im Speziellen. Zusätzlich erhärtet

wird diese These durch die rasche Ausbreitung über die Druckorte im deutschen In- und

europäischen  Ausland.  Demnach  muß  hinsichtlich  der  Vorbereitungen  konstatiert

werden,  daß  mittels  der  in  diesem Zusammenhang  entstandenen  Quellen  (Berichte)

seitens der Johanniter eine gezielte Diffusion der Kriegsereignisse auf Rhodos betrieben

wurde.

In Bezug auf die tatsächliche Ausführung der Kampagne ist vorab festzuhalten, daß

über einen Zeitraum von ca. 1 ¼ Jahren das gesamte  Ablaßwesen auf die Bedürfnisse

des Johanniterordens abgestimmt wurde und sich somit den Ordensrittern als exklusive

Einnahmemöglichkeit  eröffnete.  Im  Gegensatz  zu  den  in  Form  von  Berichten

angefertigten Abhandlungen  d’Aubussons  und Caoursins, welche auf den ersten Blick

eindeutig den Kampfhandlungen zwischen Johannitern und Türken – also Gläubigen

und  Ungläubigen  –  zuzuordnen  sind  und  einen  diesbezüglichen  Erkenntnisgewinn

erwarten  lassen,  bieten  auch  die  im  Kontext  des  Ablaßhandels  entstandenen

Einblattdrucke,  jenseits  von theologischen Inhalten,  die Möglichkeit,  die Verbreitung

von Kenntnissen über die Türkenkriege zu überprüfen. Hierbei gilt  es, Folgendes zu

berücksichtigen:

1. Im Rahmen von Ablaßverkäufen fanden „multimediale“ Veranstaltungen in der

Form von unterschiedlich inszenierten Predigten,  Prozessionen und Vorträgen
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statt, die den jeweiligen Ablaß – hier den Abwehrkampf der Johanniter gegen die

Türken auf Rhodos – in den Mittelpunkt stellten und ausführlich behandelten.331

Die bereits zitierte Berner-Chronik des Diebold Schilling schildert ein solches

Detail aus der rhodischen Kampagne: 

„Item es hat ouch in demselben Zeit und der ganzen Romfart durch bitt

und ordnunge dero von Bern [des Rates] und der sant Johanser hern in

dem múnster alle tag gepredigt der erwirdig geistlich brůder Jacobus

Damp, lesmeister zen Barfůssen ze Bern, [...], der dann dem gemeinen

volk, geistlichen und weltlichen, gar vast wol gevallen und inmassen

[überreich] underwiset und gelert, das menglich daran gros merglich

gevallen gehebt hat.“332

Ein 1480 durch Friedrich Creussner im Auftrag Cardonas, in Nürnberg gedruck-

ter Beichtbrief enthält neben einer an die Beichtväter gerichteten Unterweisung

darüber,  daß  die  Abhaltung  der  Beichte  eine  Bedingung  für  den  Erhalt  des

rhodischen Ablasses ist,  eine erweiterte Einleitung, die ein Reglement für die

feierliche  Eröffnung  sowie  die  Einbettung  des  Ablasses  in  eine  Reihe  von

Veranstaltungen (Predigt, Prozession, Liturgie) enthält.333

2. Alle  untersuchten  Ablaßbriefe  enthielten  in  ihrem  Text  eine  kurze  Passage,

welche die  erworbenen Indulgenzen in  einen Bezug zum Ablaßkontext  setzt.

Einige  Auszüge  aus  Ablaßbriefen  der  Jahre  1480  und  1481  mögen  diesbe-

züglich pars pro toto stehen:  „[...] pro defensione fidei catholice ad hospitale

ordinis sancti  Johannes jherusolomitani  in Rhodi“334 „Pro expeditione contra

perfidos turchos  [...].“335 „[Pro] expeditione contra perfidos Turchos christiani

331Eisermann, Falk: Der Ablaß als Medienereignis. Kommunikationswandel durch Einblattdrucke im 15.
Jahrhundert. Mit einer Auswahlbiographie, in: Tradition and Innovation in an Era of Change.
Tradition und Innovation im Übergang zur Frühen Neuzeit (Medieval to Early Modern Culture.
Kultureller Wandel vom Mittelalter zur Frühen Neuzeit Bd. 1), Frankfurt a. M. 2001, S. 99-128, S. 99.
Vgl. weiterhin Hamm (Hamm, B.: Die Reformation als Medienereignis, in: Jahrbuch für biblische
Theologie 11 (1996), S. 137-166.), dieser sieht in den Inszenierungen des Ablaßhandels die direkten
Vorläufer für die unter erheblichem Medieneinsatz geführte, reformatorische Ablaßkritik. „Das
Medienereignis der reformatorischen Ablaßkritik stellt sich [...] als konsequente Fortsetzung des
Medienereignisses der spätmittelalterlichen Ablaßpropaganda dar (ebd. S. 162).“ 

332Tobler, Berner-Chronik, S. 245. 
333Bad Windsheim, Stadtbibliothek (Sign.: Einbl. 3). 
334Augsburg, Staats- und Stadtbibliothek (Sign.: Einlb. vor 1500, Nr. 2).
335Darmstadt, Landes- und Hochschulbibliothek (Sign.: Inc. II, 245)
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nobis hostes in defensionem insule Rhodi et f[idei]  catholice  [...].“336 Gleiches

gilt in erhöhtem Maße für die im Zusammenhang der Kampagne entstandenen

Einblattdruck-Kopien  der  päpstlichen  Bullen  Catholicae  fidei  defensionem,

und  Cunctorum christfidelium  und Pastoris  aeterni,  welche  den  Kampf  um  

Rhodos in ähnlicher Weise aber ausführlicher anführen.337

3. Die Druckmeister und Druckorte der Rhodos-Berichte, der Ablaßbriefe und der

die rhodische Kampagne betreffenden päpstlichen Bullen sind in vielen Fällen

identisch.338 Der Augsburger Drucker Jodokus Pflanzmann fertigte im Jahr 1480

sowohl Beicht- und Ablaßbriefe für Joan de Cardona339 und seinen Subkommis-

sar,  Rudolf  von  Werdenberg,340 als  auch  einen  kurzen,  lediglich  elf  Zeilen

umfassenden  Einblattdruck  –  Causa  concessionis  infrascriptarum  indulgen-

ciarum fuit  videlicet propter obsidionem factam per Turcos civitati  et insulae

Rhodi341 – ,  welcher  die  Verbindung zwischen den  Taten  der  Johanniter  auf

Rhodos und der Bulle  Cunctorum christfidelium erläutert, an. Sein ebenfalls in

Augsburg ansässiger Kollege Hermann Kästlin druckte in den Jahren 1480 und

1481 Bullen und Bullensummarien,342 die den rhodischen Ablaßhandeln betra-

fen,  ebenso  wie  Beichtbriefe  Cardonas343 und  Ablaßbriefe  Werdenbergs.344

336Paris, Bibliothèque Nationale, Réserve des Livres Rares (Sign.: Rés. Vélins 962).
337Textauszug der Bulle Catholicae fidei defensionem: „Copia Bulle indulgentiarum plenarie

remissionis concessarum pro tuitione fidei catholice contra Turcos ad hospitale sancti Johannis
jerosolimitani in Rhodis.“ Vgl. hierzu beispielhaft: Bamberg, Staatsbibliothek (Sign.: VI F 55).
Textauszug der Bulle Cunctorum christfidelium: „Copia bulle extensionis indulgentiarum plenarie
remissionis pro tuitione fidei catholice contra turcos ad hospitale sancti Johannis hierosolomitani in
Rhodis concessarum.“ Vgl. hierzu beispielhaft: London, British Library (Sign.: IC. 229). Textauszug
der Bulle Pastoris aeterni: „Bulla extensionis indulgentiarum plenarie remissionis ac facultatis
confessionalia per tuitione fidei catholice ac insule Rhodi contra perfidos Turcos Hospitalis sancti
Johannis Jherololimitani.“ Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 486, S-89 (Kriegsverlust).

338Dies trifft sowohl für die am Rhein gelegenen Städte Köln, Mainz und Speyer als auch die fränkischen
Druckorte Würzburg und Nürnberg sowie die bayrischen Orte Augsburg und Reutlingen und das
schweizerische Basel zu. Vgl. hierzu die Übersichtskarte S. 96.

339München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VI, 12). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 29, J-54.
340Eichstätt, Universitätsbibliothek (Sign.: Einbl. 16). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 599-600,

W-6.
341Salzburg, Universitätsbibliothek (Sign.: W II 410). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 410-411,

R-17.
342Sowohl die Bulle Cunctorum christfidelium (Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 484, S-86) als auch

die Bulle Pastoris aeterni (Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 485, S-88) und ein Sammelsummarium
der Bullen Catholicae fidei defensionem und der Bulle Cunctorum christfidelium (Eisermann,
Verzeichnis, Bd. III, S. 503, S-117) wurden durch Kästlin 1480 gedruckt. 

343London, British Library (Sign.: IC. 6254). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S, 28-29, J-53.
344Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 606-608, W-20 bis W-23.
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Analog verhält es sich mit dem Nürnberger Druckmeister Friedrich Creussner,

der auch Ablaßbriefe, Bullensummarien und Beichtbriefe, welche sich auf die

rhodische Cruciata beziehen, anfertigte.345 

Dafür,  daß  diese  verschiedenen  Drucke  gemeinsam  und  sich  ergänzend  eingesetzt

wurden,  spricht  ein  Konvolut  von  fünf  Einblattdrucken  in  der  Stadtbibliothek  Bad

Windsheim,  deren  ursprüngliche  Provenienz  der  Augustiner-Erimitenkonvent

Windsheim war.  Drei  von ihnen wurden aus  einem Exemplar  der  Pantheologia des

Rainerius de Pisis ausgelöst.346 Bei diesen handelt es sich um eine 1480 durch Herrmann

Kästlin in Augsburg hergestellte Kopie der Bulle  Pastoris Aeterni,347 einem ebenfalls

durch Kästlin 1480 gefertigten Beichtbrief  Cardonas (Ordinatio Confessorum)348 und

einem Exemplar  der Bulle  Cunctorum christfidelium,  welche gleichfalls  1480 in der

Offizin  Kästlins  entstandt.349 Hinzu  kommt  eine  Fassung  der  De  obsidione  urbis

Rhodiae ad Fridericum imperatorem d’Aubussons, welche 1480 von Anton Koberger in

Nürnberg  gedruckt  wurde.350 Eine  andere  auch  in  Nürnberg  entstandene,  erweiterte

Fassung  der  Ordinatio  confessorum Cardonas  ist  der  fünfte  und  letzte  dieser

Einblattdrucke.351

Bedauerlicherweise ist nicht mehr zu ermitteln, warum es im Archiv des Augustiner-

Erimitenkonvent Windsheim zur Konzentration dieser, die rhodische Kampagne direkt

betreffenden Einblattdrucke kam. Festzuhalten ist aber, daß mit diesen: Einem Bericht

der Belagerung, zwei, den Umfang und die Zeitspanne der Cruciata betreffenden Bullen

sowie zwei Anleitungen, die vorgaben wie der Ablaß vor Ort durchzuführen war, alle

Schriftstücke  vereint  waren,  die  ein  Ablaßprediger  als  Grundlage  für  seine  Arbeit

benötigt hätte. 

Zusammengefaßt  ergibt  sich  hieraus,  daß  aufgrund  der  breiten,  im  Kontext  der

345Zu den von Creussner für Rudolf von Werdenberg und Joan de Cardona gedruckten Ablaß- und
Beichtbriefen vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 17-18, J-30; S. 24-25, J-44 und J-45; S. 610-
611, W-30. Zur die Ausdehnung des rhodischen Türkenablasses betreffenden, ebenfalls von Creussner
gefertigten Bulle Cunctorum christfidelium vgl. ebd. S. 484-485, S-86.

346Bad Windsheim, Stadtbibliothek (Sign.: HC 13018).
347Bad Windsheim, Stadtbibliothek (Sign.: Einbl. 6).
348Ebd. Sign.: Einbl. 2
349Ebd. Sign.: Einbl. 5.
350Ebd. Sign.: Einbl. 1.
351Ebd. Sign.: Einbl. 3.
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Ablaßkampagne  von  1480/81  eingesetzten  Medienpalette,  weite  Teile  der

Einwohnerschaft  der  bevölkerungsreichsten  Regionen  der  deutschen  Reichsgebiete

mittels  gesprochenem und geschriebenem Wort über die kriegerischen Ereignisse auf

Rhodos  informiert  wurden.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  diese  nahezu  flächendeckende

Durchdringung  großer  Bevölkerungsgruppen  in  weitaus  höherem  Maße  für  eine

Diffusion  der  Ereignisse  auf  Rhodos  sorgte,  als  dies  durch  die  seitens  des

Johanniterordens eigentlich hierfür vorgesehenen Augenzeugenberichte geschah. 

Somit waren die aus heutiger Sicht katastrophalen Ereignisse, welche sich 1480 und

1481 auf Rhodos zutrugen – dies schließt sowohl die tatsächlichen Kampfhandlungen

als auch das Leiden der überwiegend griechischen Zivilbevölkerung der Stadt ein –, in

den  Köpfen  vieler  deutscher  Reichsbewohner  deutlich  präsenter,  als  dies  für

kriegerische Konflikte galt, die sich im selben Zeitraum auf Reichsgebiet zutrugen.

Diese Kenntnisse manifestierten sich verstärkt in einer ohnehin seit dem Fall von

Konstantinopel  im  Jahr  1453  latent  vorhandenen,  zunächst  noch  irrationalen

Türkenangst,  die  erst  im  Laufe des  16.  Jahrhunderts  aufgrund  des  Niedergangs  des

Königreiches Ungarns, nach der Schlacht von Mohács am 29. August 1526, durch eine

reale  Bedrohungssituation  abgelöst  wurde  und  sich  in  einer  reichen  Publizistik

niederschlug,  die  vor  allem  die  Ausdehnung  des  Osmanischen  Reiches  bzw.  die

fremden  Sitten  der  ungläubigen  Türken  als  Gegenstand  des  Interesses  hatte.  Akut

verstärkt wurde die Türkenangst des Jahres 1481 vermutlich durch mehrere osmanische

Razzien, die 1481-83 mit der Steiermark und Kärnten erstmals die deutschsprachigen

Reichsgebiete erreichten.352

Abschließend muß noch erwähnt werden, daß die rhodische Cruciata sowohl für den

Johanniterorden als auch die sie maßgeblich prägenden Ritterbrüder ein Erfolg war. Die

durch  sie  verzeichneten  Einnahmen  ermöglichten  einen  schnellen  Wiederaufbau  der

während der Belagerung zerstörten Fortifikationen von Rhodos-Stadt und trugen somit

dazu bei, den Johannitern auf Rhodos eine letzte Blütezeit zu ermöglichen.

Rudolf von Werdenberg rückte noch im Spätherbst 1481 in die Ordensspitze auf, als

352Vgl. Kupelwieser, Leopold: Die Kämpfe Ungarns mit den Osmanen bis zur Schlacht bei Mohács,
1526, Wien 21899. Ilwolf, Franz: Die Einfälle der Osmanen in die Steiermark, in: Mittheilungen des
historischen Vereines für Steiermark, IX (1859), S. 179-205. Neumann, Wilhelm: Die Türkeneinfälle
nach Kärnten, Südost-Forschungen, XIV (1955), S. 84-109. Inalcik, Ottoman Turks, S. 335. 
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er am 27. November selbigen Jahres zum Prior von Deutschland ernannt wurde und

dieses Amt bis  zu seinem Tod im Jahre 1505 inne hatte.353 Joan de Cardona wurde

Mitglied der päpstlichen Kurie und bekleidete von 1482-1517 verschiedene Ämter in

der  päpstlichen  Kanzlei.354 Es  ist  davon  auszugehen,  daß  der  Aufstieg  der  beiden

Ordenritter in ein hohes Ordens- bzw. Kirchenamt in direktem Zusammenhang mit ihren

während der rhodischen Cruziate in Deutschland geleisteten Diensten steht.

353NLM, Arch. 76 [Libri conciliorum], fol. 71v [86]v. Am 20. November war er bereits zum Großbailli
gewählt worden (NLM, Valetta, Sign.: Arch. 76, fol. 70[85]r) verzichtete aber zugunsten des
deutschen Priorats auf dieses hohe Ordensamt.

354Frenz, Kanzlei, S. 367f., Nr. 1186.
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II.1.2 Die Resonanz des Schwaben- oder Schweizerkriegs im deutschen
Einblattdruck

II.1.2a Einblattdrucke aus der Zeit der Vorgeschichte des Konflikts

„Bevor er [Maximilian I.] in den Krieg355 zog, befahl er seinen Leuten, lieber

im Rechtsweg als mit Waffengewalt vorzugehen. Aber jene kümmerten sich

nicht  um diese  Befehle,  entweder  weil  sie  ihren  König  heimlich  [anders]

verstanden hatten, oder weil sie aus eigenem Antrieb gewaltsam vorzugehen

wünschten;“356

Als Maximilian  I. im November 1494 von Antwerpen aus  die  Reichsstände  zum 2.

Februar  des  Folgejahres  nach  Worms  berief,  galt  sein  oberstes  Bestreben,  alle

Mitglieder  des  Reiches  wieder  enger  aneinander  zu  binden.  Obwohl  der  König

insbesondere  die  Eidgenossen  wiederholt  dazu  aufforderte,  an  diesem  Reichstag

teilzunehmen, erschien einzig eine nicht  repräsentative Berner Gesandtschaft  auf der

Wormser Versammlung.357 

Die  Beschlüsse  des  Reformreichstages  –  sie  betrafen  insbesondere  den  „Ewigen

Landfrieden“,  den  „Gemeinen  Pfennig“  und  die  Schaffung  eines  ständigen

Reichskammergerichts  –  wurden  mit  Datum  vom  7.  August  1495  schriftlich

niedergelegt  und  gesiegelt.  Diese  drei  Punkte  belasteten  die  Beziehungen  der

Eidgenossen  zum  Reich  erheblich.  Hinsichtlich  der  Beschlüsse  zum  „Ewigen

Landfrieden“ sahen sie für sich keinerlei Handlungsbedarf, da sie bereits seit geraumer

Zeit für eine ausreichende Sicherheit in ihren Territorien Sorge trugen. Militärisch war

355Im November 1498 zog der König nach Geldern mit der Absicht, hier endgültig seine ererbten Rechte
durchzusetzen. Vgl. hierzu Wiesflecker, Hermann: Kaiser Maximilian I. Das Reich, Österreich und
Europa an der Wende zur Neuzeit, Bd. II, Reichsreform und Kaiserpolitik. 1493-1500. Entmachtung
des Königs im Reich und in Europa, München 1975, S. 144f., S. 332f.

356Willibald Pirkheimer, Geschichte des Schweizerkrieges (Übers. aus d. Lat.), in: Inge Wiesflecker
(Hg.), Quellen zur Geschichte Maximilians I. und seiner Zeit (Ausgewählte Quellen zur deutschen
Geschichte der Neuzeit, Freiherr vom Stein Gedächtnisausgabe, Bd. XIV), Darmstadt 1996, S. 102-
108, S. 102f.

357Eidgenössische Abschiede aus dem Zeitraume von 1478 bis 1499 (Amtliche Sammlung der älteren
Eidgenössischen Abschiede, III/1), Anton Philipp Segesser (Hg.), Zürich 1858, S. 481, Nr. 505. Die
meisten der 1494 ins gesamte Reich versandten Einladungen wurden als Einblattdruck gefertigt und
sind in erheblicher Anzahl überliefert (Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, M-31 bis M-37, S. 138-142).
Zur Überlieferungssituation und dem Wortlaut der Einladung vgl. Deutsche Reichstagsakten. Mittlere
Reihe. Deutsche Reichstagsakten unter Maximilian I., Bd. 5: Reichstag von Worms 1495, bearbeitet
von Heinz Angermeier, Göttingen 1981, S. 124-129, Nr. 27.
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spätestens seit  ihren Siegen über die Burgunder unter Karl dem Kühnen keiner ihrer

Nachbarn eine ernsthafte Bedrohung. Trotz dieser Diskrepanzen hätte man in diesem

Zusammenhang sicherlich noch die Gegensätze zwischen Reich und Eidgenossenschaft

überbrücken  können,  zumal  das  Reglement  des  Landfriedens  die  inneren

Angelegenheiten der Schweizer kaum berührte. Ganz anders verhielt es sich hingegen

mit  der Schaffung des Kammergerichts  beziehungsweise mit  den Befugnissen dieses

Reichsorgans. 

Die neu erlassene Kammergerichtsordnung legte neben dem festen Gerichtsort, dies

war  Worms,  neue  Richtlinien  fest,  welche  die  Eidgenossen  bei  der  Berufung  des

hochadligen  Kammerrichters  sowie  der  ihm subordinierten  „Reichsbeamten“  nahezu

einflußlos  ließen  –  unterwarfen  sie  aber  dessen  ungeachtet  der  unmittelbaren

Gerichtsbarkeit  des  Reichskammergerichts.  Die  Schweizer  waren  bereits  in  den

siebziger Jahren des 15. Jahrhunderts dazu übergegangen, keine Appelationsverfahren

an kaiserlichen Gerichten mehr zu dulden. Interne Angelegenheiten und Streitigkeiten

wurden auf eidgenössischen Tagsatzungen erörtert und geklärt.358

Aus Sicht der Eidgenossen völlig unakzeptabel waren die Bestimmungen, welche

den  sogenannten  „Gemeinen  Pfennig“,  der  ersten  reichsweiten  Steuer,  betrafen.

Dergleichen  hatte  es  –  so  wie  im  übrigen  Reich  auch  –  in  den  Gebieten  der

Eidgenossenschaft bisher nicht gegeben. Anders als in weiten Teilen des Reiches, wo

Fürsten hierüber zu entscheiden hatten, konnten die diversen schweizer Bündnisparteien

aufgrund einer  fehlenden Zentralgewalt  direkt  und separat  entscheiden und sprachen

sich  daher  entschieden dafür  aus,  den  „Gemeinen  Pfennig“  nicht  zu  übernehmen.359

Insgesamt läßt sich festhalten, daß die in Worms gefaßten Beschlüsse mit den Augen

der  Eidgenossen  gesehen  ausschließlich  nachteiliger  Natur  waren  und  daher  in  toto

abgelehnt wurden.360 

358Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 241, 319. Mommsen, Karl: Eidgenossen, Kaiser und Reich.
Studien zur Stellung der Eidgenossenschaft innerhalb des Heiligen Römischen Reiches, Basel 1958, S.
280.

359Bock, Schwäbische Bund, S. 87-88. Mommsen, Eidgenossen, S. 286. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II,
S. 241.

360Endgültig entschieden sich die Eidgenossen erst im Jahr 1497 dafür, sich nicht dem Kammergericht zu
unterwerfen sowie den „Gemeinen Pfennig“ nicht zu entrichten. Vgl. hierzu die entsprechenden
Eidgenössischen Abschiede: Eidgenössische Abschiede III/1, S. 553, Nr. 586d; S. 548, Nr. 582; S.
555, Nr. 589d; S. 565, Nr. 600d; S. 566, Nr. 601; S. 574f., Nr. 609. Dem König wurde diese
Entscheidung auf dem Freiburger Reichstag von 1497 mitgeteilt und von diesem offenbar ohne längere
Verhandlungen toleriert. Vgl. Mommsen, Eidgenossen, S. 286.
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Neben den sich aus der angestrebten Reichsreform ergebenden Gegensätzen gab es

noch eine  Reihe von weiteren Interessenskonflikten,  die  letztlich  zum Ausbruch des

Schweizer- oder Schwabenkrieges führten. Zunächst ist hier die alte Gegnerschaft der

Eidgenossen  mit  den  Habsburgern,  insbesondere  deren  in  Innsbruck  residierenden

Tiroler  Statthaltern  zu  nennen.  Diese,  bereits  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts

einsetzende, erbittert geführte Auseinandersetzung fand im am 11. Juni 1474 in Senlis

geschlossenen,  als  „Ewige  Richtung“  bezeichneten  Friedensvertrag  zwischen  den

Eidgenossen und dem durch Erzherzog Sigmund von Tirol vertretenen Hause Habsburg

seinen vorläufigen Abschluß.  Siegmund  erkannte  mit  diesem Vertrag die  dauerhafte

Herrschaft der Eidgenossen über die ehemals habsburgischen Gebiete im Elsaß und am

Oberrhein an. 

Allerdings weigerte sich der Vater Maximilians, Kaiser Friedrich III., das eigentliche

Haupt  der  Habsburger,  zeitlebens,  diesen  Frieden  anzuerkennen  und  beharrte  auf

überkommene  Herrschaftsansprüche.  Sein  Sohn  übernahm  diese  Haltung  und

manövrierte sich, nachdem er am 16. März 1490 die Grafschaft Tirol von seinem Vetter,

Erzherzog Siegmund, übernommen hatte, gegenüber den Eidgenossen in eine diffizile

Situation. 

Noch  prekärer  war  die  politische  Konstellation  an  der  nördlichen  Grenze  der

Eidgenossen. Hier hatte sich, auf Betreiben Kaiser Friedrichs III., am 14. Februar 1488

der zunächst gegen die Expansionsbestrebungen der Wittelsbacher Herzöge Georg von

Bayern-Landshut und Albrecht IV. von Bayern-München gerichtete Schwäbische Bund

konstituiert.  Im  Jahr  1498,  ein  Jahr  vor  Ausbruch  des  Krieges,  umfaßte  der  Bund

annähernd  alle  schwäbischen  Reichsstädte  und  nahezu  die  gesamte  schwäbische

Ritterschaft. Hinzu kam noch eine Reihe von Reichsfürsten, die ebenfalls Mitglieder des

Bundes waren. Der bedeutendste unter ihnen war König Maximilian I., der als Fürst von

Österreich und Graf von Tirol Angehöriger des Bündnisses war. Neben ihm waren die

Erzbischöfe von Mainz und Trier, der Herzog von Württemberg sowie die Markgrafen

von Baden und Brandenburg Mitglieder des Schwäbischen Bundes. Außerdem waren

ihm  noch  eine  Reihe  von  nicht  schwäbischen  Reichsstädten  beigetreten,  deren

wichtigste Vertreter Augsburg, Nürnberg und Straßburg waren.361 

361Zu den Mitgliedern des Schwäbischen Bundes sowie zu deren Eintrittszeitpunkt bis zum Beginn des
Schweizerkrieges vgl. Bock, Schwäbische Bund, S. 7, 35-37, 39, 42-43, 48 53, 56.
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Obwohl  ursprünglich  gegen  die  Wittelsbacher  gerichtet,  wurde  dieses  komplexe

Bündnis  schon  bald  zum  Konkurrenten  und  Gegner  der  Eidgenossen.  Die  Gründe

hierfür  waren  vielschichtig.  Zum  einen  fürchteten  die  Reichstädte  und  Fürsten  der

Region nördlich von Rhein und Bodensee eine Ausbreitung der zu diesem Zeitpunkt

noch in Expansion begriffenen Eidgenossenschaft. Diese Sorge war nicht unbegründet.

Bereits 1463 hatte sich das im schwäbischen Kernland gelegene Rottweil zu einem den

Schweizern  „zugewandten  Ort“  erklärt  und  dauerhafte  Verträge  mit  diesen

abgeschlossen.362 Ebenso wie die übrigen Orte und Landschaften der Eidgenossen nahm

auch Rottweil für sich in Anspruch, nicht unter die Gewalt des Reichskammergerichts

zu  fallen.  Eidgenössischen Berichten aus  dem April  1499,  also bereits  während des

Schwabenkrieges verfaßt, läßt sich entnehmen, daß die Schweizer sich offensichtlich

erhebliche  Hoffnungen  machten,  schwäbische  Territorien  ihrem  Einfluß  zu

unterwerfen:363 „[...] den Swartzwald zu unsern, der Eydgenossen handen zu bringen,

und das Hegoew [Hegau] und ander stettli daselbs umbzukern.“364 „[...] daß die uffem

Swartzwald uns Eydgnossen hulden und zuo herren annemen [...].“365

Zum anderen kam der nicht zu unterschätzende Berufsneid der mit den Schweizer

Reisläufern konkurrierenden schwäbischen Landsknechte hinzu, die sich am Ende des

15.  Jahrhunderts  formierten  und  damit  begannen,  sich  einen  Namen  auf  dem

internationalen Söldnermarkt zu schaffen. Oft wurden Schweizer und Landsknechte von

der gleichen Partei verpflichtet, erhielten aber zu Lasten und Verdruß der Landsknechte

unterschiedlichen  Sold.  Diese  gegenseitige  Mißachtung  der  Kriegsknechte  aus  den

Gebieten nördlich und südlich des Rheins wurde durch die Wormser Reformbeschlüsse

noch zusätzlich geschürt, da die Reichsritter – vielfach Hauptleute der Landsknechte –

den „Gemeinen Pfennig“ zu leisten hatten, während die Schweizer aufgrund der nicht

übernommenen Reichssteuer hiervon befreit waren.366 Wie tief und langanhaltend dieser

362Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 324. Zur schwankenden Haltung des Rottweiler Stadtrats bzw. der
territorialen Ausdehnung der Eidgenossen vgl. diesbezüglich Gasser, Adolf: Die territoriale
Entwicklung der Schweizerischen Eidgenossenschaft 1291-1797, Aarau 1932, S. 154-155.

363Vgl. Maurer, Helmut: Schweizer und Schwaben. Ihre Begegnung und ihr Auseinanderleben am
Bodensee im Spätmittelalter (Konstanzer Universitätsreden 136), Konstanz 1983, S. 137-140.

364Büchi, Albert (Hg.): Aktenstücke zur Geschichte des Schwaben-Krieges nebst einer Freiburger
Chronik über die Ereignisse von 1499 (Quellen zur Schweizer Geschichte 20) Basel 1901, S. 143f.,
Nr. 205.

365Roder, Christian: Regesten zur Geschichte des Schweizerkrieges 1499, in: SVG Bodensee 29 (1900),
S. 133, Nr. 178.

366Vgl. Mommsen, Eidgenossen, S. 282. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 329.
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Stachel  ins  Fleisch  der  Landsknechte  stach,  läßt  sich  anhand  einer  Strophe

verdeutlichen, die auf einem aus dem Jahr 1513 stammenden Einblattdruck erhalten ist. 

„Die lantzknecht schrien mit grossem schal

wir [die Schweizer] haben die Erre [Ehre] getriben in einen stal [Stall]

an in wöll wir uns rechen

sie haben uns lanng viell layds gethan

wir wöllens nit unterwegen lan [unversucht lassen]

zu todt wölenn wir sie stechen.“367

Als die Eidgenossen 1497 ein vor allem gegen Tirol gerichtetes Verteidigungsbündnis

mit dem Grauen Bund, dem Gotteshausbund und der Stadt Chur schlossen, verschärfte

sich  die  Situation  weiter.  Maximilian,  als  amtierender  Graf  von  Tirol,  geriet  durch

dieses  Bündnis  unter  zusätzlichen  Druck,  da  er  seine  Position  und  Besitzungen  im

Südwesten  des  Reiches  durch  die  Maßnahmen  der  Schweizer  gefährdet  sah  und

initiierte  im  Jahr  1498  eine  Verlängerung  des  zu  diesem  Zeitpunkt  auslaufenden

Schwäbischen Bundes. Wie hoch Maximilian die Bedrohung seitens der Eidgenossen

für  das  Reich sowie  die  Habsburgischen Territorien am Ober-Rhein  und den Alpen

einschätzte bzw. von welch großer Bedeutung der Schwäbische Bund für seine eigene

Machtbasis war, zeigt die Vehemenz, mit  welcher der König die Mitglieder zu einer

Erneuerung des Bundes aufforderte. 

Mit  einem  auf  den  28.  Juni  1498  datierten  Einblattdruck  lud  Maximilian  alle

Bündner dazu ein, sich bis zum 6. August desselben Jahres in Ulm einzufinden, wo im

Rahmen einer Bundesversammlung der Beschluß zur Verlängerung des Bündnisses über

weitere  zwölf  Jahre  gefaßt  werden  sollte.  Dieser  in  sieben  Exemplaren  erhaltene

Druck368 war ursprünglich in der Gesamtauflage von 1200 Stück produziert worden, um

367Ein news Lied von der schlacht zwischen dem Kunig von Franckreych unnd Eydgnossen zu Nawerra
geschehen ist. (Anonymer Verfasser und ohne Druckort). München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,
22 o). Vgl. Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 300, Nr. 153 u. Bd. 2, Abb. 47. Zur Feindschaft zwischen
den Schweizer Reisläufern und den Landsknechten sowie ihrem Niederschlag in den Quellen vgl. bes.
Rogg, Matthias: Landsknechte und Reisläufer: Bilder vom Soldaten. Ein Stand in der Kunst des 16.
Jahrhunderts (Krieg in der Geschichte [KriG], Bd. 5), München, Wien, Zürich 2002, S. 155-165.
Fuhrer, Hans Rudolf: Der Schwaben oder Schweizerkrieg 1499, in: Pallasch, Zeitschrift für
Militärgeschichte, Heft 11 (2001), S. 26-31, S. 28-29. Mommsen, Eidgenossen, S. 282-284.
Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 329.

368Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 185-187, M-106 bis M-108.

115



II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und Kriegsfolgen

zu gewährleisten, daß jeder Bündner direkt erreicht werden konnte.369 

Neben der beachtlichen Auflagenhöhe ist insbesondere die Schärfe, mit welcher das

Schreiben  formulierte  wurde,  bemerkenswert.  Maximilian  drohte  allen  ehemaligen

Mitgliedern mit  der  Reichsacht,  sollte  eine Verlängerung des  Bündnisses  verweigert

werden. Diesen Gedanken teilte der König auch dem Erzbischof von Mainz, Berthold

von Henneberg, in einem Schreiben mit,  in welchem er den Erzkanzler bat, mit  den

widerstrebenden Bündnern zu verhandeln: „[...] dann wa sie das [beitreten] nit tun, und

auff jr ungehorsam verharrten, wurden wir [Maximilian I.] sie in acht schreyben, auch

als ächter anschlahen, und gegen jren leyben und gutern handlenlassen, als sich gegen

ächtern  gebürn  [...].“370 An  die  Reichsstädte  Augsburg,  Reutlingen,  Lindau,  Hall,

Heilbronn, Wimpfen, Dinkelsbühl und Kaufbeuren – diese verweigerten seit 1496 den

erneuten  Beitritt  –  ergingen  Poenalmandate,  um  den  Druck  auf  diese  Orte  noch

zusätzlich  zu  erhöhen.371 Am  18.  Oktober  erschien  in  Mainz,  Drucker  war  Peter

Schöffer,  ein  weiterer  Einblattdruck,  der  sich  an  Einzelpersonen  richtete  und  das

königliche  Gebot  enthielt,  dem Bund beizutreten.372 Vermutlich  wurde  dieser  Druck

vom Erzkanzler in Auftrag gegeben. Hierzu hatte ihn der König im oben angeführten

Schreiben bevollmächtigt.373

Letztlich  sollten  die  diversen  Interessenkonflikte,  welche  eine  Verlängerung des

Schwäbischen Bundes verzögerten, erst im Januar 1500 beigelegt werden. Aber bereits

369Hinsichtlich der überlieferten Auflagenhöhe vgl. Klüpfel, K.: Urkunden zur Geschichte des
Schwäbischen Bundes (1488-1533). Bd. 1 u. 2 (Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart, Bd.
14 und 31), Stuttgart 1846, Bd. 1, S. 256. Bock, Schwäbische Bund, S. 84, 90. Eisermann,
Auflagenhöhen, S. 166. 

370Schreiben Maximilians I. an Berthold, Erzbischof von Mainz, vom 3. Oktober 1498. Klüpfel,
Urkunden, Bd. 1, S. 271.

371Deutsche Reichstagsakten. Mittlere Reihe. Deutsche Reichstagsakten unter Maximilian I., Bd. 6:
Reichstage von Lindau, Worms und Freiburg 1496-1498. bearbeitet von Heinz Gollwitzer, Göttingen
1979, S. 621, Anm. 31. Zu weiteren Details der sich zunächst verweigernden Städte vgl. Bock,
Schwäbische Bund, S. 83-86.

372Ein im Staatsarchiv Bamberg aufbewahrtes, an Hannsen Seckendorff zuo Mörin, dem Marschall und
Hofmeister Markgraf Friedrichs von Brandenburg-Ansbach, gerichtetes Exemplar enthält den
handschriftlichen Appell: „auff sant Thomas des heiligen zwölffbotten tag [21. Dez.] schierist
[spätestens] zunacht zü Ulm in der herrberg zu sein unnd morgenns Samstags vor den Hauptleuten
und Räten [des schwäbischen Bundes] den Beitritt zum Bund zu erklären.“ Bamberg, Staatsarchiv
(Sign.: C 3 Nr. 622, Prod. 150). Mit der Signatur C 3 Nr. 622, Prod. 122 ist in Bamberg ein weiteres
an Sigmunden von Lennterschaim adressiertes Exemplar archiviert. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd.
III, S. 192f., M-118. Ein dritter Einblattdruck wird im Stuttgarter Hauptstaatsarchiv (Sign.: J 9 Bü 46
Nr. 29) aufbewahrt.

373Maximilian ermächtigte den Erzbischof mit seinem Schreiben dazu „Brief Mandat und was nöthig
sei“ auszustellen. Klüpfel, Urkunden, Bd. 1, S. 270. 
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während der kriegerischen Auseinandersetzungen mit den Schweizern war ein Konsens

ermittelt worden, der die Bereitschaft zur Verlängerung um zwölf Jahre bei nahezu allen

ehemaligen Bündnern erkennen ließ. 

Zu Beginn des  Jahres  1499 standen sich im Südwesten  des  Reiches  somit  zwei

mächtige Koalitionen gegenüber. Auf der einen Seite der Schwäbische Bund mit seinen

verbündeten  Reichsfürsten  und  auf  der  anderen  die  Eidgenossen,  welche  durch  ein

komplexes Bündnissystem sowohl untereinander als auch mit dem Grauen Bund und

dem Wallis verbunden waren.374 

Bereits im Spätherbst des Jahres 1498 hatten Schwäbischer Bund und Eidgenossen

ihre  Truppen  am  Rhein  aufmarschieren  lassen.  Gleichwohl  hier  die

Truppenkonzentration  am  höchsten  war,  begann  die  eigentliche  militärische

Auseinandersetzung  an  anderer  Stelle.  Im  Januar  1499  setzte  das  habsburgische

Innsbrucker Regiment  –  beunruhigt  durch  das  am  13.  Dezember  1498  zwischen

Graubündnern  und  Eidgenossen  geschlossene  Schutz-  und  Trutzbündnis  –  ihre

Heerhaufen  in  Bewegung,  um  die  gefährdete  Grenze  in  Engadin  und  Vinschgau

abzusichern. Die hierbei erfolgende Besetzung des zuvor umstrittenen Marienklosters

im Münstertal wurde zum casus belli.375 

„Die  weit  unterlegenen  Bündner  wurden  besiegt  und  wandten  sich  nach

starken Verlusten zur Flucht. Die Kaiserlichen aber nützten ihren Sieg auf

besondere Weise: Sie brachen in das Engadin ein und verwüsteten das ganze

Tal bis zum Dorf Samez [Zernez?] mit Feuer und Schwert; dann suchten sie

das  Münstertal  mit  Brandstiftung  und  Raub  heim,  nahmen  die  Äbtissin

gefangen und führten sie weg.“376

Aber bereits Mitte Januar führten die Graubündner mit Unterstützung der Eidgenossen

einen unerwarteten Gegenstoß durch, der die Tiroler aus ihren Verteidigungsstellungen

warf. In der Folge durchzogen die Graubündner das Vinschgau und richteten bis vor die

Tore Merans und Bozens erhebliche Verwüstungen an. 

Zu diesem Zeitpunkt appellierten beide Parteien an ihre Verbündeten. Sowohl die

374Zur geographischen Ausdehnung der Bündnissysteme vgl. die kartographische Darstellung auf S. 138.
375Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 331. 
376Pirkheimer, Geschichte des Schweizerkrieges, S. 103.
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Eidgenossen  als  auch  der  Schwäbische  Bund  reagierten  rasch  auf  diese  Hilferufe.

Entlang  des  Rheintals,  am  Bodensee  und  im  Engadin  rückten  die  bereitstehenden

Truppen ins Feld. Ein letzter Vermittlungsversuch seitens des Churer Bischofs, Heinrich

von Hewen, hatte lediglich den äußerst  kurzlebigen und von beiden Konfliktparteien

mißachteten „Frieden zu Glurns“ als Ergebnis. Bereits wenige Tage später flammte der

Konflikt an Rhein und im Engadin erneut auf.

Vermutlich in dieser frühen Phase der Auseinandersetzung verfaßte der Basler Jurist

und Humanist Sebastian Brant seine mit einem reichen Bildprogramm versehene,377 als

Einblattdruck  publizierte  Pacis  in  Germanicum  Martem  naenia  Martisque  contra

pacem defensio. In diesem allegorischen Streitgespräch zwischen dem durch den Gott

Janus verkörperten Frieden und dem im Gott Mars personifizierten Krieg beklagt der

Verfasser den Umstand des sich zwischen Reichsgliedern anbahnenden militärischen

Konflikts. Der reichs- und kaisertreue Brant378 – Maximilian I. ehrte ihn später aufgrund

seiner Treue sowie seiner Verdienste als Mitglied des Straßburger Rates mit dem Amt

eines Hofpfalzgrafen (comes palatii) – verurteilte den ausbrechenden Schweizer Krieg

als großes Unheil, welches das Reich in seinem bisherigen Bestand bedrohte. 

„Uwer [Euer] vaetter, eltter, vorfaren

Hant weder sweyß noch bluot duon sparen.

Dar dürch sye mit gewerten [bewerter] hant

Brochten das roemisch rich in tütsch lant.

[...]

Aber jr went verachten das 

Ir tragent gen [gegen] eynander haß

Und wellent tütsch lant selbs verderben

Das es fall an eynen froemden erben.“379

Der  zu  diesem  Zeitpunkt  in  Basel  tätige  Brant  war  von  der  Auseinandersetzung

377Vgl. hierzu Kap. III.2.3, S. 261-263.
378Zum Verhältnis zwischen Maximilian I. und Sebastian Brant sowie der politischen Unterstützung des

Kaisers durch den Humanisten siehe Wuttke, Dieter: Sebastian Brant und Maximilian I. Eine Studie zu
Brants Donnerstein-Flugblatt des Jahres 1492, in: Otto Herding, Robert Stupperich (Hgg.), Die
Humanisten in ihrer politischen und sozialen Umwelt (Kommission für Humanismusforschung,
Mitteilung III), Boppard 1976, S. 141-176, besonders S. 171-173.

379Die Textpassage ist der vermutlich parallel zum lateinischen Original veröffentlichten
volkssprachlichen Variante entnommen. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin (Sign.: Inc 617, 10).
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zwischen Schweizern und Schwaben persönlich betroffen,  da weite Teile  des Basler

Rates  den Eidgenossen erhebliche  Sympathien  entgegenbrachten  und der  kaisertreue

Humanist hier zunehmend in Kritik geriet. Wie isoliert Brant in seiner Heimatstadt war,

zeigte sich, als Basel 1501 – im Schwabenkrieg hatte die Stadt mühsam ihre Neutralität

gewahrt – mit den Eidgenossen das sogenannte „Ewige Bündnis“ schloß, welches sie in

die Strukturen dieser Vertragsgemeinschaft integrierte. Daher ist es nicht verwunderlich,

daß Sebastian Brant in diesem Jahr,  nachdem er insgesamt 26 Jahre (1475-1501) in

seinen Mauern gewirkt hatte, Basel verließ und nach Straßburg übersiedelte.

Die Inspiration für sein allegorisches Streitgespräch zog Brant vermutlich aus dem

im Vorfeld  des  Wormser  Reichstags  von 1495  erschienenen  „Traum des  Hans  von

Hermansgrün“.  Diese,  vermutlich  vom  König  selbst  beauftragte,  Propagandaschrift

prognostiziert ebenfalls eine düstere Vision des drohenden Reichsuntergangs und läßt

die großen deutschen Herrscher der Vergangenheit – Karl den Großen, Otto den Großen

und  Friedrich  II.380 –  den  Sittenverfall  im  Reich  und  die  hieraus  resultierenden

Zersetzungserscheinungen des Imperiums anprangern.381 Ebenso wie Brant  beschwört

Johannes  von  Hermansgrün  in  seinem  Traumgesicht  die  Verdienste  der  Vorfahren

herauf,  die  das  Reich  mit  ihrem  Blut  gewonnen  und  erhalten  hätten.  Dem  Staufer

Friedrich  II.  legt  er  die  Worte  „sed  amor  Romani  imperii,  quod  sanguine  nostro

Germanis comparavimus“382 in den Mund. Daß Brant den Reformreichstag und seine

Ergebnisse aufmerksam verfolgte, wissen wir, da der Humanist  den Verlauf und die

Ergebnisse  des  Wormser  Reichstages mit  einem eigenen,  ebenfalls  als  Einblattdruck

erschienenen,  politisch  motiviertem  Gedicht  kommentierte.  In  dem  Maximilian

gewidmeten, deutschsprachigen Blatt mit dem Titel „Von der wunderbaren geburt des

kinds bei Wurmß“ bewertet Brant die Beschlüsse des Reichstages als überaus positiv

und  setzt  sie  in  Verbindung  zu  der  Geburt  eines  siamesischen  Zwillingspärchens,

welche sich am 10. September – also etwa einen Monat nach der Siegelung der 

380Der ebenso wie Sebastian Brant Reichs- und Kaisertreue Humanist Hans von Hermansgrün
verwechselt den Staufer allerdings mit dessen Großvater Friedrich I., da er ihn als Barbarossa
bezeichnet. Vgl. Andreas, Willy: Deutschland vor der Reformation. Eine Zeitenwende, Stuttgart
51948, S. 234. 

381Hierzu umfassend Wiesflecker, Hermann: Der Traum des Hans von Hermansgrün. eine Reformschrift
aus dem Lager des Königs Maximilians I., in: Helmut J. Mezler-Andelberg (Hg.), Festschrift Karl
Eder zum 70. Geburtstag, Innsbruck 1959. S. 13-32.

382Ulmann, Heinrich: Der Traum des Hans von Hermannsgrün. Eine politische Denkschrift aus dem
Jahre 1495, in: Forschungen zur deutschen Geschichte, Bd. 20 (1880), S. 67-92, S. 81.
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10).
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Wormser Reformen – in einem Dorf in der Nähe der Stadt ereignete.383

Der  Druck  der  den  Schwabenkrieg  behandelnden,  lateinischen  und  deutschen

Versionen der Pacis in Germanicum Martem naenia Martisque contra pacem defensio

des Sebastian Brant erfolgte in Basel und Straßburg. In Basel fertigte ein Freund des

Humanisten, der Druckmeister Johann(es) Bergmann von Olpe, beide Varianten. Die

lateinische  Fassung  wurde  in  insgesamt  drei  Exemplaren  mit  unterschiedlichen

Erhaltungszuständen überliefert.384 Von der deutschsprachigen Version sind nur zwei

stark beschnittene  Blätter  erhalten  geblieben,  bei  denen die  Illustrationen abgetrennt

wurden.385 Die  lateinische  Variante  wurde  neben  diesen  Einblattdrucken  auch

handschriftlich überliefert.386 

Eine weitere, lateinische Fassung wurde in Straßburg durch Bartholomäus Kistler

gedruckt.387 Wann  genau  diese  Auflage  erschien,  ist  nicht  genau  zu  klären,  da  die

Jahreszahl 1499 vermutlich vom Original übernommen wurde. Dennoch ist ein Druck

nach  dem  Jahr  1500  aufgrund  des  kurzlebigen  Kontextes,  in  welchem  das  Blatt

entstand, nicht wahrscheinlich. 

Daß  dieser  Einblattdruck,  obwohl  nur  in  der  Region  gefertigt,  die  direkt  vom

Konflikt  zwischen  Schweizern  und  Schwaben  betroffenen war,  auch  überregionale

Verbreitung  fand,  ist  insbesondere  aufgrund  der  handschriftlichen  Überlieferungs-

situation  als  wahrscheinlich  anzusehen,  aber  anhand  der  erhaltenen  Blätter  nicht

383Zu den erhaltenen Blättern der deutschen und der lateinischen, dem königlichen Hofkanzler des
Königs, Conrad Stürzel, gewidmeten Ausgabe sowie deren handschriftlichen Überlieferung, vgl.
Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 325-327, B-78 u. B-79. Wuttke, Dieter: Wunderdeutung und
Politik. Zu den Auslegungen der sogenannten Wormser Zwillinge des Jahres 1495, in: Kaspar Elm,
Eberhard Gönner, Eugen Hillenbrand (Hg.), Landesgeschichte und Geistesgeschichte. Festschrift für
Otto Herding zum 65. Geburtstag (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche
Landeskunde in Baden-Württemberg, Reihe B, Bd. 92), S. 217-244, S. 220-222. Neben dem
ausschließlich die Zwillingsgeburt behandelnden Einblattdruck verfaßte Brant in späterer Zeit eine
Reihe von weiteren Gedichten und Blättern, die dieses Ereignis gemeinsam mit anderen
„Wundererscheinungen“ behandelte. Im Jahr 1496 erschien der Einblattdruck Von der wunderbaren
Geburt des Kindes bei Worms, der zwiefältigen Gans und den sechsfüßigen Ferkeln (Eisermann,
Verzeichnis, Bd. II, S. 329f., B-83 u. B-84).Zum exakten Hergang der Ereignisse siehe Wuttke,
Wunderdeutung und Politik, S. 219f.

384Karlsruhe, Landesbibliothek (Sign.: an Pc 116); Washington, National Gallery of Art (Sign.: B-
11,195); Stuttgart, Landesbibliothek (Sign.: Inc. fol. 3762b).

385Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin (2 Exemplare, Sign.: Inc 617, 10 u. 10a).
386Wrocław, Biblioteka Glówna Uniwersytetu Wrocłlawskiego im. Bolesława Bieruta (Sign.: IV Q 42,

fol. 296r-297r). München, Staatsbibliothek (Sign.: Clm 24523, fol. 1-3). Der Band enthält noch weitere
Dichtungen Brants sowie anderer Humanisten. 

387Erlangen, Universitätsbibliothek (2 Exemplare, Sign.: Kasten A, Fl. 14 u. 15). 
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zweifelsfrei zu belegen. 

II.1.2b Einblattdrucke aus der Zeit des Krieges

Am 15. März 1499 veranlaßte der auf dem Kölner Reichstag weilende Maximilian die

Drucklegung  einer  als  Einblattdruck  gefertigten  Achterklärung  gegen  Heinrich  von

Hewen, den Bischof von Chur.388 Der Beschluß hierfür war bereits am 15. Februar 1499

gefaßt  worden.  Dies  ist  insofern  bemerkenswert,  da  derselbe  Bischof  noch  am  2.

Februar den gescheiterten „Frieden zu Glurns“ vermittelt  hatte.  Gleichzeitig forderte

Maximilian  in  Köln,  daß  der  Beschluß  gefaßt  werde,  den  „Rebellen“  –  also  den

Eidgenossen  –  den  Reichskrieg  zu  erklären.  Wohl  stellte  der  hiermit  beauftragte,

erkrankte  Erzkanzler,  Berthold  von  Henneberg,  die  von  Maximilian  geforderten

Achtmandate aus, betrieb das eigentliche Reichsverfahren aber ohne jeden Nachdruck.

Vermutlich  fußte  seine  Zurückhaltung darin,  daß die  wenigen,  versammelten  Stände

sich selbst nicht als legitimen Reichstag begriffen389 und dem Mainzer Erzbischof daher

nur  den Rat,  nicht  aber  den  Befehl  übermittelten,  den  Bischof  von Chur  und seine

Anhänger zu ächten.390

Die Begründung für die Verhängung der Acht über den Churer Bischof geht aus

dem Mandat nicht eindeutig hervor.391 Sicher kann die Erklärung Fleckensteins:  „[...]

machte sich der Bischof als Friedensvermittler beiden Parteien verdächtig.“392 nicht das

ausschlaggebende Moment für die Erklärung der Acht gewesen sein. Tatsächlich dürfte

der  wahre  Beweggrund  hierfür  sich  aus  dem  Gegensatz  der  Tiroler  und  Churer

388Das mit großem Reichssiegel versehene Original der Achterklärung befindet sich im Straßburger
Stadtarchiv (Strasbourg, Archives municipales, Sign.: AA 309, fol. 32). Der einzig erhaltene
Einblattdruck wird im Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv (Sign.: Allgemeine Urkundenreihe, 1499
Februar 15) aufbewahrt. 

389Ulmann, Heinrich: Kaiser Maximilian I. Auf Urkundlicher Grundlage dargestellt, 2 Bde., Stuttgart
1884, Bd. 1, S. 694. Hinsichtlich des vom König gewünschten Reichsaufgebots gegen die Schweizer
verfuhren die versammelten Stände analog.

390Schröcker, Alfred: Unio atque concordia. Reichspolitik Bertholds von Henneburg 1484-1504,
Würzburg 1970, S. 290f.

391In der diesbezüglichen Passage heißt es lediglich: „Heinrich der sich nenne Bischof von Chur, liege
mit Maximilian als Erzherzog von Österreich und Grafen von Tirol wegen etlichen Stücke und Güter
in Irrung (wie Anm. 388).“ Vgl. Ziehen, Eduard: Mittelrhein und Reich im Zeitalter der Reichsreform
1356-1504 (2 Bde.), Frankfurt a. M. 1937, Bd. 2, S. 583.

392Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 331.
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Interessen  ergeben  haben.  In  diesem  Kontext  von  Bedeutung  muß  die  Absicht  des

Hauses  Habsburg  und  somit  Maximilians  gewesen  sein,  sich  Teile  des  Churer

Kirchenlandes anzueignen, um eine Landverbindung zu den Besitzungen des Mailänder

Herzogs,  Lodovico  il  Moro  Sforza  –  dem  wichtigsten  Verbündeten  des  Königs  in

Norditalien –, herzustellen.393 Ulmanns Überlegung:  „Vielleicht galt es diesen Herren

[dem  Innsbrucker  Regiment],  in  Chur  reine  Bahn  zu  schaffen,  um  im  Fall  eines

glücklichen Kriegsausgangs daselbst  den Vorteil der Sedisvakanz für sich zu haben;

[...].“394 deuten in dieselbe Richtung.

Wie  zuvor  bereits  erwähnt,  forderte  Maximilian  weiterhin  den  Beschluß,  den

Eidgenossen den Reichskrieg zu erklären. Obwohl nur die Städte, deren Handel hatte

unter dem aufflammenden Krieg bereits gelitten, dieser Forderung wirklich zugeneigt

waren,395 ließ Maximilian Aufgebotsbriefe an alle Reichsglieder, insbesondere in den

betroffenen Südwesten des Reiches, versenden. In dieser Zeit geht Maximilian so weit,

Fürbitten  zugunsten  der  Kämpfer  des  Schwäbischen  Bundes  und  des  Reiches

anzuordnen, wie dies sonst nur bei einem Türkenkrieg die Gepflogenheit  war.  „Und

damit der almechtig den bund sinen verwandten in disem fürnemen destmer gnad und

sigs verleih, ist ernstlich angesehen und beschlossen, das in allen pfarren dem pund und

sinen verwandten zugehörig allewyl diser krieg weret [...] got der allmechtig um gnad,

syg und glück mit  andacht  angeruft  werden sol.“396 Dies verdeutlicht,  wie ernst  der

König  den  Konflikt  mit  den  Eidgenossen  nahm,  der  seine  Position  in  Norditalien

unmittelbar und in den burgundischen Landen mittelbar gefährdete. Hinzu kam, daß bei

einem negativen  Kriegsausgang die  Schweizer  seine  habsburgischen  Besitzungen  in

Sund- und Breisgau sowie in Tirol zu erobern drohten.397 Zusätzlich hatte sich aufgrund

einer verheerenden Niederlage der  Truppen des Schwäbischen Bundes  bei  Hard,  am

393Ebd., S. 330. 
394Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 697f.
395Vgl. hierzu die Briefe der städtischen Gesandten vom 6. März 1499 (Würzburg, Staatsarchiv,

Reichstagsakten 2 a-e, fol. 269vf.). Deutsche Reichstagsakten. Mittlere Reihe. Deutsche
Reichstagsakten unter Maximilian I., Bd. 3, 1488-1490, 1. und 2. Halbband bearbeitet von Ernst
Bock, Göttingen 1972/73.

396Klüpfel, Urkunden, Bd. 1, S. 299.
397Ein Mitglied des Tiroler Regiments und Vorsitzenden des Kriegsrats, Paul von Liechtenstein, schrieb

in einem auf den 7. März 1499 datierten Bericht an den König, der sich zu diesem Zeitpunkt noch
nicht endgültig entscheiden konnte, den niederländischen Kriegsschauplatz zu verlassen: „[Wenn er
der Ansicht sei] in den Niederlanden ein Land zu gewinnen, so verliere er hier am Oberrhein zugleich
deren drei [Tirol, Sundgau und Breisgau].“ Innsbruck, Tiroler Landesarchiv (Sign.: MaxAkt I/41, fol.
103). Vgl. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 334.

123



II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und Kriegsfolgen

Südostufer  des  Bodensees,  welche  sich  am 20.  Februar  ereignete,  die  Situation  im

südlichen Schwaben akut verschärft.398

Im Zusammenhang mit  dem königlichen Aufgebot  erhalten  ist  ein  am 12.  März

1499  als  Einblattdruck  gefertigtes  Ausschreiben  des  Bamberger  Bischofs,  Heinrich

Groß von Trockau, an seine Lehnsleute, Truppen aufzustellen und ihm zuzuführen – der

einzig erhaltene Einblattdruck ist an Moritz von Egloffstein zu Túßbrün adressiert. Als

Begründung hierfür gibt der Verfasser des Schreibens an: 

„Nach dem unser allergnedigster herr der Romisch Konig iczo  [jetzt]  von

etlicher tat unnd furnemen [Vernehmen] wegen, so [zu] diser zeit wider sein

Koniglich Maiestet,  unnd das heilig Reich geubt [gehandelt]  und gearbeit

werden, uns umb hilff angesucht unnd des durch sein koniglich schrifft  [der

Aufgebotsbrief!] unnser pflicht ermant hat [...].“399

Laut eines Vermerks in den Bamberger Hofkammerzahlamtsrechnungen erhielt der das

Ausschreiben druckende Meister, Johannes Pfeyl, am 12. März „von der bischöflichen

Kanzlei  5  Pfund,  von  [für]  etlichen  missiven  zudrucken  meins  gn.  herrnn

lehenleuten.“400 Bedauerlicherweise hat  der  bearbeitende Schreiber  die  Auflagenhöhe

der Drucke nur vage mit „etlichen missiven“ angegeben. Wir verfügen somit also über

keine  exakten  Angaben  und  können  daher  lediglich  rekapitulieren,  daß  der

Adressatenkreis alle Lehnsleute des Bamberger Bischofs umfaßte. 

Noch  während  der  König  damit  befaßt  war,  die  Kräfte  des  Reiches  gegen  die

Schweizer zu mobilisieren, erlitten die Truppen des Schwäbischen Bundes eine weitere

Niederlage. Am 22. März wurde ein kleines Heer des Schwäbischen Bundes, welches

plündernd in solothurnisches Territorium vorgerückt war, bei Bruderholz (südlich von

Basel) geschlagen.401 

Nur  drei  Wochen  hiernach,  am 11.  April,  wurde  eine  weitere  Bundesarmee  bei

398Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 724-726. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 332. Fuhrer, Schweizerkrieg,
S. 27.

399Bamberg, Staatsbibliothek (Sign.: R.B. Coll.leg. f. 8, Nr. 1 [Bamberger Verordnungen 1499-1604]).
Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 562f., H-16.

400Zitiert nach Geldner, Ferdinand: Zur Geschichte des Bamberger Buchdrucks im 15. Jahrhundert.
Kleinere Drucke der Sensenschmidt-Petzensteiner-Pfeyl’schen Werkstätte nach den Bamberger
Hofkammerzahlamtsrechnungen, in: Gutenbergjahrbuch (1944/49), S. 100-104, S. 103.

401Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 734f. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 335. Fuhrer, Schweizerkrieg, S.
27.
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Schwaderloh, südlich von Konstanz, vernichtet, nachdem sie, zunächst erfolgreich, das

schweizerische  Ermatingen  gestürmt  und  geplündert  hatten.402 Somit hatte  der

Schwäbische  Bund  sowohl  im  Westen  als  auch  im  Osten  der  „Rheinfront“  nach

zunächst  begrenzt  erfolgreichen  Offensivunternehmungen  empfindliche  Niederlagen

hinnehmen müssen. Glücklicherweise, aus Sicht der Schwaben, erreichte der König den

Kriegsschauplatz  wenig später  und verhinderte  –  vermutlich  mehr  durch  die  Würde

seines  Amtes,  als  durch  seine  begrenzte  militärische  Potenz  –  einen  Angriff  der

Schweizer, die den Konflikt primär als eine Auseinandersetzung zwischen Bund und

Eidgenossen  und  nicht  mit  dem  Reich  –  als  dessen  Glieder  sie  sich  nach  wie  vor

betrachteten – begriffen und daher vor einem militärischen Vorgehen gegen den König,

in seiner Funktion als Haupt des Reiches, zurückschreckten.403

Da das  Aufgebot,  abgesehen von Schwaben,  welches  ohnehin  die  Hauptlast  des

Krieges trug, reichsweit nahezu unbeachtet verhallte, mahnte Maximilian mittels eines

Einblattdruck vom 22. April 1499 – der König war am Vortag in Freiburg, also vor Ort,

eingetroffen  –  die  Reichsstände,  den  geschwächten  Schwäbischen  Bund  im  Kampf

gegen  die  Eidgenossen  und  Graubündner  zu  unterstützen.  In  diesem,  in  vier

unterschiedlichen Formularen – für Städte (2 Varianten), adlige Stände und besondere

Fälle  –  erhaltenen,  von  der  Forschung  als  „Kriegsmanifest“  und  „Pamphlet“

bezeichneten Mahnschreiben wirft der König den Eidgenossen zahlreiche Rechtsbrüche

und  Untaten  vor.404 Kern  der  Anschuldigungen  ist  hierbei  die  Erklärung,  daß  die

402Hierzu ausführlich: Schneider, Die Schlacht von Schwaderloh, 1949. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II,
S. 335. Ulmann, Kaiser, Bd. I, S. 738-741. Niederstätter, Alois: Der Schwaben-oder Schweizerkrieg.
Die Ereignisse und ihre Bedeutung für Österreich-Habsburg, in: Vom «Freiheitskrieg» zum
Geschichtsmythos. 500 Jahre Schweizer-oder Schwabenkrieg, Peter Niederhäuser, Werner Fischer
(Hg.), Zürich 2000, S. 51-71. 61-62.

403Bezüglich dieser offensichtlich für die gesamte Dauer der Auseinandersetzung geltende Auffassung
der Eidgenossen vgl. Stettler, Bernhard: Reich und Eidgenossenschaft im 15. Jahrhundert, in: Vom
«Freiheitskrieg» zum Geschichtsmythos. 500 Jahre Schweizer-oder Schwabenkrieg, Peter
Niederhäuser, Werner Fischer (Hgg.), Zürich 2000, S. 9- 27, S. 21-24.

404Vgl. Wiesflecker, Hermann (bearb.): Regesta Imperii XIV. Ausgewählte Regesten des Kaiserreiches
unter Maximilian I. 1493-1519, III, 1. Teil: Maximilian I. 1499-1501 (Kommission für die
Neubearbeitung der Regesta Imperii bei der Österreichischen Akademie der Wissenschaften und der
Deutschen Kommission für die Bearbeitung der Regesta Imperii bei der Akademie der Wissenschaften
und der Literatur zu Mainz [Hg.]), Wien, Köln, Weimar 1996, S. 31-32, 9124. Ulmann, Kaiser, S.
754. Reicke, Emil: Willibald Pirckheimer und Die Reichstadt Nürnberg im Schwabenkrieg, in:
Jahrbuch für Schweizerische Geschichte 45 (1920), S. 131-189, S. 142. Ziehen, Mittelrhein, Bd. II, S.
586. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 336f. Niederhäuser, Peter; Sennhauser, Raphael: Kaiser
Maximilian I. und die Eidgenossen. Kunst und Propaganda des «letzten Ritters», in: Vom
«Freiheitskrieg» zum Geschichtsmythos. 500 Jahre Schweizer-oder Schwabenkrieg, Peter
Niederhäuser, Werner Fischer (Hgg.), Zürich 2000, S. 73-102, S. 88f. Leider verorten Niederhäuser

125



II. 1 Die Diffusion von Einblattdrucken im Kontext Krieg und Kriegsfolgen

Eidgenossen benachbarte Städte und Adlige des Reiches sowie Untertanen des Hauses

Habsburg unterdrückt, genötigt und angegriffen hätten. Weiterhin wird den Schweizern

vorgeworfen,  Grafen-,  Freiherren-  und  Ministerialengeschlechter  von  ihrem

angestammten Besitz vertrieben oder ausgelöscht zu haben. Sie hätten somit nicht nur

Landfriedensbruch begangen,  sondern  würden darüber  hinaus  auch  den  Bestand  des

Heiligen Römischen Reichs  insgesamt  bedrohen und zerstören.  Anschließend betont

Maximilian,  daß  dieser  Krieg  von  reichsweiter  Bedeutung  ist,  und  er  daher  davon

ausgeht, daß auch die am weitesten entfernten Reichsglieder ihren Beitrag zum Kampf

leisten werden.405 

Von den insgesamt zehn erhaltenen Exemplaren der vier verschiedenen Auflagen

sind  nachweislich  sechs  an  Reichsstädte  verschickt  worden.  Diese  waren  an  Basel,

Straßburg, Nürnberg, Windsheim, Frankfurt und Mühlhausen (Thüringen) gerichtet.406

Die  Provenienz  zweier  weiterer  Drucke  legt  nahe,  daß  diese  an  die  Vertreter  der

wichtigen Städte Köln und Augsburg adressiert waren.407 Zwei weitere Drucke lassen

sich  aufgrund  handschriftlicher  Vermerke  den  Grafen  Wilhelm  von  Henneberg

und Fischer das Mahnschreiben nur unscharf in seinem historischen Kontext. Ihre diesbezüglichen
Quellenangaben (S. 100, Anm. 26) müssen bedauerlicherweise auch als unzureichend bezeichnet
werden. 

405Zum Inhalt des Einblattdrucks und dessen Bedeutung siehe: Regesta Imperii XIV., ausgewählte
Regesten des Kaiserreichs unter Maximilian I. 1493-1519, Bd. 3, 1: Maximilian I. 1499-1501,
Kommission für die Neubearbeitung der Regesta Imperii bei der Österreichischen Akademie der
Wissenschaften, Deutsche Kommission für die Bearbeitung der Regesta Imperii bei der Akademie der
Wissenschaften und der Literatur zu Mainz (Hg.), Bearbeitet von Hermann Wiesflecker, Wien, Köln,
Weimar 1996, S. 31-32, Nr. 9124 (22. April 1499).

406 1. Basel, Staatsarchiv (Sign.: Politisches K I Schwabenkrieg). Handschriflicher Vermerk unter dem
gedruckten Text: „Den ersamen unnsern und des reichs lieben getrewen Burgermeister und Rate der
statt Basel.“ 2. Strasbourg, Archives municipales (Sign.: AA 1384/2 [alt: 1384/21]). Handschriftlicher
Vermerk unter dem gedruckten Text: „Den ersamen unnsern und des reichs lieben getrewen Meyster
unnd Rate der stat Strassburg.“ 3. Nürnberg, Staatsarchiv (Sign.: Rst. Nürnberg, B-Laden 61 Nr. 7,
Prod. 13 [alt: S I L 204 Nr. 29]). Handschriftlicher Vermerk unter dem gedruckten Text: „Den
ersamen unnsern unnd des reichs lieben getrewen Burgermeister unnd Rate der stat Nüremberg [...].“
4. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum (Sign.: GNM Archiv, Windsheim). Handschriftlicher
Vermerk unter dem gedruckten Text: „Unnsern unnd des reichs lieben getrewen Buorgemeister unnd
Rate der stat Wynndßheim.“ 5. Frankfurt a. M., Stadt- und Universitätsbibliothek (Sign.: Mappe
Einbl.]. Handschriftlicher Vermerk unter dem gedruckten Text: „Den ersamen unnsern und des
heiligen reichs lieben getrewen Burgermeister und Rate der stat Frannckfort.“ 6. Mühlhausen (Thür.),
Stadtarchiv (Sign.: Akte 10/F 7 Nr. 4 Bl. 8). Der Einblattdruck ist ebenfalls mit einem
handschriftlichen Adressvermerk, gerichtet an den Rat der Stadt Mühlhausen, versehen. Eisermann,
Verzeichnis, Bd. III, S. 195-198, M-122 bis 125.

407Augsburg, Stadtarchiv (Sign.: Selekt Maximilian I.). Köln, Historisches Archiv (Sign.: Best. 7503 Nr.
981).
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(Thüringen)408 und Johannes von Nassau und Beilstein409 zuweisen – beides Adlige im

Rang eines Reichsfürsten. 

Hinsichtlich der Verbreitung dieses Einblattdrucks, der sowohl die Gründe für den

Ausbruch des Schweizerkrieges –  aus  der  Sicht  Maximilians  und des Schwäbischen

Bundes  –  als  auch  die  Ereignisse  in  der  Anfangsphase  der  kriegerischen

Auseinandersetzung  zusammenfaßt,  läßt  sich  feststellen,  daß  die  bedeutendsten

Reichsstädte  beziehungsweise deren politische Vertreter in  Oberdeutschland und den

Rheingebieten  durch  diesen  informiert  und  mittels  der  Ausschreibung  zum

Reichsaufgebot  unmittelbar  in  den  Ablauf  der  Ereignisse  eingebunden  wurden.  Ein

handschriftlicher Vermerk auf  dem an Bürgermeister  und Rat  von Basel  gerichteten

Einblattdruck  bestätigt  diese  These.  „Ro[mischen].  kg.  [König] Mt.  [Majestät]

ußkúnden [Auskunft] der  eidgenossen  ungepúrlich  fúrnemmen  und  was  sy  von

graffschafften  [...] undersy bracht hannd.“410 Ebenso wie für die an die Reichsstädte

gerichteten Drucke gilt dies auch für die an die beiden Grafen gerichteten Exemplare. 

Dem  König  diente  der  Druck  als  Instrumentarium,  um  den  Schweizerkrieg  aus

seinem  regionalen  Kontext  zu  lösen  und  in  eine  reichsweite  Angelegenheit  zu

transformieren.  Sowohl  die  Ratsmitglieder  der  angeschriebenen  Städte  als  auch  die

gleichermaßen  unterrichteten  Adligen  dürften  als  Multiplikatoren  der  im  Druck

erhaltenen Informationen gedient haben. Daß die Ausschreibung über den Rahmen des

reinen Adressatenkreises hinaus Verbreitung fand, belegt die Überlieferung des Textes

in  der  nahezu  zeitgenössischen,  „proschweizerischen“  Berner  Chronik  des  Valerius

Anshelm.411 Hinzu kommt ein von Johannes Winterburg in Wien gedrucktes Libell, das

den Inhalt des Einblattdrucks ebenfalls wiedergibt.412 

Daß in der näheren Umgebung des Königs bereits kurze Zeit nach dem Druck der

Mahnungen zur Reichshilfe deren Erstellung und Inhalt geläufig war, legt ein Passus im

408Meiningen, Staatsarchiv (Sign.: Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv I Nr. 1574, Bl. 23).
„Dem hochgebornnen unnserm und des reichs fursten und lieben getrewen Wilhelmen Graven und
herren zu Hennenberg.“

409Wiesbaden, Hauptstaatsarchiv (Sign.: Abt. 171, Nr. R 423). „Dem edeln unnserm und des reichs
lieben getrewen Johannsen Graven zu Nassaw und zu Beylstain.“

410Wie Fußnote 406, Nr. 1.
411Anshelm, Valerius: Die Berner Chronik, Historischer Verein des Kantons Bern (Hg.), Bde 1-4, Bern

1884-1893, Bd. 2, S. 175-77.
412Eichstätt, Universitätsbibliothek (Sign.: ISTC im 00391720). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S.

196, M-122, Anm.
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Postscriptum eines  von Willibald Pirkheimer am 14.  Mai  1499 in  Lindau – wo der

König das  Kriegsvolk,  mit  welchem er nach Tirol  marschieren wollte,  musterte413 –

verfaßten Schreibens nahe, welches dieser an Bürgermeister und Rat der Stadt Nürnberg

richtete.  „Auch  Lieben  Herren  gend  An  Alle  stend  deß  Reychs  Neue  manung  und

ernstlich aus, mogen sich euer .w[eisheit]. auch dar nach richten.“414 Der Nürnberger

Patrizier und Ratsherr Pirkheimer, der vom Nürnberger Rat als Befehlshaber des am 13.

April  beschlossenen415 Nürnberger  Kontingents  eingesetzt  wurde  und  an  der  Seite

Maximilians den Schwabenkrieg erlebte, verfaßte später eine bedeutende Chronik dieser

militärischen Auseinandersetzung.416

Nur kurze Zeit später, am 3. Mai 1499, ließ Maximilian, der sich im Hauptlager der

für den Krieg in Tirol zusammengezogenen Truppen in Überlingen aufhielt, ein erneutes

Ausschreiben  für  das  Reichsaufgebot  gegen  die  Schweizer  fertigen.  Dieser  von

Johannes  Zainer  d.  J.  in  Ulm  gefertigte  Einblattdruck417 belegt  anschaulich,  wie

enttäuschend  gering  die  Resonanz  der  meisten  Reichsstände  auf  den  Aufruf  zum

Reichskrieg  aus  der  Sicht  des  Königs  war.  Die  Worte  des  Schweizer  Chronisten

Anshelm  zeigen  diese,  seitens  der  Reichstände  in  Bezug  auf  den  Schwabenkrieg

symptomatische Passivität, eindringlich auf. „Was [war] der 22. tag Aprel anno 99; was

vil geschrei und wenig woll [Wille].“418

413Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 340.
414Dieses Schreiben hat sich in der Autographen-Sammlung des Karl Geigy-Hagenbach erhalten.

Autographen-Sammlung von K. Geigy-Hagenbach Basel. Als Manuskript gedruckt, Basel 1929, S.
94f., Nr. 671 u. Tafel XXI. Ausführlich zu diesem in der Edition des Pirkheimerschen Briefwechsels
von Reicke nicht aufgenommenen Schreibens (Reicke, Emil: Willibald Pirckheimers Briefwechsel
[Veröffentlichungen der Kommission zur Erforschung der Geschichte der Reformation und
Gegenreformation, Humanistenbriefe, Bd. IV.], Bd. 1, München 1940, S. 83 Anm. 3 u. S. 84-85, Anm.
1.) siehe: Wuttke, Dieter: Ein unbekannter Brief Willibald Pirckheimers, in: Archiv für
Kulturgeschichte, Bd. 50 (1968), S. 294-299. Auf den Seiten 296-299 ist hier der originale Wortlaut
des Schreibens von Willibald Pirkheimer durch Wuttke wiedergegeben. Der Nürnberger Rat bestätigte
mit Schreiben vom 24. Mai 1499 den Eingang des Briefes. „P.s Schreiben aus Lindau, Dienstag nach
dem heil. Auffahrtstag [14. Mai] ist angekommen, [...].“ Reicke, Briefwechsel, S. 84, Nr. 10.

415Eintrag im Ratsbuch vom 13. April 1499. „[...] zu eines Rats hawbtmann benenndt worden Wilbolt
Pirckamer mit 32 Pferden und 300 zu Fuß mit 4 Steinpüchsen und 6 Wagen;“ Zitiert nach Reicke,
Schwabenkrieg, S. 149. Vgl. hierzu Reicke, Emil: Willibald Pirckheimer und die Reichstadt Nürnberg
im Schwabenkrieg, in: Jahrbuch für Schweizerische Geschichte 45 (1920), S. 133-189, S. 149.

416Vgl. hierzu die jüngste der zahlreichen Editionen des Schweizerkriegs. Pirkheimer, Willibald: De
bello Suitense sive Elvetico: in lateinischer und deutscher Sprache. Übersetzt und kommentiert von
Fritz Wille, Baden 1998.

417Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv (Sign.: Reichsregister KK, fol. 186 [Nr. 1]. Das gedruckte Datum
(3. Mai 1499) wurde handschriftlich gestrichen und am linken Rand des Blattes handschriftlich
geändert auf: „am ersten tag des monets July.“ Vgl. Wiesflecker, Regesta Imperii, S. 38-39, 9152.

418Anshelm, Berner Chronik, Bd. 2, S. 177. Der Kommentar bezieht sich also direkt auf die
Geschehnisse, welche sich am 22. April in Freiburg zutrugen, hat aber in seinem Grundtenor auch für
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Vermutlich aus dieser Phase des Krieges datiert ein von Mathes Schantz verfaßtes

Lied vom Schwäbischen Bund und den Schweizern, welches in Nürnberg nicht vor Ende

April 1499 als Einblattdruck verlegt wurde.419 Das in 20 Schweifreimstrophen verfaßte

Lied  behandelt  den  schweizerisch-schwäbischen  Gegensatz  und  den  Ausbruch  des

Krieges, wobei der Verfasser sich eindeutig zu Bund und Reich und den „gerechten“

Zielen  dieser  Institutionen  bekennt.420 Dies  wird  auch  durch  das  Bildprogramm des

Drucks  verdeutlicht.  Die  beiden  abgebildeten  Holzschnitte  zeigen  Reichsadler  und

schwäbischen Landsknecht.421 Das Lied von Schantz hielt auch Einzug in die Chronistik

des  Schweizerkrieges  und  ist  in  der  Schwabenkrieg-Chronik  des  Hans  Lenz

überliefert.422

Obwohl  die  für  den  Krieg  gegen  die  Schweizer  aus  dem  Reich  eintreffenden

Hilfskontingente  weit  hinter  seinen  Erwartungen  zurückgeblieben  waren,  brach

Maximilian im Mai auf und marschierte nach Tirol. Sein Ziel war das Engadin, wo er

hoffte, die Graubündner entscheidend zu schlagen. Auf halbem Weg dorthin erreichte

ihn die Nachricht, daß das Tiroler Aufgebot an der Calven – einer Talenge zwischen

Münster- und oberem Etschtal, hier hatte dieses Feldbefestigungen angelegt, um einen

Durchbruch der Graubündner und Eidgenossen ins Vinschgau zu unterbinden – am 22.

Mai eine verheerende Niederlage erlitten hatte, welche die habsburgische Position in

gesamt  Südtirol  gefährdete.423 Der  zeitgenösssische,  Züricher  Chronist  Heinrich

Brennwald schildert den Triumph seiner Landsleute folgendermaßen:

„Also wurdend der vigiden  [Feinde]  in der lezi  [Bach in der Calven-Enge]

die direkte Folgezeit Geltung.
419Gotha, Schloßmuseum (Sign.: Inv. Nr. G 35,1).
420Ruh, Kurt; Wachinger, Burghard (Hg.): Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon,

Begr. von Wolfgang Stammler, fortgeführt von Karl Langosch, 10 Bde, Berlin, New York ²1978-
2001, Bd. 8, Sp. 603f. und Sp. 709-712.

421Der Holzschnitt des Landsknechtes fand noch später (ca. 1502), vermutlich beim selben Druckmeister,
dem sogenannten „Drucker des Bannholtzer-Blattes“, auf einem anderen Einblattdruck Verwendung.
Die dem Lied Ein newes lyed von einem freyen schlemmer beigefügte Abbildung ist aber von deutlich
schlechterer Qualität, was auf das Alter des Holzstockes und die damit einhergehende Abnutzung
verweist. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 88-89, L-52, Anm.

422Ruh, Literatur, Bd. 5, Sp. 709-712.
423Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 341-342. Ulmann, Kaiser, S. 763-765. Zur Schlacht an der Calven

sowie den diesbezüglichen politischen Zusammenhängen vgl. Hitz, Florian: Graubünden in seinem
politischen Umfeld. Zu den Ursachen des Schwabenkriegs, in: Freiheit einst und heute. Gedenkschrift
zum Calvengeschehen 1499-1999, Chur 1999, S. 77-120. Blaas, Mercedes: Das Calvengeschehen aus
tirolischer Sicht, in: Freiheit einst und heute. Gedenkschrift zum Calvengeschehen 1499-1999, S. 173-
216.
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und da danen bis gen Schluderns ob 4000 erschlagen und ob 400 in der

Etsch ertrenkt. Da ward ouch grossmerklich guot da gewunen, namlich die

houpt  paner  [Hauptbanner] von  Thirol,  6  fenli  [Fähnchen] 8  hobt  stuk

büchsen  [Geschütze],  vil  harnisch,  gewer  und  reiswegen  mit  aller

kriegerischer hab, wie man das in dem het.“424

Ein  in  Basel,  in  der  Offizin  Lienhart  Ysenhuts,  vermutlich  nach  dem  Mai  1499

gedruckter Einblattdruck, beschreibt die Geschehnisse ebenfalls eindringlich.425 

Nur das wenige Tage später in den Vinschgau einmarschierende, königliche Heer

bewog  die  Eidgenossen  und  Graubündner  dazu,  sich  zurückzuziehen.  Auf  Befehl

Maximilians  unternahmen seine  Truppen eine  Strafexpedition  ins  Engadin,  die  aber

keine militärischen Ergebnisse erbrachte. Obwohl in der Folgezeit seitens des Meraner

Landtags  –  der  König  war  am  7.  Juni  in  der  Südtiroler  Kapitale  eingetroffen  –

umfangreiche Maßnahmen für eine Weiterführung des Krieges ergriffen wurden, zeigte

sich  schnell,  daß  diese  mit  den  zur  Verfügung  stehenden,  geringen  Mitteln  nicht

umzusetzen waren. Dennoch wagten die Graubündner aufgrund der Anwesenheit  der

königlichen Verbände keine weiteren offensiven Aktionen und verhielten sich auffällig

zurückhaltend.  Die  Eidgenossen  hingegen  nutzten  die  Absenz  Maximilians  am

Bodensee aus, um hier kleinere Angriffsunternehmungen durchzuführen, die abgesehen

von  der  wachsenden  Unzufriedenheit  und  Kriegsmüdigkeit  in  den  Reihen  des

Schwäbischen Bundes keine nachhaltigen Folgen hatten.426

Aufgrund der Pattsituation zwischen Engadin und Vinschgau, beide Regionen waren

in Folge der vorangegangenen Kriegshandlungen so verwüstet, daß die hier stationierten

Truppen unter erheblichem Versorgungsschwierigkeiten litten sowie der Passivität der

Truppen des Schwäbischen Bundes, die den König eindringlich darum baten, sich an

ihre Spitze zu setzen, entschloß Maximilian sich Ende Juni dazu, Tirol zu verlassen und

424Brennwald, Heinrich: Schweizerchronik (Quellen zur Schweizer Geschichte, Neue Folge, I. Abteilung:
Chroniken, Bd. II), Rudolf Luginbühl (Hg.), Basel 1910, Bd. 2, S. 421.

425München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl.: I,10 [BSB-Ink: L-171]). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd.
III, S. 80, L-36. Rochus von Liliencron bietet einen Textabdruck nach einer parallelen,
handschriftlichen Überlieferung. Aus diesem geht hervor, daß dem im Einblattdruck überlieferten Lied
die gesamte erste Strophe sowie die ersten beiden Verse der zweiten Strophe Fehlen. von Liliencron,
Rochus (Hg.): Die historischen Volkslieder der Deutschen vom 13. bis 16. Jahrhundert, 4 Bde und
Registerband (Neudruck Hildesheim 1966), Leipzig 1865-69, Bd. 2, S. 394-398, Nr. 205.

426Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 770-772. Ziehen, Mittelrhein, S. 590. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S.
343-346.
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auf den Hauptkriegsschauplatz zurückzukehren. Diese relative Untätigkeit im Verlauf

des  Monats  Juni  spiegelt  sich  auch  in  dem  Fehlen  der  vorher  von  Maximilian  in

verhältnismäßig  dichter  Folge  eingesetzten  Einblattdrucke  wider.  Dieses  Mittels

bediente er sich erst wieder, als sich die Situation am Bodensee verschärfte. 

Der über Feldkirch und Lindau nach Überlingen gezogene König hoffte aufgrund

seiner in der Vergangenheit  ergangenen, reichsweiten Aufgebote, hier im Hauptlager

seiner Verbündeten, zahlreiches Kriegsvolk vorzufinden. Er wurde in dieser Annahme

aber  erneut  enttäuscht.  Dies  rührte  zum  Teil  daher,  daß  einige  Städteboten  den

Bürgermeistern und Räten ihrer  Städte nicht  einmal  die königlichen Aufgebotsbriefe

zugestellt  hatten. Dieses zögerliche und die Anweisungen Maximilians unterlaufende

Verhalten wird anschaulich durch den Kommentar eines Gesandten in seinem Bericht

an  die  Heimatstadt  Nördlingen mit  Datum vom 28.  Juni  1499 dokumentiert.  Dieser

notierte bezüglich der königlichen Aufgebotsschreiben „[...] diese Mandate seien nichts

als «künstlicher Hagel»; was man nicht wisse, habe man bald verantwortet.“427

Daher verfuhr Maximilian erneut wie im April des gleichen Jahres428 und ließ am 1.

Juli neue Aufgebotsbriefe drucken, die offenbar nach dem gleichen Verteilungsschlüssel

verbreitet wurden. Exakt nachvollziehen läßt sich dieser in sieben Fällen – insgesamt

haben sich neun Exemplare dieses durch den Mainzer Drucker Peter Schöffer in drei

Varianten gedruckten Blattes erhalten. Diese waren wiederum an die Bürgermeister und

Räte der Städte Frankfurt, Basel, Mühlhausen, Windsheim und Nürnberg sowie an die

Grafen  Johannes  von  Nassau  und  Wilhelm  IV.  von  Henneberg  gerichtet.429 Die

427Klüpfel, Urkunden, Bd. 1, S. 358.
428Vgl. S. 123.
4291. Basel, Staatsarchiv (Sign.: Politisches K I Schwabenkrieg). 2. Nürnberg, Staatsarchiv (Sign.: Rst.

Nürnberg, B-Laden 61 Nr. 7, Prod. 14 [alt: S I L 204 Nr. 29]). Adressiert an: „Burgermeister und Rat
der Stat Nüremberg.“ 4. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum (Sign.: GNM Archiv,
Windsheim). Adressiert an den Bürgermeister und Rat der Stadt Windsheim. 5. Frankfurt a. M., Stadt-
und Universitätsbibliothek (Sign.: Mappe Einbl.]. Adressiert an: „Burgermeister und Rat der stat
Franckfort.“ 6. Mühlhausen (Thür.), Stadtarchiv (Sign.: Akte 10/G 1,1 Nr. 1 Bl. 17). Der
Einblattdruck ist ebenfalls mit einem handschriftlichen Adressvermerk, gerichtet an Bürgermeister und
Rat der Stadt Mühlhausen, versehen. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 201, M-130. 1. Nassau:
Wiesbaden, Hauptstaatsarchiv (Sign.: Abt. 171, Nr. R 423). Adressiert an: „Dem edlen unnserm und
des reichs lieben getrewann Johannsen Graven zu Nassaw zu Tylberg und zu Dietz.“ 2. Henneberg:
Meiningen, Staatsarchiv (Sign.: Gemeinschaftliches Hennebergisches Archiv I Nr. 1574, Bl. 19).
Eisermann, Verzeichnis, S. 202, M-131 und M-132. Ein weiteres Exemplar des Drucks befand sich
1980 im Handel: Venator & Hanstein KG. Antiquariat und Aktionshaus (Auktion 48/49, 1980, Nr.
3348), da der Verbleib des Druckes aber unklar ist, kann bedauerlicherweise keine Aussage
hinsichtlich einer möglichen Adressierung getroffen werden.
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Provenienz  eines  weiteren  Drucks  läßt  erneut  die  Vermutung  zu,  daß  auch  an  die

politische Vertretung Kölns ein Aufgebotsschreiben erging.430

Allerdings kann dieses erneute Drängen des Königs kaum dafür verantwortlich sein,

daß sich Mitte Juli  genügend Truppen vor Konstanz versammelt  hatten, um offensiv

gegen die Eidgenossen vorzugehen – hierfür war der Zeitraum seit  der Drucklegung

einfach zu gering.431 Offenbar hatten die Städte und Fürsten des Reiches schon zuvor

reagiert und ihre Kontingente nach Schwaben marschieren lassen, wenn auch nicht in

der vom König gewünschten Eile und Stärke. Nachdem Maximilian am 15. Juli eine

große Truppenparade abgenommen hatte, trug er den Kommandeuren seine Absicht vor,

die  Schweizer  anzugreifen.  Diese  schoben jedoch diverse  Gründe vor,  warum keine

Offensive  unternommen  werden  sollte.432 Das  zögerliche  Verhalten  der  Hauptleute

entnervte den König letztlich so sehr, daß er am 22. Juli das Hauptlager bei Konstanz

verließ und über den Bodensee nach Lindau übersetzte. 

II.1.2c Einblattdrucke aus der Endphase des Krieges

Während Maximilian verhandlungsmüde den Bodensee überquerte, ereignete sich für

ihn  und seine  Verbündeten weiter  im Westen  eine  militärische  Katastrophe.  Bereits

Anfang Juli  hatte hier Graf Heinrich von Fürstenberg, der von Maximilian schon zu

Beginn  des  Krieges  zum  Feldhauptmann  der  habsburgischen  Kräfte  in  den

österreichischen Vorlanden, im Sund- und Breisgau, ernannt worden war, mit den ihm

430Köln, Historisches Archiv (Sign.: Best. 7503 Nr. 983).
431Unterstützt wird diese Hypothese durch handschriftliche Dorsalvermerke auf den nach Basel,

Frankfurt und an den Grafen Johannes von Nassau verschickten Drucken. Basel: „Basell, presentata
sabato ante Marie Magdalene xxa Julii“, weiterhin: „konigliches mandatt die unsern mit macht gerúst
gen Uberlingen ze schicken und auch uff den tag gen Uberlingen zu senden (Basel, Staatsarchiv
[Sign.: Politisches K I Schwabenkrieg]).“ Frankfurt: „Presentata Dinstag nach Kiliani [9.Juli] anno
xcix° (Frankfurt a. M., Stadt- und Universitätsbibliothek [Sign.: Mappe Einbl.]).“ Nassau: „uff
Sampstag nach Assemptionis domini [17. August] sint dieße brief zu Dillenburch [Dillenburg – bereits
im 13. Jahrhundert hatten die Grafen um diesen Sitz erhebliche Güter konzentriert] geliebert
(Wiesbaden, Hauptstaatsarchiv [Sign.: Abt. 171, Nr. R 423]).“ Zur Datierung des an den Grafen von
Nassau gerichteten Schreibens vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 202, M-131, Anm.

432Eine Schilderung der Verhältnisse im bei Konstanz gelegenen Hauptlager bietet der in seiner Funktion
als Brandenburgischer Fähnrich anwesende Götz von Berlichingen in seiner Autobiographie (von
Berlichingen, Götz: Lebensbeschreibungen des Ritters Götz von Berlichingen. Ins Neuhochdeutsche
übertragen von Karl Müller, Leipzig 1882, S. 17.). Der Adlige tadelt in seinen Aufzeichnungen die
anwesenden Ständevertreter und deren Unverständnis in militärischen Angelegenheiten. 
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zur  Verfügung  stehenden  Truppen  einen  Vorstoß  unternommen  und  belagerte  das

südöstlich von Basel gelegene Schloß Dornach. Hier wurden er und seine Armee am 22.

Juli  von den Eidgenossen aus Bern,  Zürich und Solothurn überrascht und überrannt.

Zahlreiche Belagerer – unter ihnen Heinrich von Fürstenberg – wurden erschlagen. Der

Rest der Armee mußte sich unter Zurücklassung seiner Ausrüstung zurückziehen. Nach

diesem Sieg stand den Schweizern das Elsaß sowie Sund- und Breisgau offen.433 

Zu der Schlacht verfaßte der aus Luzern stammende Hans Wick ein Gedicht mit

dem Titel:  „Spruch von der Schlacht zu Dornach.“ Vermutlich noch im Verlauf des

Jahres  1499  entstand  im  Basler  Offizin  des  Druckers  Lienhart  Ysenhut  ein

Einblattdruck, der sich in einem nur geringfügig beschädigten Exemplar erhalten hat.434

In diesem nennt der Verfasser die am Gefecht Beteiligten und zählt die den Eidgenossen

in die Hände gefallene Beute auf. Einen Ablauf der Kämpfe bietet Wicks Werk nicht,

vermutlich weil er an der Schlacht nicht persönlich teilnahm – das Urner Aufgebot, dem

er angehörte, traf zu spät auf dem Schlachtfeld ein. Anders verhielt es sich mit einem

weiteren Gedicht, welches Wick über die Schlacht von Schwaderloh verfaßte, an der er

selbst  teilnahm.  Allerdings  ist  dieses  nicht  als  Einblattdruck  erhalten,  obwohl  die

Vermutung naheliegt, daß es ebenfalls als Druck veröffentlicht wurde. Nachweisen läßt

sich dies aber nicht. 

Auch  wenn  sich  hinsichtlich  der  Datierung  des  Dornach-Drucks  keine  konkrete

Aussage treffen läßt, so legen die enthaltene Verse:  „Basel du stast an dem Rin  / jr

loblichen burger wie sind ir so wiczig gsin / Das ir des kriegs nit hend genommen an /

Hand  in  allen  sachen  best  getan  / zwischem  Roemschen  King  und  der  eidtgno-  ¶

ßerensy  alzit  gern  ffriden  gemacht,  schafft  / Der  zuo  beiden  siten  loeblich  wer

gestanden / des hand [weswegen] sy der eidgnossen hold enpffagen.“435 den Rückschluß

nahe,  daß  Gedicht  und  Einblattdruck  in  der  direkten  Nachfolgezeit  des  Basler

Friedenschlusses vom 22. September entstand, zumal der Autor den Gesamtverlauf des 

433Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 778-782. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 348-349. Niederstätter,
Schwaben-oder Schweizerkrieg, S. 67-68. 

434München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 10n [BSB-Ink: W-27]). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd.
III, S. 612, W-33. Ecker, Einblattdrucke, I, S. 270, Nr. 43.

435München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 10n), Sp. 3, Z. 35-42. Vgl. Abb. VI, S. 134.
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Abb. VI «Ein hübscher Spruch von der Schlacht zu Dornach»  Hans Wick, Basel [Lienhart
Ysenhut] nach dem 8. September 1499. München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,10n [BSB-
Ink: U-70]).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://inkunabeln.digitale-sammlungen.de/Exemplar_W-27,1.html
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Schwabenkrieges,  beziehungsweise  dessen  wichtigste  Gefechte,  abrißartig

zusammenfaßte.

Nur kurze Zeit nachdem Maximilian die Nachricht von der Niederlage bei Dornach

erhalten  hatte,  erreichte  ihn  eine  neue  Hiobsbotschaft  von  seinem  wichtigsten

Verbündeten in Italien, dem Mailänder Herzog Lodovico Sforza. Dieser ließ dem König

mitteilen, daß der französische König Ludwig XII in sein Herzogtum eingefallen sei und

er dringend die Unterstützung seines habsburgischen Verbündeten benötigte. Folge des

Angriffs der Franzosen war nicht nur, daß Maximilians Position in ganz Reichsitalien

bedroht war, sondern auch, daß durch den Überfall  sein wichtigster Geldgeber – der

Herzog  benötigte  nun  alle  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  zur  eigenen

Landesverteidigung – ausschied.436 Dies  verschärfte die  ohnehin  äußerst  angespannte

pekuniäre  Situation  des  Königs  ins  Unerträgliche  hinein.  Daher  ist  es  nicht

verwunderlich, daß Maximilian nach einer längeren Bedenkpause einlenkte und dem

Schwäbischen  Bund  Anfang  August  gestattete,  Friedensverhandlungen  mit  den

ebenfalls kriegsmüden Eidgenossen zu beginnen.437

Gleichwohl  in  Schaffhausen  bereits  erste  Sondierungsgespräche  zwischen  den

Kriegsparteien stattfanden, ließ Maximilian am 14. August 1499 durch den Freiburger

Druckmeister  Friedrich  Riederer  ein  Ausschreiben  in  Form  eines  Einblattdruckes

verlegen, in welchem er vehement den „ertichten reden“ widersprach, daß er bereit sei,

mit  den Schweizern Frieden zu schließen. Zugleich bemühte der König sich darum,

seinen  militärischen  Ruf  zu  retten,  indem er  herausstellte,  daß  die  bisher  erlittenen

Verluste und Schäden in Reich und Eidgenossenschaft  in etwa gleich hoch gewesen

seien.438 Vier  des  in  insgesamt  fünf  Exemplaren  überlieferten  Einblattdrucks  waren

vermutlich  an  die  Reichsstädte  Frankfurt,  Köln,  Windsheim  und  Mühlhausen

adressiert.439 Bei  dem  fünften,  in  den  Niederlanden  archivierten  Druck  kann

bedauerlicherweise  keine  derartige  provenienzgebundene  Zuweisung  vorgenommen

436Insgesamt hatte Herzog Lodovico im Verlauf des Jahres mehr als 100.000 Dukaten an König
Maximilian verliehen. Vgl. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 351. Eine exakte Aufstellung der
Kosten bietet Lex, Ilse: König Maximilian, das Reich und die Europäischen Mächte im Jahre 1499.
Ungedr. phil. Diss. Graz 1967, S. 116.

437Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 784-788. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 351-354. 
438Wiesflecker, Regesta Imperii, S. 96, 9395. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 203, M-133, Anm.
4391. Frankfurt, Stadtarchiv (Sign: Kaiserschr. 1319 [alt: 7, fol. 119]. 2. Köln, Historisches Archiv. 3.

Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum (Sign.: GNM Archiv, Mandatensammlung 1499, Aug. 14).
4. Mühlhausen (Thür.), Stadtarchiv (Sign.: Akte 10/f 7 Nr. 4 Bl. 9).
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werden.440 

Insgesamt  muß  hinter  diesem Einblattdruck  ein  politisches  Manöver  gemutmaßt

werden, mit dem Maximilian versuchte, seine Position bei den Verhandlungen mit den

Eidgenossen  zu  stärken,  da  er  –  vermutlich  zu  Recht  –  befürchtete,  daß  ein

Bekanntwerden  der  Friedensgespräche  den  Rückzug  oder  die  Auflösung  der

Kontingente aus dem Reich zur Folge gehabt hätte. Ob auch diese Drucke nach einem

ähnlichen  oder  gleichen Schlüssel  wie  die  vorangegangenen Aufgebotsbriefe  verteilt

wurden,  läßt  sich  aufgrund  der  wenigen  erhaltenen  Exemplare  sowie  der  auf  ihnen

erhaltenen  handschriftlichen  Ergänzungen  nicht  feststellen,  auszuschließen  ist  dies

jedoch nicht. 

Nachdem die Vorgespräche in Schaffhausen abgeschlossen waren und ein bis zum

8. September gültiger Waffenstillstand geschlossen war, kamen die Kriegsparteien darin

überein,  im  weitgehend  neutralen  Basel  abschließende  Friedensverhandlungen  zu

führen. Zwischen dem 18. und 25. August einigte man sich hier auf einen zehn Artikel

umfassenden Friedensentwurf,441 der noch in der Zeitspanne des zuvor beschlossenen

Waffenstillstandes ratifiziert werden sollte. 

Aufgrund der Weigerung Maximilians, den Thurgau an die Schweizer abzutreten,

kam  es  am  Ende  des  Waffenstillstandes  zu  einer  letzten,  ernsthaften  Krise,  als

königliche  Truppen  die  Umgebung  von  Basel  verwüsteten  und  ein  Teil  der  Basler

Bürgerschaft  dafür  eintrat,  die  in  der  Stadt  weilenden  Reichsgesandten  hierfür  zur

Rechenschaft  zu  ziehen.442 Der  abgelaufene  Waffenstillstand,  die  Unruhen  in  Basel

sowie  die  Weigerung  der  noch  immer  unter  Waffen  stehenden  Eidgenossen,  den

Friedensvertrag  vor  einer  eindeutigen  Regelung  der  Verhältnisse  im  Thurgau  zu

unterzeichnen, veranlaßten Maximilian dazu, ein erneutes Aufgebotsschreiben in Form

eines Einblattdrucks in Auftrag zu geben. Dieser, in zwei Exemplaren erhaltene von

Johannes Zainer dem Jüngeren am 9. September 1499 in Ulm gedruckte Aufruf enthält

dann auch einen eindeutigen Verweis darauf, daß der König trotz der abgeschlossenen

Friedensverhandlungen ein erneutes Aufflammen des Krieges fürchtet und daher alle

440Zwolle, Gemeentearchief. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 203, Nr. M-133.
441Der Text des Friedensvertrages hat sich in einem Libell erhalten, welches von Matthias Hüpfuff in

Straßburg gedruckt wurde. Edinburgh, National Library of Scotland (Sign.: Inc. 28.8 = RB.s.156 [15];
ISTC im00382800).

442Reicke, Pirckheimer, S. 187.
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Stände  des  Reiches  dazu  auffordert,  neue  Kontingente  zu  entsenden  –  das

Bekanntwerden der Friedensgespräche hatte wie von Maximilian bereits Mitte August

befürchtet offenbar tatsächlich dazu geführt, daß viele der aus dem Reich stammenden

Truppen abzogen oder sich zerstreuten.443 Adressiert waren die erhaltenen Schreiben an

die Reichsstädte Esslingen und Straßburg,444 also an urbane Zentren, die in unmittelbarer

Nähe der Konfliktregion lagen und darüberhinaus Mitglieder des Schwäbischen Bundes

waren.  Vermutlich  erhoffte  der  König  sich  von  hier  aus  einen  besonders  schnellen

Truppenzuzug.

Entgegen den Befürchtungen Maximilians kam es in der direkten Folgezeit dennoch

zu  einer  gütlichen  Einigung  hinsichtlich  der  noch  strittigen  Fragen,  so  daß  am 22.

September endlich die von beiden Seiten gewünschte Unterzeichnung des „Friedens zu

Basel“ erfolgte. Mit dieser Ratifikation endete der Konflikt, der seitens der beteiligten

und unbeteiligten Zeitgenossen aufgrund der ungewöhnlichen Grausamkeit unter dem

verfeindeten  Kriegsvolk  und dem Leid  der  Zivilbevölkerung große  Aufmerksamkeit

erfuhr.  Eine  Beachtung,  die  sich  auch  in  Zahl  und  geographischer  Verbreitung  der

diesbezüglich erhaltenen Einblattdrucke spiegelt, die in allen Phasen des Krieges unter

unterschiedlichen Motivationen und von verschiedener Seite Verwendung fanden und

die im Folgenden aufgezeigt werden sollen.

II.1.2d Ergebnisse und Thesen

Sichtet man zunächst die augenscheinlichen Ergebnisse der vorangestellten Detailstudie,

so läßt sich zunächst festhalten, daß insgesamt 13 unterschiedliche Einblattdrucke aus

dem Kontext des Schwaben- oder Schweizerkrieges erhalten geblieben sind. Die in 

443Wiesflecker, Regesta Imperii, S. 101, 9422. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 204-205, M-135. Zum
politischen Sachverhalt vgl. Ulmann, Kaiser, Bd. 1, S. 791-796. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S.
355. Ein Abzug, der nicht nur aufgrund von Desertation zu Stande kam, sondern teilweise auch von
den teilnehmenden Reichsstädten gewünscht und forciert wurde. Vgl. Reicke, Pirkheimer, S. 185.

4441. Strasbourg, Archives municipales (Sign.: AA314/1). 2. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum
(Sign.: GNM Archiv, Mandatensammlung 1499 Sept. 9). Der auf der Rückseite des Drucks erhaltene
handschriftliche Vermerk „Esslingen“ deutet darauf hin, daß der Druck ursprünglich an diese
Reichstadt versandt wurde. Zur Herkunft des Einblattdruckes aus dem Stadtarchiv Esslingen vgl.
Amelung, Peter: Neuere deutschsprachige Literatur zur Inkunabelkunde. Eine Sammelbesprechung, in:
Zeitschrift für Bibliothekswesen und Bibliographie 20 (1973), S. 210-244, S. 239.
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unterschiedlichen Stückzahlen überlieferten Drucke stellen mit der Gesamtzahl von

47 Exemplaren ein recht beeindruckendes Konvolut dar. Hinsichtlich der Druckorte ist

festzustellen, daß die insgesamt sieben Städte – Mainz, Freiburg, Basel, Ulm, Straßburg,

Bamberg und Nürnberg – allesamt in relativer geographischer Nähe zur eigentlichen

Konfliktregion  lagen  und  darüberhinaus  alle  unmittelbar  in  die  militärische

Auseinandersetzung verwickelt waren. Sei es, daß sie als Reichsstädte oder Fürstensitz

Truppenkontingente  nach  Schwaben  detachierten,  sei  es,  daß  sie  als  zeitweiliger

Residenz- oder Verhandlungsort einer oder aller Konfliktparteien dienten. 

Die herausragende Stellung des Erzbischofsitzes Mainz – mit vier unterschiedlichen,

in insgesamt 23 Exemplaren erhaltenen Einblattdrucken – erklärt sich aus der Funktion

des Mainzer Erzbischofs,  Berthold von Henneberg, als  Erzkanzler des Reiches,  über

welchen König Maximilian einen guten Teil seiner Reichsangelegenheiten betreffenden

Korrespondenz  abwickelte.  Diesbezüglich  ist  zusammenfassend  festzuhalten,  daß

Maximilian  der  Urheber  der  allermeisten  den  Schweizerkrieg  betreffenden

Einblattdrucke  (37)  war.  Nahezu  allen  Druckorten  gemein,  die  Ausnahmen  sind

Bamberg und Nürnberg, war, daß sie entweder Mitglieder des Schwäbischen Bundes

waren oder zumindest in habsburgischem Territorium lagen und insofern mittelbar in

die Strukturen dieses Bündnisses eingebunden waren – dies galt für Freiburg. Neben den

maximilianischen  Drucken  ist  eine  Reihe  von  pro-schwäbischen  und  „reichstreuen“

Blättern erhalten geblieben, welche die Schweizer als klares Feindbild definieren bzw.

die  kriegerische  Auseinandersetzung mit  diesen  als  Bedrohung für  den  Bestand des

Reiches  schilderten  und  daher  als  ein  großes  Unglück  –  respektive  im  modernen

Sprachgebrauch als Katastrophe – ansahen. 

Bemerkenswert ist,  daß seitens der Eidgenössischen Seite  sowohl vor Beginn als

auch während des Verlaufes des  Krieges kein  Gebrauch des Mediums Einblattdruck

nachweisbar ist. Erst mit dem von Hans Wick verfaßten Lied Ein hübscher Spruch von

der Schlacht zu Dornach445 sowie dem  Lied von der Schlacht zu Glurns liegen zwei

Einblattdrucke vor, welche die eidgenössische Position vertreten. Beide wurden aber mit

großer  Wahrscheinlichkeit  erst  nach  dem  Friedensschluß  vom  22.  September

angefertigt. 

445Siehe Abb. VI, S. 134.
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Von besonderer Brisanz ist hierbei der Druckort – Basel. Hatte hier noch vor dem

Ausbruch des Krieges der kaiser- und reichstreue Humanist Sebastian Brant gewirkt und

sein Streitgedicht wider den Krieg –  Pacis in Germanicum Martem naenia Martisque

contra  pacem  defensio – drucken  lassen,  so  konnte  hier  nach  dem  Ende  der

Auseinandersetzung der zu diesem Zeitpunkt in Uri ansässige Wick sein die Leistungen

der Schweizer lobendes Lied verlegen.446 Der Einblattdruck spiegelt also gleichsam den

Umschwung der  politischen Verhältnisse  in  der  Bürgerschaft  Basels  wider,  die  sich

nach  dem  Schwabenkrieg  politisch  endgültig  den  Eidgenossen  zuwandte.  Eine

Entwicklung, die in dem 1501 geschlossenen „Ewigen Bündnis“ gipfelte, durch welches

die Stadt ein fester Bestandteil der eidgenössischen Vertragsgemeinschaft wurde. 

Neben  den  Druckorten  bieten  die  Einblattdrucke,  welche  einen  Bestimmungsort

bzw.  einen  Adressaten  aufweisen,  eine  weitere  Möglichkeit,  die  Diffusion  der

Einblattdrucke, welche inhaltlich den Schwabenkrieg behandeln, nachzuweisen. Da dies

insbesondere anhand der auf Veranlassung Maximilians gefertigten Drucke möglich ist,

bietet es sich an dieser Stelle an, einige Vorüberlegungen darüber anzustellen, welche

Informationen mittels der königlichen Drucke transportiert wurden beziehungsweise an

anderer Stelle verzeichnet und verarbeitet wurden, so daß dann anhand der tatsächlichen

Verbreitung  Rückschlüsse  auf  die  Diffusion  der  Kriegsgeschehnisse  und  -folgen

möglich sind – letztlich also eingegrenzt werden kann, in welchem Maße katastrophale

Geschehnisse von Teilen der Bevölkerung der deutschen Reichsterritorien zur Kenntnis

genommen wurden

1. Alle  maximilianischen  Einblattdrucke,  sowohl  die  das  Reich  betreffenden  

Aufgebote  als  auch  die  als  offene  Briefe  verfaßten  Ausschreiben,  enthalten  

zahlreiche Zusatzinformationen, die weit über die formellen Notwendigkeiten  

hinaus Auskunft über die Vorgeschichte des Krieges, die Motive der beteiligten 

kriegführenden Parteien – aus der Sicht des Königs – und den Kriegsverlauf  

geben.447 So führt das bekannte Aufgebotsschreiben vom 22. April  einleitend  

446Der gebürtige Luzerner ließ sich 1499 in das Landrecht von Uri aufnehmen. Ruh, Literatur, Bd. 10,
Sp. 986-989.

447Vgl. Füssel, Stephan: Die Funktionalisierung der „Türkenfurcht“ in der Propaganda Kaiser
Maximilians I., in: Osmanische Expansion und europäischer Humanismus. Akten des
interdisziplinären Symposiums vom 29. und 30. Mai 2003 im Stadtmuseum Wiener Neustadt
(Pirkheimer Jahrbuch für Renaissance- und Humanismusforschung, Bd. 20), Wiebaden 2005, S. 9-30,
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sowohl  den  weit  zurückliegenden  Beginn  des  habsburgisch-eidgenössischen  

Konfliktes in der Schweiz als auch die im Verlauf dieser Auseinandersetzung an 

die  Eidgenossen  verlorenen  Gebiete  und  Städte  auf.  Weiterhin  werden  die  

bisherigen  Ereignisse  des  zu  Beginn  des  Jahres  ausgebrochenen,  aktuellen  

Krieges  zusammengefaßt.448 Dies  gilt  auch  für  das  Aufgebotsschreiben  vom  

3. Mai 1499. In diesem werden Schweizer Einfälle in Wal- und Hegau sowie ein 

Versuch  von  Eidgenossen  und  Graubündnern,  das  tirolische  Feldkirch  zu  

erobern, geschildert.449

2. Weiterhin erfuhren die untersuchten Texte eine inhaltliche Redaktion, und zwar 

dahingehend, daß Gesetzesbrüche, Kriegsschäden und Kriegsgreuel über – oder 

untertrieben wurden. Dies geschah unter der Zielsetzung, die eigenen Erfolge zu 

erhöhen beziehungsweise die eigenen Mißerfolge zu verschleiern oder aber um 

den  Gegner  besonders  barbarisch  erscheinen  zu  lassen.  Dahinter  stand  die  

Intention, die ohnehin von Beginn an niedrige Kriegsbereitschaft im Reich zu  

erhalten. Auch hier ist zunächst das Ausschreiben vom 22. April zu nennen, in 

welchem den Gegnern vorgeworfen wird, sich unredlich und unchristlich gegen 

die  gottgewollte  Ordnung  aufzulehnen  und  durch  Verschwendungssucht,  

Untreue und Haß den Bestand des Reiches zu gefährden. Die geäußerten Vor-

würfe reichen sogar so weit, die Schweizer dafür verantwortlich zu machen, daß 

sie das Reich und das Kaisertum so sehr geschwächt haben, daß diese Institu-

tionen nicht mehr in der Lage waren, den Vormarsch der Türken zu stoppen und 

sich das Osmanische Reich aus diesem Grund über weite Teile des Balkans, also

ehemals christliches Land ausbreiten konnte und daher viele Christen in den  

„machmetischen“ Glauben gezwungen wurden.450 Während hier also ein klares 

Feindbild geschaffen wurde,  um die Eidgenossen überhaupt  zunächst  einmal  

reichsweit als verbrecherische und unchristliche Kriegstreiber zu brandmarken, 

S. 19. „Eine theoretisch unbeschränkte Reichsöffentlichkeit, die dieses Schreiben zu lesen oder
vorgelesen bekam, wurde mit umfangreichen Erläuterungen zum aktuellen politischen Geschehen
versorgt: Reichstagseinladungen enthielten ausführliche Kriegsberichte, Siegesnachrichten wurden in
Form kaiserliche Mandate verbreitet.“ 

448Zur Überlieferung des Schreibens S. o. S. 125-126.
449Zur Übelieferung des Schreibens S. o. S. 128.
450Zur Überlieferung des Schreibens S. o. S. 125-126
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geht es in dem am 14. August 1499 gedruckten Ausschreiben darum, die erlitten-

en  Niederlagen  zu  kaschieren.  Wohl  gab der  König  hier  zu,  daß  die  durch  

todschlag, raub und prannt angerichteten Schäden  mercklich und gross seien,  

relativierte diese Aussage jedoch im Anschluß, indem er erklärte, daß sie auf  

beiden Seiten in etwa gleich hoch gewesen sind.451 

3. Ferner  muß,  wie  bereits  in  den  vorhergehenden  Unterkapiteln  dargestellt,  

bedacht  werden,  daß  die  königlichen  Drucke  beziehungsweise  deren  Inhalte  

sowohl  von  den  schwäbischen  und  reichstreuen  als  auch  –  dieser  Umstand  

verdient  eine  gesteigerte  Beachtung  –  den  schweizerischen  Politikern  und  

Chronisten  Berücksichtigung  erfuhren  und  teils  wortgetreu  wiedergegeben  

wurden. Während Pirkheimer in seinem am 14. Mai 1499 an den Nürnberger  

Rat gerichteten Schreiben sich noch darauf beschränkt, zu vermerken, daß König

Maximilian alle  Reichsstände durch Aufgebotsdrucke auffordert,  Truppen zu  

entsenden,452 zitiert  Valerius  Anshelm  in  seiner  proschweizerischen  Berner  

Chronik  den vollständigen Text des königlichen Einblattdrucks vom 22. April  

1499.453 Selbst die abfällige Bemerkung „[...] diese Mandate seien nichts als  

«künstlicher Hagel»; was man nicht wisse, habe man bald verantwortet.“454 des 

Nördlinger Gesandten aus dem Juni  1499 gibt uns einen Hinweis darauf,  in  

welchem Grad die königlichen Drucke und das Wissen um ihre Inhalte verbreitet

waren.

Unter Berücksichtigung dieser notwendigen Vorüberlegungen ist es aufschlußreich, die

bekannten  oder  aufgrund  ergänzender  Quellen  erschließbaren  Adressaten  von

maximilianischen  Einblattdrucken  in  einem  knappen  Überblick  zusammenzustellen.

Insbesondere bei einer Reihe von Reichsstädten, an deren Bürgermeister und Räte eine

ganze  Reihe  von  Einblattdrucken  versandt  wurde,  ist  eine  solche  Zuweisung

unproblematisch.  Die  Städte  Köln,  Straßburg,  Nürnberg,  Augsburg,  Frankfurt,  Basel

Esslingen, Windsheim und Mühlhausen (i. Thür.) stellen diese Gruppe. 

451Zur Überlieferung des Schreibens S. o. S. 135-136.
452Zur Überlieferung des Schreibens S. o. S. 128.
453Anshelm, Berner Chronik, Bd. 2, S. 175-77.
454Klüpfel, Urkunden, Bd. 1, S. 358.
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Als ein weiterer Adressat ist der Bamberger Bischof Heinrich Groß von Trockau zu

erschließen,  der  am 12.  März  1499 in  einem ebenfalls  als  Einblattdruck  gefertigten

Schreiben seine Vasallen – unter ihnen namentlich Moritz von Egloffstein zu Túßbrün

(Oberfranken)  –  dazu  aufforderte,  ihm  Truppen  zuzuführen,  um  den  König  im

Reichskrieg gegen die Eidgenossen mit Bamberger Truppen zu unterstützen. Aufgrund

des schon zitierten Vermerks in Hofkammerzahlamtsrechnungen ist nachzuweisen, daß

der dieses Schreiben druckende Meister, Johannes Pfeyl, den Auftrag erhielt, „etlichen

missiven zudrucken meins gn. herrnn lehenleuten.“455 Somit läßt sich also ermitteln, daß

alle  Lehnsleute  des  Bischofs  anhand  dieses  Einblattdrucks  über  die  aktuellen

Verhältnisse im Südwesten des Reichs unterrichtet wurden. Hierbei muß berücksichtigt

werden, daß sich das Territorium des Bistums zu diesem Zeitpunkt in Nord-Südrichtung

immerhin über ca. 100 und von West nach Ost über ca 60 km erstreckte.

Aus  den  Reihen des  weltlichen  Hochadels  lassen  sich  die  Grafen  Johannes  von

Nassau und Wilhelm IV. von Henneberg, deren beträchtliche Herrschaftsgebiete sich in

Hessen  und  Thüringen  befanden,  als  Empfänger  von  jeweils  zwei  Einblattdrucken

nachweisen.456 

Mit diesen Daten als Grundlage, ohne darüber zu spekulieren, welche Stände des

Reiches  noch  zum  Adressatenkreis  gehörten  –  davon  daß  dieser  ursprünglich  weit

größer  war,  ist  auszugehen  –,  läßt  sich  konstatieren,  daß  sowohl  die

bevölkerungsreichen, städtischen Zentren des deutschen Südens und Westens als auch

geistliche  und  weltliche  Reichsfürsten,  deren  Territorien  sich  im  Zentrum  des

ehemaligen  Reichsgebietes  befanden,  königliche  Aufgebotsschreiben  in  Form  von

Einblattdrucken erhielten.

455Zitiert nach Geldner, Ferdinand: Zur Geschichte des Bamberger Buchdrucks im 15. Jahrhundert.
Kleinere Drucke der Sensenschmidt-Petzensteiner-Pfeyl’schen Werkstätte nach den Bamberger
Hofkammerzahlamtsrechnungen, in: Gutenbergjahrbuch (1944/49), S. 100-104, S. 103.

456S. o., S. 126-127 u. S. 131.
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Gehen wir nun von weiteren sich ergebenden Multiplikatoren wie Ratsmitgliedern,

Lehnsträgern etc. aus und bedenken die in den Vorüberlegungen gezogenen Schlüsse, so

ergibt sich allein durch die maximilianischen, gedruckten Schreiben eine Verbreitung

der Kenntnisse über den Schweizer-Krieg, seine Vorgeschichte und seinen Verlauf, der

weit  über  die  tatsächlich  betroffene  Region hinaus  geht  und ihn  zu  einer  in  weiten

Teilen des Reiches wahrgenommenen Angelegenheit werden ließ.

Dieser  Sachverhalt  wird  sowohl  dem  König  als  auch  seinen  Räten  gegenwärtig

gewesen sein,  denn nur  hieraus  läßt  sich erklären,  warum die Aufgebote neben den

sachbezogenen Daten wie Zeiten und Orten zusätzliche Informationen enthielten, die

einen  weiten  Personenkreis  über  die  Kriegshandlungen  sowie  deren  direkte,

zerstörerische – katastrophale –  Folgen informierte.  Ziehen wir nun hierzu noch die

nicht  auf  direkte,  königliche  Veranlassung  entstandenen  Einblattdrucke  hinzu,  die

entweder  Details  der  Auseinandersetzung  schildern  oder  vor  den  Folgen  dieses

Konfliktes warnen, so muß von einer noch größeren, als der in diesem Kapitel mittels

der überlieferten Quellen belegten, Breitenwirkung ausgegangen werden. 
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II.2 Diffusion von Seuchenblättern

II.2.1 Das Pest-Patronat St. Sebastians – Kultus und Verbreitung

Der am häufigsten auf Einblattdrucken abgebildete und angerufene Seuchen-Patron ist

der heilige Sebastian.457 Vorrangig dieser Sachverhalt prädestiniert den Heiligen dazu,

als Grundlage einer Untersuchung über die Verbreitung von Seuchenblättern zu dienen.

Ein vorangestellter kurzer Abriß der Verehrung des Heiligen außer- und insbesondere

innerhalb der deutschen Reichsteile soll  zunächst verdeutlichen, welch übergeordnete

Stellung der Sebastians-Kult im Kontext der Pestabwehr im Reich einnahm. 

Der Legende nach wurde der Heilige in Narbonne geboren und wuchs in Mailand,

der Heimat seiner Mutter, auf. Hier kam er bereits in früher Jugend in Kontakt mit dem

Christentum und wurde schon bald ein überzeugter Anhänger des neuen Glaubens. Als

Erwachsener entschloß Sebastian sich dazu, eine militärische Laufbahn zu ergreifen und

bekleidete  aufgrund  seiner  Tüchtigkeit  schon  bald  einen  Offiziersposten  in  der

kaiserlichen Leibgarde der Prätorianer. Als unter dem Imperator Diokletian (284-305)

eine neue Welle der Christenverfolgung einsetzte – insbesondere in den Jahren 297/8

und  303/4  erließ  der  Kaiser  repressive,  gegen  die  christliche  Minderheit  im  Reich

gerichtete  Gesetzte  –,  geriet  auch  Sebastian  unter  Verdacht  und er  wurde  aufgrund

seines Glaubens des Widerstandes gegen die Staatsgewalt bezichtigt. Nachdem er im

Verlauf  eines  Prozeßes  für  schuldig  befunden  worden  war,  wurde  er  zum  Tode

verurteilt.  Das Todesurteil  vollstreckten numidische Bogenschützen,  die ihn während

einer öffentlichen Hinrichtung im  amphitheatrum flavium mit Pfeilen niederschossen.

Als die hinzugeeilte, heilige Witwe Irene den blutüberströmten Körper Sebastians für

die Beerdigung vorbereiten wollte, bemerkte sie, daß der Heilige noch lebte und pflegte

ihn  heimlich  wieder  gesund.  Kaum genesen,  begab  sich  Sebastian  zum Kaiser  und

machte  diesem schwere  Vorwürfe  hinsichtlich  seines  grausamen  Umgangs  mit  den

457Von allen im Kontext „Seuche“ stehenden, in dieser Studie untersuchten Blättern weisen allein 31
unterschiedliche Drucke St. Sebastian betreffende Abbildungen oder Textpassagen auf. Vgl. Esser,
Heilsangst und Frömmigkeit, S. 256. Köster, Kurt: Ein Gronauer Pestblatt von 1508. Studien zur
Geschichte der Sebastiansreliquie aus dem Kloster Gronau und ihre Verehrung, in: Nassauische
Annalen. Jahrbuch des Vereins für Altertumskunde und Geschichtsforschung (NassA) 71 (1960), S.
224-234 u. Abb 5, 229.
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Christen und provozierte Diokletian, indem er dessen  polytheistische Weltanschauung

angriff.  Der  gemaßregelte  Kaiser  ließ  ihn  daraufhin  erneut  ergreifen  und durch  mit

Knüppeln bewaffnete Schergen erschlagen. Den Leichnam des Märtyrers warfen seine

Mörder in die nahegelegene  cloaca maxima,  wo ihn die durch eine Sebastiansvision

informierte Christin Lucina barg und seinen Leib an der via appia „ad catacumbas“ im

Eingangsbereich der Apostelkrypta beisetzte. Über seinem Grab ließ Papst Damasus im

Jahr 367 die erste Sebastianskirche als eine der sieben Hauptbasiliken Roms errichten.

Bereits im 5. Jahrhundert verbreitete sich der Kult des Heiligen über die Grenzen der

Stadt  hinaus.  Zum  Pestheiligen  avancierte  Sebastian  jedoch  erst  während  einer

Pestepidemie, welche die Bewohner Italiens, vorrangig diejenigen der Lombardei, im

Jahr 680 heimsuchte. Dem Bericht des Paulus Diaconus nach klang diese Seuche erst

ab, nachdem man St. Sebastian in der Basilika der Eudoxia einen eigenen Altar errichtet

hatte.458

In der Folgezeit scheint St. Sebastian aber nicht vorwiegend in seiner Funktion als

Pestpatron  verehrt  worden  zu  sein.  Dormeier  verweist  diesbezüglich  auf  die  von

Clemens VI. 1348 – dem Jahr, in dem die große, europaweite Pestepidemie einsetzte –

in Avignon eingerichtete Pestmesse, die einzig die Gottesmutter Maria als zuständige

Fürbitterin nannte.459

Erst  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  setzte  sich  der  Heilige  in  Europa  und  in

Deutschland  als  prominentester  Pestpatron  durch.  Mit  diesem  Wandel  des  zuvor

überwiegend  als  Soldatenheiligen  verehrten  Sebastians  geht  eine  aufschlußreiche

Wandlung  in  seiner  Ikonographie  einher.  War  der  Heilige  bisher  gemäß  seines

bedeutendsten Patronats als junger Offizier in Rüstung und Waffen abgebildet worden,

so  nahmen  im  15.  Jahrhundert  Illustrationen  zu,  die  ihn  nackt  und  von  Pfeilen

durchbohrt, mit oder ohne Kaiser und Schergen darstellten.460 Dormeier vermutet wohl

zu recht, daß die Darstellung des Heiligen als junger, nackter Mann maßgeblich durch

458Paulus Diaconus, Historia Langobardorum, lib VI, 5.
459Dormeier, ertzeney, S. 60. Viard, Jules: La messe pour la peste, in: Bibliothekèque de l’École des

Chartes 61 (1900), S. 334-338.
460Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 257. Dormeier, ertzeney, S. 60-61. Assion, Peter: Art.

Sebastian, in: Lexikon Christlicher Ikonographie 8 (1976), Sp. 318-324, Sp. 318. Leskoschek, Franz:
Sebastianspfeil und Sebastiansminne. Vergessene Wallfahrtskultformen aus der Pestzeit, in: Leopold
Schmidt (Hg.), Kultur und Volk. Beiträge zur Volkskunde aus Österreich, Bayern und der Schweiz.
Festschrift für Gustav Gugitz zum 80. Geburtstag. Wien 1954 (Veröffentlichungen des
Österreichischen Museums für Volkskunde 5). S. 229-236, S. 229.
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die italienische Renaissance und ihre Vorliebe für Aktdarstellungen geprägt wurde und

verweist  darauf,  daß  nördlich  der  Alpen  analog  auch  die  Abbildungsvariante  eines

bekleideten, Pfeile haltenden, jungen Mannes gebräuchlich war.461 

Gerade  die  Pfeile,  die  Marterwerkzeuge,  die  den jungen Heiligen nicht  zu  töten

vermochten, waren es, welche zu einer engen Verknüpfung von Schwarzem Tod und St.

Sebastian und somit zu seinem Pestpatrozinium führten. Ausschlaggebend hierfür war

die  mittelalterliche  Vorstellung,  daß  Gottvater  die  Sünder  mittels  „unsichtbarer“

Krankheitspfeile straft. Eine Vorstellung, die bereits in der griechischen Mythologie mit

dem  Gott  Apollon  als  schrecklichem,  lautlosen  und  nach  Belieben  treffenden

Bogenschützen verbunden war. Diese Auffassung beinhaltete bereits, daß Krankheiten –

auch die Pest  in ihrem weitesten Sinne – durch die Geschosse dieses Mitglieds des

griechischen Pantheon verbreitet wurden.462 Eine Annahme, die auch in der Bibel – im

bereits bekannten 91. Psalm – ihre Entsprechung findet und somit auch im Bewußtsein

der mittelalterlichen, christlichen Bevölkerung verankert wurde.463

Seine Wahrheit ist Schirm und Schild,

5 daß du nicht erschrecken mußt vor dem Grauen der Nacht,

vor den Pfeilen, die des Tages fliegen,

6 vor der Pest, die im Finstern schleicht,

vor der Seuche, die am Mittag verderben bringt.

Neben den Psalmen berichtet auch der Prophet Habakuk von den die Pest bringenden

Pfeilen Gottes. „Pest ging vor ihm [Gott] her, und Seuche folgte, wo er hintrat. [...] Du

[Gott]  zogest  deinen  Bogen  hervor,  legtest  die  Pfeile  auf  deine  Sehne.“464 Diese

461Dormeier, ertzeney, S. 61. Zur Darstellung St. Sebastians im 15. Jahrhundert vgl. Forestier, Sylvie
(Hg.): Saint Sébastian. Rituels et figuers, Ausstellungskatalog Paris, Musée national des arts et
traditions populaires, Paris 1983.von Hadeln, Detlev: Die wichtigsten Darstellungsformen des H.
Sebastian in der italienischen Malerei bis zum Ausgang des Quattrocento (Zur Kunstgeschichte des
Auslandes 48), Straßburg 1906. 

462Fauth, Wolfgang: Art. Apollon, in: Der Kleine Pauly, Lexikon der Antike, Bd. 1 (1979), Sp.441-448,
Sp. 442. Dinzelbacher, tötende Gottheit, S. 69. Bereits im ersten Gesang der Ilias straft Apollon die
frevelnden Griechen mit seinen Seuchenpfeilen (Ilias 1, 9-54).

463Zum Gesamtkontext dieser göttlichen Pfeilstrafe siehe Hagemann, Ernst: Der göttliche Pfeilschütze.
Zur Genealogie eines Pestbildtypus, St. Michael 1982. Mollaret, Henri H.; Brossolet, Jaqueline: La
peste, source méconnue d’inspiration artistique, in: Koninklij Museum voor schone Kunsten,
Antwerpen, Jaarboek 1965, S. 61-66. Esser bietet einen ausführlichen Überblick der Bibelstellen, die
Gottestrafe, Pfeile und Pest thematisieren. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 232-235.

464Hab 3, 5-9.
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Auffassung von der Ausbreitung der Pest wurde auch in die im Spätmittelalter populäre,

im letzten Drittel des 13. Jahrhunderts durch Jacobus de Voragine angelegte Sammlung

von Heiligenviten, der legenda aurea, aufgenommen. Jenes, bereits in der Mitte des 14.

Jahrhunderts ins Deutsche übertragene Werk fand – vermutlich aufgrund dieser frühen

Übersetzung in die Volkssprache – weite Verbreitung in den deutschen Reichsteilen.465

In dem Papst Gregor I. behandelnden Kapitel heißt es über eine sich im Jahr 590 in Rom

ereignende  Pestepidemie:  „Und  man  sah  mit  leiblichen  Augen  Pfeile  vom  Himmel

fliegen, und wen sie trafen, der war tot.“466

Eben  diese  Vorstellung  war  es,  die  letztlich  zur  Ursache  dafür  wurde,  daß  St.

Sebastian zum Pestpatron  avancierte. In der  zur  Verknüpfung äußerlicher  Umstände

neigenden mittelalterlichen Denkweise wurden die Pfeile des „Strafenden Gottes“ mit

denen des Pfeilmartyriums des Heiligen gleichgesetzt. Da dieser durch die Geschosse

nicht getötet werden konnte, verband sich mit St. Sebastian die Vorstellung, daß explizit

dieser Heilige es vermochte, Schutz vor Pfeilen und somit auch den Krankheitspfeilen

Gottvaters zu bieten.467

Aufbauend  auf  dieser  Verbindung  von  Heiligem  und  Krankheit  bzw.  dessen

Schutzfunktion  vor  derselben  breitete  sich  der  Sebastians-Kult  insbesondere  im  15.

Jahrhundert  über Deutschland aus.  Zahlreiche erhaltene Altäre,  Gemälde,  Miniaturen

und schließlich Drucke spiegeln diese nahezu flächendeckende Durchdringung wider. 

Allerdings erfuhr der Heilige nicht nur aufgrund seines Pestpatroziniums Verehrung.

Da  er  auch  von  den  Armbrust-  und  Büchsenschützen  als  Schutzheiliger  angerufen

wurde, erfreute sich sein Kult bei den seit dem Ende des 15. Jahrhunderts populären

Schützenbruderschaften großer Beliebtheit,  so daß Zeugnisse des Heiligen aus dieser

Epoche  sorgfältig  bezüglich  ihres  Entstehungshintergrundes  untersucht  werden

müssen.468 Nicht jedes Zeugnis des Heiligen aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts

465Zur Verbreitung der volkssprachlichen Ausgaben der Legenda aurea vgl. Derendorf, B. Die
mittelniederdeutschen Bearbeitungen der Legenda aurea, in: Niederdeutsches Jahrbuch 107 (1984), S.
7-31.

466Jacobus de Vorragine: Legenda Aurea, Ed. Richard Benz, Heidelberg 41979, S. 222.
467Hinsichtlich der Genese St. Sebastians zum Pestheiligen besteht innerhalb der Forschung große

Einigkeit. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 256-257. Dormeier, ertzeney, S. 61. Köster,
Gronauer Pestblatt, S. 229.

468Zu den St. Sebastiansbruderschaften in den deutschen Territorien vgl. folgende Literaturauswahl
Gerchow, Jan: Bruderschaften im spätmittelalterlichen Freiburg i. Br., in: Freiburger Diözesanarchiv
113 (1993), S. 5-74. Schicker, Karl: Die St. Sebastiani Bruderschaft, Volkach 1982. Landmann,
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steht in direkter Verbindung mit der Pest. Eindrucksvoll belegt wird dieser Sachverhalt

durch ein Zitat der von Joachim von Pflummern verfaßten Beschreibung der Biberacher

Verhältnisse vor dem Einsetzen der Konfessionalisierung:

„Vom sankt Sebastianustag [20. Januar]

Den  s.  Sebastianstag  hat  man  nicht  gefeiert,  aber  sonst  hoch  gehalten,

etliche mit Fasten, etliche mit Beten, Almosengeben oder Kirchengehen. Man

hat  in  vast  [sehr fest] angeruft  für die  Pestilenz.  Man hat  auch morgens

Frühämter gehabt, insbesondere die Armbrustschützen, auch Pixenschützen

[Büchsenschützen] und ist zue Opfer gangen, denn da ist  sankt Sebastian

gnädig gesein. Man hat uff den Tag doben ein Amt gesungen.“469

Dies  gilt  es  zu  vergegenwärtigen,  nähert  man sich  Quellen  aus  der  Zeit  des  späten

Mittelalters, die den heiligen Sebastian zum Gegenstand haben.

II.2.2 Die St. Sebastian gewidmeten Einblattdrucke

Zunächst  ist  festzuhalten,  daß  der  Pestabwehr  dienende,  St.  Sebastian  gewidmete

Einblattdrucke  von der  formalen  Gestaltung her  nicht  in  einen  historischen Kontext

eingeordnet werden können, wie dies mit den Kriegsblättern in den vorangegangenen

Kapiteln möglich war. Nur in Einzelfällen können die Drucke einem Ereignis wie etwa

einer örtlich begrenzten Endemie zugewiesen werden. Dies ist  nur dann realisierbar,

wenn das untersuchte Pestblatt Informationen wie Orts oder Datumsangaben enthält –

Daten, die bei der Verwendung dieser speziellen Variante des Einblattdrucks aber so gut

wie keine Bedeutung hatten und daher nur selten Eingang in deren Inhalt fanden. In

einigen Fällen ist es über die ausführenden Druckmeister zumindest möglich, den Ort

der Drucklegung zu ermitteln. 

Florenz: Die St. Sebastianus-Bruderschaft in Straßburg. Ihr Verhältnis zu Sebastian Brant, in:
Archives d’Éllise d’Alsace 16 (1943), S. 107-128. Götz, Johann Baptist: Stiftungsbrief des
Bruderhauses St. Sebastiani in Eichstätt, in: Sammelblatt des historischen Vereins Eichstätt 7 (1893),
S. 70-91. Zum Problem der Abgrenzung der einzelnen Patronate St. Sebastians vgl. Dormeier,
Laienfrömmigkeit, S. 293.

469Joachim v. Pflummern: Biberach vor der Glaubensspaltung, Albert Angele (Hg.), Biberach a. d. Riß,
1962, S. 65-66.
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Da  eine  Untersuchung  der  St.  Sebastian  gewidmeten  Drucke  im  Rahmen  des

historischen Kontextes somit nur schwer möglich beziehungsweise ausgeschlossen ist,

verspricht  eine  Annäherung  anhand  inhaltlicher  Merkmale  –  auch  in  Bezug auf  die

geographische  und  gesellschaftliche  Verbreitung  –  bessere  Ergebnisse.  Um  diesem

Ansatz  gerecht  zu  werden,  wurde  im  Folgenden  zunächst  eine  Kategorisierung  der

vorhandenen, den heiligen Sebastian in Bild oder Inhalt  enthaltenden Blätter,  in drei

Untergruppen vorgenommen.470

1. Pestblätter, in denen die Fürbitte an den heiligen Sebastian um Interzession und 

Schutz vor der Strafe Gottes im Vordergrund steht.

2. Pestblätter, die medikamentöse Vorgaben und diätetische Vorschriften enthiel-  

ten, deren Einnahme und Befolgung eine Ansteckung mit dem Schwarzen Tod 

verhüten sollten. 

3. Pestblätter, die durch Abwehrzeichen und -formeln (Apotropäa) vor der Seuche 

schützen sollten.

Die  Klassifizierungsmerkmale  der  ersten  Kategorie  –  Fürbitte,  um Interzession  und

Schutz – bedürfen zunächst einer grundsätzlichen Erläuterung. Die spätmittelalterliche

Frömmigkeit  verband  mit  den  Heiligen  den  Glauben,  daß  sich  diese  durch  ihr

verdienstreiches  Leben und/oder  ihr  Martyrium einen Heilsschatz  erworben hatten –

dies  gilt  in  besonderem  Maße  für  St.  Sebastian,  der  ja  gleichsam  ein  doppeltes

Martyrium durchlitten hat –, aus dem sie nun schöpfen konnten, um für Gläubige, die

sich über das Gebet an sie wandten, Sündenerlaß und somit Verschonung vor der Strafe

Gottes zu erwirken. 

Den als Fokus der Fürbitte dienenden, bildlichen Darstellungen der Heiligen kam

bei  dieser Variante des Gebets  eine zentrale  Funktion zu.  In ihrer einfachsten Form

bildeten diese Andachtsblätter ausschließlich den betreffenden Heiligen oder eine Szene

aus seiner Vita ab. Wie bereits dargestellt, war diese Variante bereits vor der Erfindung

470Vgl. zu dieser Systematisierung Dormeier, ertzney, S. 61. Allerdings differenziert dieser noch feiner,
in eine vierte Gruppe, welche „[...] die Blätter, mit den Abbildungen verschiedener Pestheiliger
zusammenfaßt [...].“ Hierbei muß aber berücksichtigt werden, daß Dormeier bei seiner Klassifizierung
alle Seuchenblätter berücksichtigt, während hier zunächst nur die St. Sebastian betreffenden Blätter im
Fokus stehen. 
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und Verbreitung des Drucks gängig, in der Regel in Form eines gemalten Bildes. Der

Holzschnitt war die erste Technik, die eine Fertigung der Blätter in einer echten Serie

ermöglichte. Bereits zu Beginn des 15. Jahrhunderts,  also rund fünfzig Jahre vor der

Entwicklung  des  eigentlichen  Buchdrucks,  sind  in  dieser  Technik  ausgeführte  St.

Sebastians Andachtsbilder nachzuweisen. 

II.2.2a Die „reinen“ Andachtsblätter

Der  vermutlich  älteste,  erhaltene  dieser  Holzschnitte  stellt  den  Heiligen  in  seiner

klassischen Variante dar.471 Die Abbildung zeigt ihn von zahlreichen Pfeilen durchbohrt,

mit einem Nimbus versehen und an eine Säule gefesselt. Auf der linken Seite flankiert

den im Zentrum stehenden Märtyrer ein auf ihn anlegender Bogenschütze, rechter Hand

spannt ein Armbrustschütze seine Waffe mittels Beinkraft, indem er seinen linken Fuß

in den Steigbügel stemmt. Hierbei hält er einen kurzen Bolzen zwischen den Zähnen

bereit.  Die  Datierung  des  Holzschnitts,  um  1410-20,  ergibt  sich  aus  seinem

Fundzusammenhang. Das Blatt wurde in eine 1410 gefertigte Handschrift des Klosters

St.  Zeno bei  Reichenhall  eingeklebt.  Während Schreiber als  Herkunftsort  der beiden

Erzeugnisse  eben  diese  Abtei  vermutet,472 verortet  Körner  den Holzschnitt  aufgrund

stilistischer Übereinstimmungen eher in den direkten Salzburger Raum. Gestützt wird

seine These dadurch, daß St. Zeno dem Bistum Salzburg inkorporiert war – eigentlich

gehörte  Reichenhall  seit  1355  offiziell  dem  Herzogtum  Niederbayern  an,  den

bayerischen Herzögen gelang es aber erst im 16. Jahrhundert, ihre Ansprüche gegen das

Salzburger  Erzstift  durchzusetzen  –  und  daher  enge  Beziehungen  in  diese  Region

unterhielt.473

Ein  weiterer,  vermutlich  nur  wenig  später  entstandener  Holzschnitt  zeigt  den

471München, Staatliche Graphische Sammlung (Sign.: Inv.-Nr. 171505). Zum Druck insgesamt vgl.
Kunze, Horst: Geschichte der Buchillustration in Deutschland. Das 15. Jahrhundert, Textband,
Leipzig 1975, S. 100. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, Abb. 26, S. 437. Schreiber, Handbuch, Bd.
III, S. 180-181, Nr. 1677. 

472Schreiber, Handbuch, Bd. III, S. 180-181, Nr. 1677.
473Körner, Hans: Der früheste deutsche Einblattholzschnitt (Studia Iconolagia 3), Mittenwald 1979, S.

104. Field, Richard S.: The Martyrdom of Saint Sebastian, in: Origins of European Printmaking.
Fifteenth-Century Woodcuts and Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch
(Hgg.), Washington 2005, Nr. 26, S. 124-127, S. 126.
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Heiligen mit einer ungewöhnlichen Attributkombination. Neben den ihn als Märtyrer

ausweisenden,  ihn  durchbohrenden  Pfeilen  führt  St.  Sebastian  ein  ihn  als

Soldatenheiligen  ausweisendes  Schwert.  Der  links  von  seinem  Nimbus  senkrecht

stehende,  handschriftliche  Vermerk  „Sebastianus“  erlaubt  aber  eine  eindeutige

Bestimmung.  Mit  St.  Sebastian  sind  drei  weitere  Heilige  abgebildet,  die  ebenfalls

anhand  ihrer  Attribute  und Beschriftungen  klar  zu  identifizieren  sind.  Während  der

rechts von St. Sebastian angeordnete St. Antonius in Richtung Seuchen- oder Pestblatt

verweist, ist dies bei den links des Pestpatrons stehenden Evangelisten Johannes474 und

Johannes  des  Täufers  nicht  eindeutig,  so  daß  unter  Umständen  von  einem

multifunktionalen  Gebrauchshintergrund  dieses  Blattes  auszugehen  ist.  Wiederum

Körner äußert anhand stilistischer Eigenheiten des Schnitts die Annahme, daß dieser für

oder  im  Kloster  Tegernsee  –  im  15.  Jahrhundert  existierte  hier  eine  bedeutende

Malerwerkstatt – hergestellt und koloriert wurde.475 Da 1420 eine große Pestwelle den

Süden  der  deutschen  Reichsterritorien  heimsuchte,  kann  eine  Entstehung in  diesem

Kontext nicht ausgeschlossen werden.476 

Mit den ab der Mitte des 15. Jahrhunderts aufkommenden, mit gedruckten Texten

versehenen, an St. Sebastian gerichteten Andachtsblättern, geriet die ausschließlich aus

einer  Illustration  bestehende  Variante  aber  keineswegs  in  Vergessenheit.  Vielmehr

fanden beide Formen parallel Verwendung. 

Ein in Schwaben oder am Oberrhein um 1460 entstandener, mit einem Holzschnitt

versehenen Druck ist das erste Andachtsbild, welches alle Aspekte eines Pestblattes in

sich vereint.477 Während der Abbildungsteil  nur den an einen Baum gebundenen von

Pfeilen  gespickten  St.  Sebastian,  umgeben  von  fünf  ihn  folternden  Bogenschützen,

zeigt,  sind  die  zwei  abgedruckten  Pestgebete  sowohl  an  den  Heiligen  als  auch  an

Gottvater gerichtet. 

474Vgl. diesbezüglich die Anmerkungen Dormeiers, in seinem dem Definitionsproblem von Pestheiligen
und Bildern gewidmeten Kapitel (Dormeier, Laienfrömmigkeit, S. 285, Anm. 52, S. 287) sowie die
Ausführungen Ludolphys betreffs eines möglichen Pestpatroziniums des Evangelisten (Ludolphy,
Ingetraut: Friedrich der Weise. Kurfürst von Sachsen 1463-1525, Göttingen 1984, S. 109. Während
Ludolphy von einem Pestpatronat Johannes Ev. ausgeht, ist Dormeier dem abgeneigt.

475Körner, Einblattholzschnitt, S. 94. 
476Heitz, Pestblätter, S. 3. 
477Wien, Graphische Sammlung Albertina (Sign.: 178/1930). Siehe Abb. VII, S. 155. Zum Druck vgl.:

Heitz, Pestblätter, S. S. 7,12 u. Abb. 17. Schreiber, Handbuch, Bd. III, S. 184, Nr. 1684. Sudhoff,
Inkunabeln, 207. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, Abb. 27, S. 438. Vavra, Medien, S. 359, Abb.
13.
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Daß dieses Blatt nicht vor 1450 entstanden sein kann, darauf deutet laut Schreiber

das Schuhwerk des vorne links stehenden Schützen hin.  Dessen ausgeprägte Spitzen

und  insbesondere  die  herabfallenden  Stiefelschäfte  entsprechen  einer  Mode  die

vermutlich  erst  gegen  1452  in  Thüringen  entstand.478 Field  unterstützt  diese  These,

indem  er  darauf  verweist,  daß  der  Xylographische  Text  eine  Bastarda-Handschrift

imitiert,  ein  Vorgang,  welcher  für  den  Einblattdruck  erst  ab  den  1460er  Jahren

nachweisbar ist, wodurch der Entstehungszeitraum weiter eingegrenzt wird.479 

Eine  ungefähre  geographische  Einordnung  des  Drucks  nahm  Heitz  anhand  des

Dialektes vor, in welchem der Text verfaßt wurde. Die Mischung von schwäbischen und

alemannischen  Elementen  deuten  seiner  Auffassung  gemäß  in  den  Südwesten  der

deutschen  Territorien.480 Die  Provenienz  des  Drucks,  dieser  wurde  1779  in  der  im

Schwarzwald gelegenen Abtei St. Blasien vom Archivar und Bibliothekar des Klosters,

Vater Moritz  Ribbele,  entdeckt, spricht zusätzlich  für diese Herkunftsregion.481  Aus

einem  Briefwechsel  des  Klosterarchivars  mit  dem  Nürnberger  Historiker  Christoph

Gottlieb von Murr aus dem Jahr 1787 geht hervor, das der Druck aus einer dem 14. oder

15. Jahrhundert entstammenden Handschrift ausgelöst wurde, die Messen des gesamten

Jahreslaufs enthielt, die aber bedauerlicherweise nicht mehr zu ermitteln ist, da in der

Korrespondenz  keine  genaueren  Angaben  zu  Inhalt  und Verbleiben  der  Handschrift

gemacht werden.482 

In eine ganz andere Richtung verweist die unter dem Text zweimal, jeweils einmal

in arabischen und römischen Ziffern, wiedergegebene Jahreszahl 1437, die, wie bereits

dargestellt, in keinem Bezug zum Druckdatum stehen kann. Allerdings wurde in diesem

Jahr  die  Reichsstadt  Nürnberg  von  einer  heftigen  Pestplage  heimgesucht,  über  die

Endres Tucher in seinem »Memorial« schrieb, daß zwischen dem 15. Juli und dem 13.

Dezember  10  830 Personen auf  den Nürnberger  Kirchhöfen beigesetzt  wurden.  Der

Benediktinermönch Konrad Herdegen notierte diesbezüglich in seiner Chronik „A[nn]o

478Schreiber, Handbuch, Bd. III, S. 184, Nr. 1684.
479Field, Richard S.: The Martyrdom of Saint Sebastian, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-

Century Woodcuts and Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hgg.),
Washington 2005, Nr. 36, S. 157-159, S. 157.

480Heitz, Pestblätter, S. 12, Nr. 17. 
481Field, Martyrdom 36, S. 157.
482Field, Martyrdom 36, S. 157.
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1437  fuit  magna  pestilentia  in  civitate  Noribergn.  Obierunt  10  millia  hominum.“483

Gleichwohl,  abgesehen  von  dieser  zeitlichen  Übereinstimmung,  auf  dem Blatt  kein

weiterer Hinweis auf die Nürnberger Seuche zu finden ist, so ist doch denkbar, daß der

Text  des  Einblattdrucks  auf  eine  ursprünglich  aus  Nürnberg  stammende  Vorlage

zurückgeht, die unter dem Eindruck der Epidemie entstand. Ob dem Blatt allerdings wie

von Schreiber vermutet, ein Gemälde als Vorbild diente, welches zum Gedenken an die

Pestwelle  von 1437 angefertigt  und aufgestellt  wurde  – Schreibers Behauptung fußt

offenbar auf keiner schriftlichen oder materiellen Quelle –, ist äußerst fraglich.484

Eindeutiger  verhält  es  sich  mit  drei  weiteren  St.  Sebastians-Einblattdrucken,  die

vermutlich  nur  wenig  später,  verteilt  über  den  süddeutschen  Raum  entstanden  und

welche  in  Text  und  Bild  große  Parallelen  zu  dem  gerade  besprochenen  Pestblatt

aufweisen.  Der  erste  dieser  Drucke  entstand  vermutlich  um 1470 in  Schwaben485 –

Molsdorf glaubt, dieses Blatt (Abb. X) Ludwig Maler aus Ulm zuordnen zu können.486

Wie dicht diese Drucke miteinander verwandt sind, zeigt neben den beträchtlichen

Ikonographischen Übereinstimmungen insbesondere ein  Vergleich  der  Gebetstexte.487

Während das Wiener Blatt (Abb. VII) mit den Zeilen  „O hailiger herre martrer sant

Sebastian wie ist / so groß din verdienen. Bitte für uns unsern herren / Ihesum xpm

[Christum]  das wir von der plage und dem siechtagen epy /  dimia  [...]  behütet  und

beschirmet  werdent.“ einsetzt,  leitet  der Text  des in der Londoner Guildhall  Library

aufbewahrten Drucks (Abb. X) mit dem Passus  „O du säliger Sebastian wie groß ist

dein glaub Bit für mich / deinen dienern unnsern herrn ihesum Christum das ich vor

dem übel / des gebrechens der pestilencz behüet werde.“ ein. Diese Übereinstimmung

setzt sich in dem an das Sebastiansgebet anschließenden an Gottvater gerichteten Gebet

fort. Der Wiener Text beginnt: „Allmechtiger ewiger gott wir bitten dich das du durch /

verdienen  und  bette  dines  hailigen  martrers  sant  /  Sebastians  uns  vor  der  Plage

epydimia und dem gähen / tode [...] behüten wellest.“ Der entsprechende Abschnitt auf

dem Londoner Blatt lautet: „Allmechtiger ewiger got der durch das verdienen und 

483Zitiert nach Schreiber in Heitz, Pestblätter, S. 3 und Field, Martyrdom 36, S. 159, Anm. 2. Vgl.
Vavra, Medien, S. 374.

484Schreiber, in Heitz, Pestblätter, S. 7.
485London, Guildhall Library (Sgn.: Ws.I.26). Heitz, Pestblätter, Nr. 18. Sudhoff, Inkunabeln, S. 190,

Nr. 209.
486Molsdorf, Wilhelm: Schrifteigentümlichkeiten auf älteren Holzschnitten, Straßburg 1914, S. 18.
487Vgl. diesbezüglich die Abbildungen VII und X auf S. 155.
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Abb VII Wien, Graphische Sammlung Albertina
(Sign.: 178/1930). Abb. VIII Washington, National Gallery of Art

(Sign.: Rosenwald Collection 1943.3.629).

Abb. X London, Guildhall Library (Sgn.: Ws.I.26).
Abb. IX München, Staatliche Graphische
Sammlung (Sign.: Inv.-Nr. 118258).
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gebet  /  des  hayligen  martrers  sant  Sebastians  vor  dem gemainen  gebre  /  sten  der

pestilencz den menschen gnädiclichen behüetent bist.“ Zusätzlich auffällig ist zudem,

daß die die beiden Gebete einleitenden Zierunzialen  «A»und  «O» auf beiden Blättern

nahezu identisch ausgeführt sind. 

Als  wichtiges  ikonographisches  Element  ist  noch  das  Tau-Zeichen  anzuführen,

welches auf beiden Einblattdrucken am oberen Bildrand – einmal beim Londoner und

zweimal beim Wiener Blatt – eingefügt ist. Da im Kapitel „Rezeption“ noch dezidiert

auf  dieses  apotropäische  Schutzzeichen  eingegangen  wird,  sei  hier  nur  am  Rande

erwähnt,  daß  die  einzige  gravierende  textliche  Differenz,  ein  Passus,  den  nur  der

Londoner Druck enthält, mit diesem in Verbindung steht. Neben den beiden Gebeten

weist  dieses im schwäbischen Raum entstandene Blatt  einen Zusatz auf, welcher das

Andachtsblatt mit einer zusätzlichen Talismanfunktion aufläd: „Verlihe allen / den die

bieten oder dis gebet bei in tragen oder andächtiglichen sprech / in das die selbigen vor

den gebresten behuet werden [...].“488

Der dritte  Einblattdruck (Abb. IX) aus dem Kreis dieser vier, das Martyrium St.

Sebastians zeigenden Blätter489 steht sowohl in ikonographischer als auch in textlicher

Hinsicht  in  noch engerer  Verbindung mit  dem Londoner  Pestblatt,  als  dies  bei  den

beiden  zuvor  behandelten  Drucken  der  Fall  ist.  Das,  im  Jahr  1472  wohl  vom

Kartenmacher Hans Paur in Nürnberg gefertigte Blatt,490 weicht in Text – geringfügige

orthographische  Unterschiede – und Bild nur  in  Nuancen von dem in der  Guildhall

Library archivierten Exemplar ab.491 Da aufgrund einer glücklichen Überlieferung der

doppelseitig beschnitzte Holzstock des Londoner Einblattdrucks unverändert  erhalten

geblieben  ist,492 läßt  sich  diesbezüglich  aber  konstatieren,  daß  das  in  Nürnberg

hergestellte Blatt auf einen eigenständigen Stock zurückgeht und nicht etwa einer nur

488Zum Einblattdruck und dessen Gebrauchshintergrund siehe Miedema, ›Oratio‹, S. 337-339. Dormeier,
ertzeney, S. 63. 

489München, Staatliche Graphische Sammlung (Sign.: Inv.-Nr. 118258). Heitz, Pestblätter, Nr. 19.
Sudhoff, Inkunabeln, S. 190, Nr. 209a. Vgl. Abb. IX, S. 155.

490Molsdorf, Schrifteigentümlichkeiten, S. 7.
491Vgl. diesbezüglich die Abbildungen IX u. X auf S. 155. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 275,

Anm. 178.
492London, British Museum (Sign.: 1847-5-22-1) Vgl. hierzu den Katalogbeitrag von Field, der auch eine

Abbildung des Holzstocks in hervorragender Qualität enthält. Field, Richard S.: The Martyrdom of
Saint Sebastian, Monogram of Christ, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-Century
Woodcuts an Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hg.), Washington
2005, S. 70-73, Abb. S. 70. 
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leicht veränderten Druckvorlage entstammt.

Ob einer der beiden Einblattdrucke dem anderen als direktes Muster diente oder ob

beide womöglich auf eine gemeinsame, nicht mehr erhaltene Vorlage zurückgehen, ist

unter anderem aufgrund der ungenauen Datierbarkeit der Drucke nicht zu ermitteln. Als

gesichert  angesehen werden kann aber,  daß sowohl  diese beiden aus  Schwaben und

Franken  stammenden  Pestblätter  und  der  in  der  Wiener  Albertina  befindliche,

vermutlich am Oberrhein oder im Elsaß gefertigte Druck in enger Relation zueinander

entstanden sind. 

Auf den ersten Blick scheint ein vierter, in der Washingtoner National Gallery of Art

archivierter  St.  Sebastiansdruck  (Abb.  VIII)  stärker  von  den  drei  vorgenannten

abzuweichen,  als  dies tatsächlich  zutrifft.493 Zum einen suggeriert  dies  die  erheblich

kunstfertigere  Ausführung  des  Holzschnitts,  zum  anderen  sind  die  abgedruckten

Gebetstexte in Latein verfaßt. Auf den zweiten Blick treten dann aber die Eigenschaften

des Drucks in den Vordergrund, die ihn mit den drei zuvor besprochenen verbinden.

Sein Illustrationsteil zeigt ebenfalls das Pfeilmartyrium St. Sebastians, auch wenn der

Heilige an den linken Bildrand gerückt ist und die Darstellung um einige Details – z. B.

den anwesenden Kaiser Diokletian und das abgestreifte Gewand Sebastians – bereichert

wurde, so liegt hier dennoch das gleiche Motiv aus der Heiligenvita vor wie bei den

anderen drei zuvor untersuchten Pestblättern. 

493Washington, National Gallery of Art (Sign.: Rosenwald Collection 1943.3.629). Siehe Abb. VIII. Vgl.
hierzu den diesbezüglichen Katalogbeitrag von Field. Field, Richard S.: The Martyrdom of Saint
Sebastian, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-Century Woodcuts an Their Public
(Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hgg.), Washington 2005, Nr. 96, S. 302-307. 
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In  Hinsicht  des  Gebetstextes  läßt  sich  zunächst  feststellen,  daß  auch  dieser

zweigeteilt ist: Ein Gebet richtet sich an St. Sebastian, das andere an Gottvater. Eine

weitergehende  Analyse  ergibt,  daß  beide  inhaltlich  mit  den  deutschen  Texten

übereinstimmen.  Zum  Vergleich  hier  die  einleitenden  Zeilen  des  Heiligengedichts:

„Obsecro  te  beate  sebastiane  quia  magna  est  fides  tua  intercede  pro  nobis  ad

dominum / Jhesum xpm ut a peste sive morbo ypidimie liberemur.“ und des an Gottvater

gewandten Gebets: „Omnipotens sempiterne deus qui meritis beati Sebastiani martiris

tui gloriosissi / mi quedam generalem pestem ypidimie hominibus mortiferam revocasti

[...].“  Eine beachtlich exakte, lateinische Entsprechung der zuvor zitierten, deutschen

Gebete. 

Neben diesen Gemeinsamkeiten weist das vermutlich in Süddeutschland um 1460-

80 entstandene Blatt aber auch Abweichungen in seinem Textprogramm auf. Deutlich

umfangreicher ist der Abschnitt, welcher die apotropäische Eigenschaft des Pestblattes

erläutert.  „[...] praesta supplicibus tuis ut qui hanc oracionem super se portaverit aut

domibus mansienibus / que suis vel de ea in cordibus ipsorum memoriam habuerint

[...].“ Der Besitzer des Blattes muß dieses demnach nicht mit sich führen, um den von

ihm ausgehenden Schutz zu genießen. Es ist ausreichend, den Druck in seinem Haushalt

zu plazieren oder die Erinnerung daran in seinem Herzen zu bewahren. 

Außerhalb des Einblattdrucks finden sich in einem – erstmals durch Christian von

Heusinger494 untersuchten  –  handschriftlichen,  vermutlich  zwischen  1460  und  1470

entstandenen Gebetbuch495 aus dem Salzburger Damenstift Nonnberg Hinweise auf eine

Verbreitung dieses  Pestblattes.  Eine in  der  Handschrift  enthaltene  Miniatur  weist  in

ihrer  Ausführung  so  große  Ähnlichkeit  zum  Holzschnitt  des  in  der  Washingtoner

Nationalgallerie archivierten Pestblattes auf, daß ein Bezug eindeutig ist.496 Auch zwei,

die  Darstellung  umfließende,  deutsche  Gebetstexte  sind  in  Phrasen  eine  relativ

wortgetreue  Übersetzung  der  lateinischen  Anrufungen  dieses  Washingtoner

Einblattdrucks.497 Ob nun dieses Blatt tatsächlich dem Schreiber und Miniaturisten der

Salzburger  Handschrift  als  direktes  Muster  gedient  hat  oder  beide  auf  eine  andere

494von Heusinger, Christian: Studien zur Oberrheinischen Buchmalerei und Graphik im Spätmittelalter,
Ungdr. phil. Diss, Freiburg 1953, S. 70-72.

495München, Staatsbibliothek (Sign.: Cgm. 121, 285v-290r). 
496Cgm. 121, 286r.
497Field, Martyrdom 96, S. 304-305.
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gemeinsame Vorlage zurückgehen, kann anhand der vorhandenen Quellen nicht geklärt

werden. 

Auf der Suche nach dem Ursprungstext – daß ein solcher existierte, die Quelle aber

noch nicht  lokalisiert  ist,  wird  auch  von  Field  angenommen498 –  dieser  diskutierten

Gebete an Gottvater und St. Sebastian müssen zwei Einblattdrucke Beachtung finden,

die bereits von Heitz in seinem Kompendium von Pestblättern aufgenommen wurden.499

Bei  diesen  handelt  es  sich  um  –  vermutlich  aus  Florenz  stammende  –  frühe

Kupferstiche, die das Martyrium St. Sebastians in ihrem Bildteil enthalten. Beide Blätter

weisen  zudem  unterschiedlich  lange  Gebetstexte  auf,  die  in  weiten  Teilen  mit  den

lateinischen Gebeten des Washingtoner Drucks deckungsgleich sind. 

Das erste von Heitz angeführte, vermutlich zwischen 1450 und 1460 entstandene

Pestblatt  zeigt die übliche Martyriumsszenerie mit  gefesseltem Heiligen und den ihn

folternden Bogenschützen.500 Unter der Darstellung verläuft ein doppeltes Spruchband

mit dem Gebetstext  „Obsecro te beate Sebastiane quia magna est fides tua intercide

pro  nobis  ut  a  peste  sive  a  morbo  epidimie  liberamur.“  Zum  besseren  Vergleich

nochmals der entsprechende Passus des süddeutschen Pestblattes (Abb. VIII): „Obsecro

te beate sebastiane quia magna est fides tua intercede pro nobis ad dominum / Jhesum

xpm [christum] ut a peste sive morbo ypidimie liberemur.“ Abgesehen vom Einschub

Jhesum christum sind beide Gebete identisch.501 Wohl enthält dieses Blatt kein Gebet an

Gottvater, hierfür erfährt dieser aber in der Ikonographie Berücksichtigung. Umgeben

von Engeln, Sonne und Mond thront der Schöpfer über dem Heiligen, dem von zwei

weiteren Engeln die Märtyrerkrone auf das Haupt gesetzt wird. 

Der  zweite,  gegen 1500  gefertigte  Druck  zeigt  ebenfalls  das  Pfeilmartyrium St.

Sebastians.502 Den an einen hohen, entasteten Baum Gefesselten umläuft ein Gebet an

Gottvater. „Omnipotens sempi / terne deus qui pre / cibus et meritis Sancti / Sebastiani

Marty / ris tui gloriosi qua / dam generalem pestem Epydimie ab ho / minibus revocasti

498Ebd., S. 304.
499Heitz, Pestblätter, Nr. 21 u. 22. 
500Ebd., Nr. 21. Hagemann, Pfeilschütze, Abb. 6b.
501Heitz verzeichnete einen weiteren, handwerklich schlecht ausgeführten Florentiner Kupferstich, der

Bildnisse der Heiligen Sebastian, Rochus und Tobias enthält. Allen drei ist ein eigenes Gebet
zugeordnet. Das St. Sebastian betreffende Gebet stimmt mit den beiden oben zitierten überein. Heitz,
Pestblätter, Abb. 34.

502Heitz, Pestblätter, Nr. 22. 
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[...].“ Wiederum  zum  Vergleich  die  bereits  zitierte  Passage  des  Washingtoner

Pestblatts:  „Omnipotens  sempiterne  deus  qui  meritis  beati  Sebastiani  martiris  tui

gloriosissi  /  mi  quedam generalem pestem ypidimie  hominibus mortiferam revocasti

[...].“ Auch hier erneut ein hohes Maß an Übereinstimmung. An dieses Gebet schließt

sich – wie auf dem deutschen Blatt (Abb. VIII) – ein Text an, der die apotropäischen

Eigenschaften  des  Pestblatts  betont.  Dem  Gebet  an  Gottvater  vorangestellt  ist  eine

kurze, an St. Sebastian gerichtete Anrufung, die aber in keinerlei textlicher Verbindung

zum Sebastians-Gebet des in Washington aufbewahrten Blattes steht.

Auf welchen Ursprungstext sei es nun Messe oder Gebet, sei es Holzschnitt  oder

Gemälde  –  denkbar  ist  auch  eine  Verquickung  von  beidem –  die  zahlreichen  oben

angeführten Einblattdrucke zurückgehen, läßt sich derzeit nicht ermitteln.503 Es deutet

aber  einiges  darauf  hin,  daß  dieser  in  Latein  verfaßt  war,  da  die  in  dieser  Sprache

überlieferten  Gebete  ausführlicher  als  ihre  deutschen  „Kopien“  sind  –  vermutlich

aufgrund von Kürzungen bei der Übersetzung. Weiterhin ist zu vermuten, daß mit der

neuen Darstellungsform des nackten und gemarterten, wahrscheinlich der italienischen

Renaissance  entlehnten,  St.  Sebastians  ab  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  neue

Gebetstexte nach Oberdeutschland und an den Rhein gelangten.

So reizvoll es wäre, das oder die Originale ausfindig zu machen, so untergeordnet

wäre  diese  Entdeckung  in  Hinsicht  auf  die  Verbreitung  von  Sebastiansblättern  im

deutschen Sprachraum, welche diesem Kapitels zugrunde liegt. Diesbezüglich kann als

gesichert  angesehen  werden,  daß  die  spezielle  Kombination  von  Martyriums-

Darstellung und an St. Sebastian und Gottvater gerichteten Gebeten in den Jahren von

1460 bis 1480 über den gesamten oberdeutschen Raum sowie die Gebiete links und

rechts des Oberrheins in Latein und Deutsch gedruckt und rezipiert wurden.

Neben  den  nur  St.  Sebastian  und  Gottvater  abbildenden,  textierten  Pestblättern

haben sich drei Einblattdrucke erhalten, die in etwa dem gleichen Zeitraum entstanden

und als zusätzliches Element den einzigen nur auf die Pest spezialisierten Heiligen, St.

503Antony-Schmitt führt in ihrer aufschlußreichen Studie zum St. Sebastian-Kult im Elsaß weitere
Quellenbelege insbesondere zum mit „Omnipotens sempiterne deus qui meritis beati Sebastiani
martiris“ beginnenden Gebet an, vermag aber nicht mittels der von ihr angeführten Belege zu
überzeugen, daß Papst Clement VI. Urheber dieses Gebets ist. Dies bleibt Spekulation. Antony-
Schmitt, Marie-Madeleine: Le Culte de saint-Sébastien en Alsace: Médincine populaire et saints
gúerisseurs. Essai de sociologie réligieuse, Straßburg, Colmar 1977, S. 27-30, 63-73.
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Rochus, aufweisen. Der vermutlich jüngste dieser Drucke entstand um ca. 1460-1463 in

Augsburg oder Ulm und besteht nur aus einem Bildteil.504 Der Holzschnitt zeigt auf der

linken Seite den von Pfeilen durchbohrten St. Sebastian und auf der rechten Seite St.

Rochus, dessen an der Leiste befindliche Pestbeule von einem Engel mit  einer Salbe

bestrichen wird. Beide Heiligen sind jeweils mit einem um ihren Nimbus verlaufenden

Spruchband bezeichnet: „Sanctus Sebastian“ und „S. Rochius.“ Zu ihren Füßen liegend

sieht man mit Bubonen bedeckte Pestkranke oder Tote. Über ihnen schwebt Gottvater in

einem  Wolkenkranz  und  steckt  sein  strafendes  Schwert  zurück  in  die  Scheide.

Aufgefunden wurde das Blatt  eingeklebt in den Einband einer ca. 1490 von Michael

Greyff in Reutlingen gefertigten Ausgabe der  Doctrinale des Alexander de Villa dei.

Diese stammte ursprünglich aus dem Augsburger Benediktinerkloster, St. Ulrich und St.

Afra, und gelangte von hier aus in die Staats-, Kreis- und Stadtbibliothek Augsburg.505

Ein  weiteres  Augsburger  Blatt,  welches  dem  ersten  –  eben  besprochenen  –

ikonographisch sehr nahe steht, zeigt ebenfalls die beiden oben genannten Heiligen und

den  sein  strafendes  Schwert  zurücksteckenden  Gottvater  im  Wolkenkranz.506 Unter

ihnen liegen gleichermaßen zwei durch Bubonen gezeichnete Kranke. Im Unterschied

zum vorangegangenen Pestblatt ist hier aber noch ein aufrecht sitzender Pestkranker mit

Bubonen im Achselbereich und an der Leiste abgebildet – bei diesem handelt es sich

nicht  um einen die  Kranken pflegenden Engel,  wie  Schreiber  ausführt.507 Unter  den

beiden  mit  andächtig  gefalteten  Händen  dargestellten  Heiligen  befindet  sich  je  ein

Gebetstext, von denen der linke an St. Sebastian gerichtete allerdings nur als Fragment

erhalten ist. Das rechte an St. Rochus gerichtete Gebet ist hier insofern interessant, als

daß es sowohl zu einem Text im Gebetbuch des Herzogs Wilhelm von Bayern aus dem

504Schmidbauer, Richard: Ein unbekanntes Augsburger Pestblatt des 15. Jahrhunderts, in: Festschrift für
Georg Leidinger zum 60. Geburtstag am 30. September 1930, München 1930, S. 229-231, Taf. 27.
Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 428, Abb. 27. Bezüglich der Datierung ist anzumerken, daß
St. Rochus verstärkt erst ab ca. 1480 in den nördlich der Alpen gelegenen Reichsteilen als Pestheiliger
verehrt wurde. Somit wäre diese Darstellung des Heiligen eine der frühesten – in den deutschen
Territorien – überhaupt. Denkbar ist natürlich auch, daß die seitens der Kunstgeschichte
vorgenommene Datierung nicht zutreffend ist, und der Holzschnitt erst nach 1480 entstand. 

505Vgl. Field, Richard S.: Crucifixion, Saint Christopher, in: Origins of European Printmaking.
Fifteenth-Century Woodcuts and their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch
(Hgg.), Washington 2005, Nr. 6, S. 75-80, S. 80, Anm. 13. 

506Schreiber, Handbuch, *1695c. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 429, Abb. 18. Field,
Crucifixion, Saint Christopher, Nr. 6, S. 78-79, Abb. 2. 

507Wie Anm. 506.
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Jahr  1498508 als  auch  zu  einem  Gebetstext  eines  dem  Kloster  Weingarten

entstammenden  Gebetbuchs  des  15.  Jahrhunderts  nur  geringfügige  Abweichungen

aufweist.509

Das dritte,  vermutlich  in Franken oder  Österreich um 1460-70 entstandene Blatt

zeigt  das  Heiligenpaar  und  Gottvater  im  Wolkenkranz  in  der  gleichen

Zusammenstellung und Anordnung wie auf den beiden vorherigen Blättern – allerdings

ohne Pestkranke.510 Ein weiterer Unterschied ist, daß Gottvater auf diesem Druck das

Schwert noch in der Rechten führt und nicht im Begriff ist, dieses in die Scheide zu

schieben. Der darunter anschließende Gebetstext ist stark vereinfacht und zieht die an

Gott Vater gerichtete Bitte um Verschonung vor der Pest angesichts der Verdienste der

beiden Heiligen in einem Satz zusammen: „O du almechtiger ewiger got wir bitten dich

das / du uns arm sünder wollest behieten vor dem ver / gifften geschwer der pestelentz

durch das verdienen / zwaer hailigen Sant Sebastion und sant Rochiom.“

Sollte die Herkunftsregion dieses Blattes Franken sein, so könnte seine Entstehung

mit  der großen  Pestepidemie von 1462/63 in Verbindung stehen, unter der Nürnberg

und  seine  Umgebung  besonders  litt.  Dies  belegt  eindrücklich  ein  Eintrag  in  den

Nürnberger Jahrbüchern: „Man schecz durch die messner, daz mer wen [als] 10 tauset

menschen sturben zu Nurmberg in der rinckmaur. so legt man zu sant Johanns vor der

stat mer dan 300 menschen und so legt man zu Werd [Wöhrd] mer dan 600 menschen;

item so legt man zu sant Linhart  [Pfarrei St. Lienhard]  vor der stat auch mer dan 4

hundert menschen. Item es war auch verboten, daz man keinen doten der außerhalb der

stat sturb in die stat ließ furen, er war burger oder gast; wer aber wolt 40 gulden geben

in die losungstuben, dem wolt man vergunnen in die stat zu legen.“ Der aufzeichnende

Chronist  Heinrich  Deichsler  vermerkt  weiterhin  zum  Tod  seines  eigenen  Vaters.

„Desselben jars was ein grosser sterb hie zu Nürmberg, da starb Hermann Deihsler,

mein vater seliger, suntag vor Michaelis unter der predigt, in vier tagen gesunt und

tot.“511 Im  Februar  1463,  als  die  Seuche  bereits  nachließ,  lautet  ein  Eintrag  im

508Heidelberg, Universitätsbibliothek (Sign.: Pal. germ. 640, 109r-110r).
509Stuttgart, Landesbibliothek (Sign.: HB I 105, 118r-120r). 
510Schreiber, Handbuch, Bd. III, S. 189-190, Nr. 1695. Sudhoff, Inkunabeln, S. 190, Nr. 208. Esser,

Heilsangst und Frömmigkeit, S. 427, Abb. 16. Dinzelbacher, Gottheit, S. 27.
511Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Historische Kommission der

Bayerischen Akademie der Wissenschaften (Hg.), Bd. 10 (Die Chroniken der fränkischen Städte:
Nürnberg 4), Leipzig ²1872 (Nachdruck: Stuttgart 1961), S. 281-282.
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Nürnberger Ratsbuch, daß vom 10. August 1462 bis zum 2. Februar (1463) allein in der

Sebalder Pfarrei  2250 Erwachsene –  „uf  das meist  ein tage 47 person“ – begraben

worden sind. In der zweiten Hauptpfarrei, St. Lorenz, starben vom 19. August bis 25.

Dezember 1462 exakt 1524 Personen; vor der Stadt in der Pfarrei St. Lienhardt 200 und

in Wöhrd 519. „Summa 4493 personn todt und begraben.“512 Keyser berichtet in ihrer

Studie über die deutschen Pestepidemien über eine Endemie des Jahres 1460, die sich

im fränkischen Langenzenn (ca. 25 km nordwestlich von Nürnberg) ereignete. Diese

könnte ebenfalls in Verbindung mit diesem Einblattdruck gebracht werden.513 

Auch  wenn  nicht  eindeutig  nachzuweisen  ist,  daß  dieses  Blatt  tatsächlich  im

Kontext der oben genannten Seuchenzüge entstand, so wird doch anhand der zitierten

Quellen deutlich, in welch einer Atmosphäre der Angst dieser Einblattdruck und die mit

ihm „verwandten“ Pestblätter gefertigt wurden und Verwendung fanden.

Im gleichen Zeitraum, von ca.  1460-1480, fanden neben diesen überwiegend mit

Gebetstexten  versehenen  Holzschnitten  aus  dem  deutschen  Raum  weiterhin  auch

einfache  Andachtsblätter,  die  keinerlei  Text  enthielten,  Verbreitung.  Bei  den nur  St.

Sebastian abbildenden Blättern besteht allerdings keine Sicherheit darüber, ob jene den

Heiligen  tatsächlich  in  seiner  Funktion  als  Pestpatron  ansprechen.  Dies  trifft

beispielsweise sowohl auf eine ca. 1470 in Süddeutschland gefertigte Darstellung seines

Pfeilmartyriums514 als auch auf einen Kupferstich der Prager Nationalbibliothek zu, der

St. Sebastian ebenfalls in dieser Episode seiner Vita zeigt.515

Leichter  fällt  die  Einordnung  von  Drucken,  welche  nur  ein  Bildprogramm

aufweisen, wenn St. Sebastian weitere Heilige beigeordnet wurden, die gleichermaßen

als Krankheitspatrone verehrt wurden. Neben den schon behandelten Blättern, die St.

Sebastian in  Verbindung mit  St.  Rochus zeigen,  existieren weitere  Drucke  aus  dem

512Ebd. S.282, Anm. 4 (Nürnberger Ratsbuch Nr. 1, Bl. 39b). Heitz, Pestblätter, S. 3.
513Keyser, Annemarie: Die Pestepidemien in Deutschland im 14. - 18. Jahrhundert nach dem

„Deutschen Städtebuch“, Hamburg 1950, S. 24. 
514Heitz, Pestblätter, Abb. 13.
515Prag, Nationalbibliothek; In einem handschriftlichen, lateinischen Brevier des 15. Jarhunderts, auf

dem Spiegel des Hinterdeckel eingeklebt. Prag, (Sign.: Inv. Nr. VII H 7). Deluga, Waldemar:
Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts in der Nationalbibliothek in Prag, Prag 2000, Nr. 50. Hájková,
M.: Jednolistové tisky XV. století v českých sbirkách. Diplomová práce. filozofická fakulta Univerzity
Karlovy, Praha 1997 (Maschinenschrift), S. 117f., Nr. 56. Truhlář, Josef: Catalogus codicum manu
scriptorum Latinorum qui in c.r. Bibliotheca publica atque universitatis Pragensis asservantur, Bd. I-
II, Prag 1905f., Nr. 1390.
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Zeitraum zwischen  1460  und 1480,  auf  denen  er  mit  weiteren  Heiligen  kombiniert

wurde. Diese werden im Folgenden vorgestellt.

So  ist  es  unzweifelhaft,  daß  es  sich  bei  einem  um  ca.  1470  in  Schwaben

entstandenen Holzschnitt,  welcher St.  Antonius neben St.  Sebastian abbildet,  um ein

Seuchenblatt  handelt.  Beide  auf  dem  Blatt  mit  Namen  bezeichneten  Heiligen  „St.

antonius  /  St.  sebastianus“  wurden  gegen  Krankheiten  angerufen.  Während  St.

Sebastians Patronat für den Schwarzen Tod galt,  bezog sich das Patrozinium des St.

Antonius vorrangig auf das sogenannte „Antonius-Feuer“, die Mutterkorn-Vergiftung.

Die Kombination mit dem Pestheiligen St. Sebastian spricht aber dafür, daß in diesem

Fall  eine,  wie  Dormeier  es  bezeichnet  hat  – Erweiterung  des  eigentlichen

Zuständigkeitbereiches vorliegt516 – St.  Antonius also aufgrund seiner „Wirksamkeit“

bei anderen Seuchen auch gegen die Pest angerufen wurde. Gerade die Kombination mit

St. Sebastian spricht dafür, daß hier nicht nur ein Seuchen-, sondern auch ein Pestblatt

vorliegt. 

Entsprechend verhält es sich mit einem weiteren ca. 1475 in Schwaben gedrucktem

Blatt.517 Dieser Holzschnitt zeigt neben St. Sebastian, Papst Gregor den Großen. Beide

sind,  neben  ihren  Attributen,  mittels  ihrer  Namen  –  Sanctus  Gregorius, Sanctus

Sebestianus – und einer ergänzenden Beschriftung – Pontifex domini, Martyr Christi –

kenntlich  gemacht.  Bei  diesem  Andachtsbild  handelt  es  sich  ohne  Frage  um  ein

Pestblatt.  Erklären läßt sich dieser Sachverhalt anhand der bereits zitierten Stelle der

Legenda  aurea aus  dem  Heiligenleben  Gregors  des  Großen,  der  während  seines

Pontifikat (im Jahr 590) eine verheerende Pestepidemie beendet haben soll, indem er

eine  Bittprozession  durch  die  Straßen  Roms  führte.518 Dieses  Motiv  nahm  auch

Johannes  Diaconus  in  seiner,  zwischen 873 und 876 verfaßten,  Lebensbeschreibung

Papst Gregors I. auf.519 Im Zusammenhang der Herkunft des Blattes von Bedeutung ist,

daß  die  Darstellung  Gregors  des  Großen,  wie  bereits  Dormeier  in  seinem,  die

Auswirkungen  der  Pest  in  Nürnberg  behandelnden  Aufsatz  festgestellt  hat,  eine

516Dormeier, Laienfrömmigkeit, S. 287.
517Schreiber, Handbuch, Bd. VIII, S. 89, Nr. *1493x. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 447, Abb.

36.
518Jacobus de Vorragine: Legenda Aurea, Ed. Richard Benz, Heidelberg 41979, S. 222.
519Johannes Diaconus, Vita Gregorii I Papae I (Archivum Gregorianum, 1), Lucia Castaldi (Hg.),

Florenz 2004.
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frappierende Ähnlichkeit  mit  einer  Bildtafel  aufweist,  die  Bestandteil  des  in  der

Nürnberger St. Lorenzkirche aufgestellten St. Rochus Altars ist.520 

Zwei weitere, vermutlich in Köln hergestellte Drucke zeigen St. Sebastian jeweils

von  zwei  Heiligen  eingefaßt.  Beim  ersten,  vermutlich  zwischen  1460  und  1470

entstandenen Blatt  sind es St.  Antonius  und St.  Christophorus,  die  ihn flankieren.521

Ebenso wie der heilige Antonius war auch St. Christophorus aufgrund seines vorherigen

Kernpatronats zum Pestheiligen „aufgestiegen“. Ursprünglich gewährte er als einer der

Vierzehn Nothelfer Schutz vor dem „Jähen Tod“, dem Ableben ohne Möglichkeit, die

Sterbesakramente zu empfangen. Gerade der schnelle Verlauf der Lungenpest, zwischen

dem Ausbruch der Krankheit und dem Eintreten des Todes – die Letalitätsrate dieser

Erkrankungsform wird als absolut eingeschätzt – lagen oft nur 24 Stunden, dürfte die

Grundlage dafür gewesen sein,  daß St.  Christophorus am Ende des 15.  Jahrhunderts

zunehmend  auch  als  Pestpatron  verehrt  wurde.522 Vermutlich  wurde  dies  durch  den

Umstand gefördert, daß in seiner durch Jacobus de Voragine festgehaltenen Vita eine

Episode enthalten ist, in welcher 400 Kriegsknechte versuchten, den Heiligen zu töten,

die  abgeschossenen Pfeile  aber  in  der  Luft  stehenblieben,  ihn  also  ebenso  wie  den

heiligen Sebastian nicht zu töten vermochten.523

Das  zweite  dieser  sehr  ähnlich  gearbeiteten  Blätter  stellt  gleichermaßen  St.

Sebastian und den ihm zur Seite gestellten St. Christophorus dar.524 Hier steht an seiner

linken Seite aber nicht  St.  Antonius,  sondern der mit  seinen Attributen ausgestattete

Johannes  der  Täufer.  Die  Funktion  als  Seuchenblatt  ist  aufgrund  der

Heiligenkombination  naheliegend,  auch wenn bezüglich  der  Rolle,  die  Johannes  der

Täufer  in  diesem  Patronatsumfeld  einnimmt,  noch  Klärungsbedarf  besteht.525 Auch

dieser Druck blieb nur erhalten, da er auf den Spiegel des Vorderdeckels eines in der

Prager  Nationalbibliothek  aufbewahrten,  vom  Nürnberger  Druckmeister  Anton

Koberger  1475  gefertigten  Inkunabel  geklebt  wurde,  wo  er  sich  auch  derzeit  noch

520Dormeier, Heinrich: St. Rochus, die Pest und die Imhoffs in Nürnberg vor und während der
Reformation. Ein spätgotischer Altar in seinem religiös-liturgischen, wirtschaftlich-rechtlichen und
sozialen Umfeld, in: Anzeiger des Germanischen Nationalmuseums 1985, S. 7-72, S. 28, Abb. 39
(linker Innenflügel des Altars). 

521Schreiber, Handbuch, Bd. V, S. 132, Nr. 2541h. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 458, Abb. 47.
522Vgl. hierzu S. 59-60.
523Voragine, Legenda aurea, S. 502. Vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 264.
524Hájková, Jednolistové tisky XV., S. 127-128., Nr. 62. 
525Vgl. hierzu S. 152 u. Anm. 474.
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befindet.526 

Bei einem im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg aufbewahrten, ca. 1490 in

Straßburg gefertigten Einblattdruck handelt es sich um ein einzigartiges Examplar.527

Neben dem Holzschnitt, welcher St. Sebastian von Pfeilen durchbohrt an einen Baum

gefesselt zeigt – der Heilige ist durch den über seinem Kopf verlaufenden Spruchband

„Sancto  Sebastiano“  zusätzlich  kenntlich  gemacht  –,  wurden  von  einem  früheren

Besitzer handschriftlich lateinische und deutsche Gebete auf der Vorder- und Rückseite

notiert. Der anonyme Schreiber richtet seine Fürbitte gezielt an St. Sebastian: „Ora pro

nobis sancte martire Sebastiane,“ um von der Bedrohung durch den Schwarzen Tod

befreit zu werden: „morbo epidmiy liberemur.“ Zusätzliche Gebete führen als weitere

Pestheilige  Gregor  und  Rochus  an.  Mit  diesen  bittet  der  Besitzer  Gottvater  um der

Verdienste der Heiligen Willen, ihn vor der Pest zu verschonen.528 Diese grundsätzliche

Ausrichtung auf Gott als höchste angerufene Instanz setzt sich auch in dem sich an die

lateinischen  Gebete  anschließenden,  deutschen  Text  fort.  „O  Vater  in  deine

parmhercige Hannde pefile ich mein gayst [...].“

Mit einem im Jahr 1494 gefertigten Einblattdruck liegt ein Blatt vor, das eine Fülle

von wertvollen Daten bietet. Anhand der vollständigen Firmierung, also dem Druckjahr

und den Namensinitialen „I.B.“ in Verbindung mit der Devise Nihil sine causa, läßt sich

ermitteln,  daß  das  Blatt  im  Offizin  des  wohlhabenden  Basler  Domkaplans  Johann

Bergmann  von  Olpe  gedruckt  wurde.529 Erhalten  hat  sich  der  erst  1974  während

Restaurierungsarbeiten  im  Basler  Staatsarchiv  aufgefundene  Druck  in  insgesamt  16

Einzelfragmenten, die ursprünglich vermutlich acht vollständige Blätter ergaben, welche

um 1525 als Makulatur für Klebepappe in den Deckeln eines Foliobandes dienten.530 In

diesem wurden von 1525 bis 1659 Einnahmen der Basler Rebleutenzunft verzeichnet.531

526Prag, Nationalbibliothek (Sign.: Inv. Nr. 44 C 35b).
527Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum (Sign.: H5521, Kapsel 7). Heitz, Pestblätter, Abb. 16.
528Dormeier, Laienfrömmigkeit, S. 288. Dormeier, ertzeney, S. 61, 63.
529Zu Leben und Werk des Johann Bergmann von Olpe vgl. Koegler, H.: Joh. Bergman von Olpe in

Basel und seine Druckwerke, in: Frankfurter Bücherfreund 13 (1919/20), S. 469-474. Geldner, F.:
Die deutschen Inkunabeldrucker, Bd. 1, Stuttgart 1968, S. 128-129.

530Wackernagl, Wolfgang D.: Sebastian Brants Gedicht an den heiligen Sebastian, ein neuentdecktes
Basler Flugblatt, Fundbericht, in: Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 75 (1975), S.
7-8, S. 7.

531Basel, Staatsarchiv, 6 Exx. (Sign.: Zunftarchive, Rebleutenzunft 29). Je ein weiteres Exemplar im
Kupferstichkabinett – Basel, Öffentliche Kunstsammlung, Kupferstichkabinett (Sign.: Inv. 1975.2) –
und in der Universitätsbibliothek – Basel, Öffentliche Bibliothek der Universität (Sign.: Einblattdrucke
saec. XV Nr. 24). Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 322.323, B-74.
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Der  Zustand  der  Einblattdrucke  läßt  vermuten,  daß  diese  niemals  in  den  Handel

gelangten und zu einem Zeitpunkt, da die reformatorische Bewegung in Basel an Boden

gewann,  seitens  eines  Buchbinders  einem  anderen  Bestimmungszweck  zugeführt

wurden.532 

Dieses in insgesamt 40 Strophen verfaßte, lateinische Werk „Ad divum Sebastianum

martyrem militemque gloriosum de ipsius fide, constantia, praeconiis et meritis“533 des

Basler Humanisten Sebastian Brant wurde von ihm in vier Hauptabschnitte unterteilt.

Der  erste  stellt  den  Heiligen  vor.  Im zweiten  wird  das  Leben und  die  Passion  des

Märtyrers  sowie  seine  Berufung  zum  Pestpatron  durch  Gott  geschildert.  Der  dritte

Abschnitt widmet sich sowohl der Entstehung, dem Auftreten und den Auswirkungen

der  Pest  als  auch  dem  Beginn  und  der  Ausbreitung  des  Sebastianskultes.  Im

abschließenden, vierten Abschnitt formulierte Brant eine Fürbitte an St. Sebastian, die

mit einem Gebet an diesen endet. 

Der Text war schon vor der Entdeckung des Einblattdrucks bekannt, da er (nicht

vor 1494) in  einer Gedichtesammlung unter dem Titel  „In  laudem gloriose Virginis

Marie multorumque sanctorum varii generis carmina“534 erschien. Im Jahr 1498 wurde

das Gedicht an den heiligen Sebastian in den  Varia carmina535 erneut  veröffentlicht.

Beide ebenfalls im Offizin des Johann Bergmann von Olpe erschienenen Ausgaben sind

überliefert, so daß der Gedichtstext mit ihnen erhalten blieb. In diesem Zusammenhang

von  Interesse  ist,  daß  zahlreiche  der  Gedichte  Brants  zunächst  als  Einblattdrucke

erschienen,  bevor  sie  Eingang  in  die  Gedichtsammlungen  fanden.536 Das  Pestblatt,

welches in einer Zeit entstand, in der Basel besonders schwer unter dem Schwarzen Tod

litt  –  allein  zwischen  dem 29.  September  1492  und  dem  12.  März  1493  berichtet

Johannes Bär (Ursi) in seiner Chronik, sollen 3000 Menschen der Seuche zum Opfer

gefallen  sein537 –,  ist  nicht  das  einzige  Zeugnis  der  Verehrung Sebastian  Brants  für

532Sack, Vera: Sebastian Brants Gedicht an den heiligen Sebastian, ein neuentdecktes Basler Flugblatt,
Das Flugblatt und sein Inhalt, in: Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 75 (1975), S.
9-37, S. 13. Zur reformatorischen Bewegung in Basel siehe Wackernagel, R.: Geschichte der Stadt
Basel, Bd. III, Basel 1924, S. 317-321, 496-497.

533„An den heiligen, ruhmreichen Märtyrer und Soldaten Sebastian, über seinen Glauben, seine
Standhaftigkeit, seine Verkündigungen und Verdienste.“

534Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts. Gesamtkatalog der Wiegendrucke, Bd. 4, Leipzig 1930, Nr.
5067.

535Ebd., Nr. 5068.
536Sack, Flugblatt, S. 9-10. 
537Basler Chroniken, Bd. 7, Leipzig 1915, S. 183.
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Abb. XI Ad divum Sebastianum martyrem militemque gloriosum de ipsius fide, constantia, praeconiis
et meritis, Sebastian Brant [Johannes Bergmann von Olpe] 1494. Basel, Universitätsbibliothek (Sign.:
Einblattdrucke saec. XV Nr. 24).
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seinen Namenspatron. 

Da die Bedrohung durch die Seuche auch zu Beginn des 16. Jahrhunderts in der

oberen Rheingegend nicht  abnahm, gründete  er  mit  anderen 1514 in  Straßburg eine

Sebastiansbruderschaft, die sich der Pflege der Pestkranken und der Gebetsverbrüderung

zum Zwecke der Pestabwehr verschrieb.538

Die zwei nun folgenden Blätter sind aufgrund von Hinweisen im Text geographisch

eindeutig  zuzuordnen.  Der  erste,  um  1500  im  lothringischen  Leiningen  (Léning,

Département  Moselle)  entstandene  Druck  zeigt  das  Martyrium  St.  Sebastians  in

gewohnter Weise,  allerdings mit  gewissen Hinzufügungen.539 Zu Füßen des Heiligen

knien eine männliche und eine weibliche Figur, die ihm als Opfergaben(?) einen Hahn

und ein Stück Wachs darbringen. Weitere Votivgaben sind an einer über dem Haupt St.

Sebastians  aufgehängten  Stange  festgebunden.  Über  dieser  Stange  verläuft  ein

Schriftzug, der die geographische Zuordnung ermöglicht.  „O S[anct]  Sebastion bit got

fúr uns zuo Linúgen.“ Esser vermutet aufgrund der dargestellten Votivgaben und des

Schriftzuges eine heute nicht mehr nachweisbare Bittwallfahrt nach Leiningen.540 Der

Bubo an der rechten Halsseite der auf der linken Bildseite knienden, männlichen Figur

belegt die Funktion des Druckes als Pestblatt.541

Das zweite Blatt zeigt in seinem Bildteil den von Pfeilen durchbohrten, an einen

Baum  gefesselten  Märtyrer.542 Links  und  rechts  von  ihm  verläuft  der  Schriftzug

„Gronau  1508“,  anhand  dessen  der  Zeitpunkt  und  Bezugsort,  die  ehemalige

Benediktinerabtei Gronau (Untertaunus), des Drucks bestimmt werden kann. Unterhalb

dieser Darstellung zeigt der Kupferstich ein Pestgebet: „O almechtiger Got und der heli

/ g Her Sant Basgin behuet vor / der Pestelencz.“  Auch dieses Blatt wurde auf dem

Spiegel des rückwärtigen Buchdeckels eines Sammelbandes eingeklebt, der zu Beginn

des  19.  Jahrhunderts  aus  der  Bibliothek des  Limburger  Franziskanerkonvents  in  die

538Vgl. hierzu Landmann, F.: Die Sebastians-Bruderschaft an St. Martin in Straßburg. Ihr Verhältnis zu
Sebastian, in: Archiv für elsässische Kirchengeschichte 16 (1943), S. 107-128. Pfleger, Luzian: St.
Sebastianus und Rochus, die elsässischen Pestpatrone, in: Elsaß-Land 15 (1935), S. 33-39, S. 38.

539Schreiber, Handbuch, 1682b. Heitz, Pestblätter, Abb. 15. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 441,
Abb. 30. Köster, Gronauer Pestblatt, S. 229.

540Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 258.
541Schreiber in Heitz, Pestblätter, S. 7.
542Limburg, Bibliothek des Bischöflichen Priesterseminars (Sign.: Inc. 144).  Heitz, Pestblätter, Nr. 44.

Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 445, Abb. 34.
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Bibliothek des bischöflichen Priesterseminars gelangte.543 

Neben dem Pestblatt  bezeugt nur die Gronauer Sebastiansreliquie eine Verehrung

des Pestheiligen vor Ort. Der Sponheimer Abt Johannes Trithemius berichtet in seinen

Annalen,544 daß  die  Grafen  Arnold  und  Ruprecht  von  Laurenburg  1130  Gronau

gegründet und ihrer Stiftung als kostbarstes Geschenk eine Sebastiansreliquie übergeben

hätten.  Dieses  Kopfreliquiar  soll  ihnen  kurz  zuvor  in  Rom  von  Papst  Honorius  II

übergeben  worden  sein.  Weiterhin  berichtet  Trithemius,  daß  die  Reliquie  zu  seinen

Lebzeiten  (1462-1516)  noch als  kostbarster  Besitz  des  Klosters  gezeigt  und verehrt

wurde.  Einer kritischen Prüfung halten diese Behauptungen des Trithemius aber nur

hinsichtlich der Verehrung im 15. Jh. stand. 

Köster führt hierbei insbesondere an, daß die These des Trithemius insofern nicht

zutreffend sein  kann,  da  Gronau aller  Wahrscheinlichkeit  nach ein  Eigenkloster  der

Grafen  von  Katzenelnbogen  war.  Ein  wichtiger  Aspekt  ist  hierbei,  daß  dieses

Grafengeschlecht eifrige Verehrer des Ritterheiligen Sebastians waren. In verschiedenen

Pfarrkirchen ließen die Katzenelnbogner Sebastiansaltäre errichten (Darmstadt, Alsbach,

Zwingenberg,  Wallerstetten,  Arheiligen,  St.  Goar).545 Diese  Indizien  legen  die

Vermutung nahe,  daß  auch  die  Reliquie  als  Schenkung  dieser  Grafen  nach  Gronau

gelangt sein konnte.546 

Zu Beginn des 15. Jh. findet sich mit einer Urkunde vom 24. November 1418 der

erste Beweis einer regen Sebastiansverehrung in Gronau.547 In dieser Urkunde wird St.

Sebastian als Nebenpatron der Klosterkirche genannt. Für einen Anstieg der Bedeutung

des Märtyrers für das Kloster sprechen zwei weitere Belege. So betitelte der Admonter

Rotelträger, welcher 1476 auf dem Weg zwischen den Abteien Gronau besuchte, um die

eventuell verstorbenen Konventsmitglieder in seiner Totenrotel zu erfassen, das Kloster

als  monasterium  sancti  Sebastiani.548Eine  von  den  Gronauer  Mönchen  bei  dem

543Köster, Gronauer Pestblatt, S. 224-225.
544Johannes Trithemius: Annalium Hirsaugiensium opus numquam hactenus editum, & ab eruditis

semper desideratum complectens historiam Franciae et Germaniae, gesta imperatorum, regum,
principum, episcoporum, abbatum, et illustrium virorum, St. Gallen, Bd. 1, S. 391.

545vgl. Köster, Gronauer Pestblatt, S. 226; Brück, Anton Philipp: St. Sebastians Verehrung im Bistum
Mainz, in: Kirchliche Nachrichten für das Bistum Mainz 2 (1946), Nr. 3 und 4.

546Das Reliquiar befindet sich derzeit im Besitz des Kapuzinerklosters Ehrenbreitenstein (bei Koblenz),
Abbildung bei Köster, Gronauer Pestblatt, S. 233, Abb. 2..

547Wiesbaden, Hauptstaatsarchiv (Sign.: 30 Urk. 5). 
548Köster, Gronauer Pestblatt, S. 228. Bünger, Fritz: Admonter Totenroteln 1442-1496, Münster i. W.
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rheinischen Glockengießer Clas  von Enen in Auftrag gegebene und 1490 gegossene

Glocke wurde dem heiligen Sebastian geweiht und trug die Inschrift „Bastianes heisen

ich clas von enen gos mich MCCCCLXXXX.“549 

Es  ist  davon  auszugehen,  daß  das  Gronauer  Pestblatt  seine  Entstehung  einer

Pestwelle verdankte, die zwischen 1505-1508 fast alle deutschen Territorien heimsuchte

und 1507/8 die  Region am Mittelrhein erreichte.550 Hinsichtlich  der  Verbreitung des

Gronauer St. Sebastian-Kultes folgert Köster aus den vorhandenen Hinweisen: 

„Diese kann zum mindesten damals [1508] nicht mehr auf das Kloster selbst

beschränkt gewesen sein. Wir werden uns die Gronauer Sebastiansrelique

im ausgehenden 15.  und beginnenden 16.  Jh.  als  Mittelpunkt  eines  nicht

allzu weiträumigen regionalen Kultus vorzustellen haben, der über längere

Zeiträume hin Gläubige und Pilger mindestens aus der näheren Umgebung

herbeiführte, um in Jahren von Not, Krankheit und [...] religiöser Erregung

[...] stärkere Anziehung über einen weiteren Raum hin auszustrahlen.“551

Von diesem Rahmen ausgehend, läßt sich der Wirkungskreis des Gronauer Pestblattes

ableiten, welches vermutlich gemeinsam mit anderen Pilgerandenken und Pestamuletten

Wallfahrern angeboten wurde, welche die St. Sebastians-Reliquie aufsuchten, um vor

der Pest verschont zu bleiben.552

Der Untersuchungsabschnitt endet mit drei Einblattdrucken, die alle der Zeit von ca.

1500-1510  entstammen  und  in  Inhalt  und  Form gewisse  Analogien  aufweisen.  Am

augenscheinlichsten ist dies bei zwei Exemplaren, die in Augsburg und Hagenau (frz.

Haguenau, Elsaß) gefertigt wurden. Das vermutlich ältere Augsburger Blatt entstand um

ca. 1500 in der  Offizin  des  bekannten Druckmeisters  Hansen Froschauer.553 Der  am

unteren  Rand  verlaufende  Schriftzug  „Gedruckt  zuo  Augsburg  von  Hansen

1935, S. 79.
549Köster, Kurt: Alte Glocken aus dem Untertaunus, in: Heimat-Jahrbuch des Untertaunuskreises 1951,

S. 52.
550Vgl. Keyser, Pestepidemien, S. 29 u. 91f. Nr. 15. Spielmann, Christian: Geschichte von Nassau, Bd.

2, Montabaur 1926, S. 470. Köster, Gronauer Pestblatt, S. 230). 
551Köster, Gronauer Pestblatt, S. 230.
552Vgl. ebd. S. 229-230.
553Hannover, Kestner-Museum (Sign.: Inv.Nr.: E 112c, Prov. Sammlung Culemann). Eisermann,

Verzeichnis, Bd. II, S. 525-526, G-28. Schreiber, Handbuch, Bd. III, S. 180, Nr. 1676b. Esser
Heilsangst und Frömmigkeit, S. 442, Abb. 31. Ernst, Konrad: Die Wiegendrucke des Kestner-
Museums. Neu bearbeitet und ergänzt von Christian von Heusinger (Bildkataloge des Kestner-
Museums Hannover, Bd. 4), Hannover 1963, Nr. 112c, Taf. 23.
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Froschauer“ belegt  die  Herkunft  des  Blattes  unzweifelhaft.  Der  mit  einem

hochwertigen Holzschnitt versehene Einblattdruck zeigt wiederum das Martyrium des

an  einen  Baum  gefesselten  St.  Sebastians  mit  Bogenschützen  und  dem  Kaiser

Diokletian.  Hinzu  kommt  eine  reiche  Ausgestaltung  des  Hintergrunds  durch

Geländeformationen  und  Vegetation.  Unterhalb  der  Abbildung  schließt  sich  ein  28

zeiliges,  in  drei  Kolumnen  gegliedertes  Gebet  in  Reimpaarversen  an.  Die  an  St.

Sebastian  gerichtete  Anrufung  stellt  zunächst  den  Märtyrer  vor  und  gibt  einige

„biographische“  Daten  aus  dem  Leben  des  Heiligen  wieder.  Dem schließt  sich  ein

kurzer Abschnitt an, der auf die durch seine Passion vor Gott erworbenen Verdienste

eingeht. Auf Basis dieser Verdienste, wird der Heilige im Schlußteil gebeten, möge er

sich für die Vergebung der Sünden derjenigen bei Gott einsetzen, die zu ihm beten, so

daß diese von der „pestilencz“ verschont bleiben.554

Das  aus  Hagenau  im  Elsaß  stammende,  wohl  1501  durch  Thomas  Anshelm

gedruckte Blatt weist eine Illustration des Märtyriums auf, die nahezu identisch mit dem

Holzschnitt des Augsburger Drucks ist.555 Daher ist zu vermuten, daß die Darstellung

auf einen nur leicht veränderten Stock zurückzuführen ist.  Wie dieser von Augsburg

nach Hagenau oder umgekehrt gelangte – die Datierung der beiden Drucke liegt zeitlich

zu dicht beieinander und ist zu vage, als daß hier eine genaue Abfolge zu ermitteln ist –,

ist  ungewiß.  Der  Text  hingegen  ist  deutlich  ausführlicher  gehalten,  wenngleich

inhaltlich  auch  hier  die  Verdienste  des  Heiligen  und  sein  hieraus  resultierendes

Vermögen,  Gottvater  um Vergebung von Sünden – Verschonung vor  der  Pest  –  zu

bitten, Hauptgegenstand ist.556 

Das  letzte  Blatt  entstand  um  ca.  1508  in  Straßburg  und  zeigt  eine  einfache

Martyriumsszene mit dem gefesselten St. Sebastian und einem Bogenschützen.557 Der

Holzschnitt wird Hans Baldung Grien zugeschrieben, könnte aber auch eine Kopie nach

Baldung sein. Unterhalb der Abbildung schließen sich zwei Gedichte an, das linke in

554Vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 277-278.
555Hollstein, Friedrich Wilhelm Heinrich: German Engravings and Woodcuts ca. 1400-1700,

Amsterdam 1954-1995 (41 Bde.), Bd. 2, S. 64, Nr. 5. Geisberg, Max: The German Single-Leaf
Woodcut 1500-1550, rev. and ed. by Walter S. Strauss (4 Bde.), New York 1975, Nr. 55. Esser,
Heilsangst und Frömmigkeit, S. 443, Abb. 32.

556Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 278-280.
557Hollstein, Engravings, Bd. 2, S. 120, Nr. 130. Geisberg, Woodcut, Nr. 70. Esser, Heilsangst und

Frömmigkeit, S. 444, Abb. 33.
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Latein und das rechte in deutsch. Der lateinische Text, ein sechsfüßiger Jambus, enthält

abermals  den  Passionslohn  des  Heiligen  sowie  die  Bitte  um  Vermittlung  zwischen

sündigem Beter und Gott. Im deutschen Text werden die Bitte um Verschonung vor Pest

und Jähem Tod expressis verbis  zusammengezogen.  „Erwirb mir hilff fur jehen todt /

Und erlöß mich von pestilencz not.“558

Unter  den  als  Einblattdruck  publizierten  Pestschriften  waren  die  Andachtsblätter

diejenigen, die der unter dem Eindruck der wiederkehrenden Seuchenzüge leidenden,

spätmittelalterlichen  Gesellschaft  den  größten  Schutz  vor  dem  Schwarzen  Tod

versprachen, zumal die bis zum Ende des 15. Jahrhunderts ergriffenen medizinischen

Maßnahmen  keine  oder  nur  geringe  Wirkung  zeigten.  In  welchem  Maße  die

Pestepidemien  und  ihre  katastrophalen  Auswirkungen  die  Betroffenen  erschreckten,

belegt eindrücklich ein Zitat des von Sebastian Brant in Latein verfaßten Gedichts an St.

Sebastian,  welches  eben  einem  dieser  Drucke  entnommen  ist.  In  nahezu

apokalyptischen Worten schildert der Humanist die Auswirkungen der Krankheit auf die

spätmittelalterliche Gesellschaft. 

„Sieh, in welcher Tollheit wild und ohne 
Beispiel die Verwesung um sich greift, und
wie die leichenfahle Pest die Leute 
elendiglich untergehen läßt.
Männer, Mütter, Jünglinge, Mädchen 
sterben dahin, von gräßlichem Eiter
verschmiert, martervoll dahingerafft vom 
wilden Gift des Pestbringenden Windes.
In die Lüfte steigen die verderbten Nebel-
schwaden, der Boden speit heiße Fieber aus
und krankheitverheißend bläst der 
stürmische Südwind und dringt bis in die
innersten Nerven.
Feurigheiß schlägt das Blut in den Adern
und bitterer Durst quält die trockenen 
Kehlen. Kalter Schweiß rinnt über die Haut,
und diese läßt sich, hartgeworden, nicht
mehr rühren.
Die bleierne Pest ergreift in der Wiege die 
Säuglinge, welche die Mutter noch an ihrem

558Zu den Gebetstexten vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 274-275. Vgl. weiterhin Dormeier,
Laienfrömmigkeit, S. 288.
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Busen nährt, und Greise rafft sie dahin durch
die Verwesung der übelriechenden Luft.“559

II.2.2b Die medizinisch-diätetischen Blätter

Die  Verfasser  der  in  der  zweiten  Kategorie  zusammengefaßten,  diätetisch,

medizinischen Blätter  wiesen einen anderen,  mutmaßlich moderneren Weg,  um eine

Infektion mit der Seuche zu vermeiden. Die Abwendung der Pest durch Fürbitte und

Interzession trat  bei  diesen Einblattdrucken gegenüber medizinischen Maßnahmen in

den Hintergrund – das Vorhandensein der Gebete beweist aber, daß ihre grundsätzliche

Wirksamkeit  nicht generell  in Zweifel gezogen wurde. Vielmehr bot die empfohlene

Lebensweise,  die  angeratene „Medizin“,  einen ergänzenden,  zusätzlichen Schutz  vor

dem Schwarzen Tod.560 

Das älteste  dieser Blätter  wird ca.  1472 entstanden sein.  Gedruckt wurde es von

Günter  Zainer  in  seiner  Augsburger  Offizin.561 Der  aus  zwei  Holzschnitten,  dem

Pfeilmartyrium und der  Dornenfolter  des  Achatius  und der  Zehntausend Märtyrer,562

bestehende Bildteil nimmt auf diesem – ebenso wie auf allen folgenden, medizinischen

Einblattdrucken – nur  noch rund ein  Viertel  der  Fläche  ein.  Der  Textteil  dominiert

schon auf den ersten Blick den Gesamtdruck. Dies ist ein erster Hinweis darauf, daß die

Funktion als Andachtsblatt nicht mehr die Hauptaufgabe dieser Variante des Pestblattes

war. Gleichwohl der Passus  „Das man in diser sach ernnstlich sol / anrüffen got das

hilfet sicher wol / Sant Sebastian auch nit vergiß / wann [denn] sein helffen ist auch gar

559Wie Anm. 531. Übersetzung nach Luzi Schucan in Sack, Flugblatt, S. 36, Strophe 26-30.
560Vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 272.
561Leipzig, Universitätsbibliothek (Sign.: Ed. vet. s.a.m. 68r).  Halle/S., Staatliche Galerie Moritzburg.

Lit.: Sudhoff,  Inkunabeln, S. 191, 210A.  Klebs,  Untersuchungen, S. 43, Nr. 80.  Einblattdrucke des
XV.  Jahrhunderts,  Gesamtkatalog  der  Wiegendrucke,  Nr.  1180.  Kunze,  Horst:  Geschichte  der
Buchillustration in Deutschland.  Das 15. Jahrhundert,  Bildband,  Leipzig 1975, Nr.  81.  Dormeier,
ertzeney, S. 61-64. Eisermann, Falk; Honemann, Volker: Die ersten typographischen Einblattdrucke,
in:  Gutenberg Jahrbuch, 2000, S. 88-131. Esser.,  Heilsangst und Frömmigkeit, S. 266-267, S. 450,
Abb. 39. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 256, A-494.

562Der Annahme Sudhoffs, daß es sich bei den in die Dornen verstrickten Heiligen um Nothelfer handelt,
fehlt jeglicher ikonographischer Bezug. Sowohl Dormeier (ertzeney, S. 63) als auch Esser (Heilsangst
und Frömmigkeit, S. 266-267) teilen die Auffassung, daß es sich bei den Dargestellten nur um
Achatius und seine Soldaten handeln kann. Zum Pestpatronat des St. Achatius und der zehntausend
Märtyrer vgl. Dormeier, Laienfrömmigkeit, S. 290. 
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gewiß.“ den  „Maßnahmenkatalog“  einleitet,  liegt  der  inhaltliche  Schwerpunkt  auf

komplexen diätetischen und medizinischen Ratschlägen. Diese reichen von Hygiene-

und  Speisevorschriften  über  Medikamente  und  deren  Anwendung  bis  hin  zu  dem

Ratschlag, vor der Seuche zu fliehen, falls dies möglich ist. „Noch ein meyster dir einen

rat geit / fleuch verr davon und thuo das beyzeyt / Wann fliehen ist gar ein sicher ding /

und halten doch etlich das gar gering / fleuch die siechen und auch die stat [...].“ 

Der Verfasser des Textes beruft sich darauf, daß  „hans Toznamira“ der Urheber

dieser Vorschriften ist. Johannes von Tornamira (ca. 1329-1395) lehrte als Professor an

der  Universität  Montpellier  und war  zeitweilig  päpstlicher  Leibarzt.  Seine Schriften,

insbesondere  das  „Clarificatorium“ sowie  seine  Abhandlungen  über  die  Fieber,

genossen damals großes Ansehen.563 Eine handschriftliche Überlieferung in St. Gallen

gibt  hingegen  den  Konstanzer  Arzt  Hans  Andree  als  Autoren  an.  Dieser  wirkte  zu

Beginn  des  15.  Jahrhunderts  am Bodensee.564 In  ihm vermutet  Haage  in  seiner  das

Pestregiment  behandelnden  Arbeit  den  deutschen  Verfasser  des  auch  auf  dem

Einblattdruck überlieferten Verhaltenskatalogs.565 Haage führt weitere handschriftliche

Überlieferungen  an,  die  hinsichtlich  der  Verbreitung des  Gebetstextes  von  Interesse

sind, jedoch die Verfasserschaft Andrees nicht bestätigen.566

In enger Verbindung mit dem vorgenannten Blatt steht ein Druck, der ebenfalls in

der Augsburger Offizin Günter Zainers gefertigt wurde. 567 Die Texte beider Pestblätter

sind  identisch.  Nur  der  Holzschnitt  dieses  in  der  Münchner  Staatsbibliothek

aufbewahrten Blattes ist ein anderer. Er zeigt einzig das Martyrium St. Sebastians, ohne

die Darstellung St. Achatius und seiner Soldaten. Sudhoff folgert daraus: „Mir scheint

563Sudhoff, Karl: Ein Augsburger Pestblatt ca. 1472-1474 bei Günther Zainer gedruckt, in: Archiv für
Geschichte der Medizin 2 (1909); S. 113-114 u. Taf. V.

564St. Gallen, Stiftsbibliothek (Sign.: Cod. 1164, fol. 132-134).
565Haage, Bernhard Dietrich: Das gereimte Pestregimen des Cod. Sang. 1164 und seine Sippe.

Metamorphosen eines Pestgedichts (Würzburger medizinhistorische Forschungen Bd. 8), Pattensen
1977, S. 72.

566Ebd. S. 25-26. Neben den in diesem Kapitel bearbeiteten Einblattdrucken hier nur die Verweise auf
weitere handschriftliche Textzeugnisse. 1. Wien, Nationalbibliothek (Sign.: Cod. 4119, fol. 154r-156r).
2. Heidelberg, Universitätsbibliothek (Sign.: Cod. Pal. germ 700, fol. 107r-108v). 3. München,
Staatsbibliothek (Sign: Cgm 714, fol. 274r-276r). 4. München, Staatsbibliothek (Sign:Cgm 303 fol.
225r).

567München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,48). Lit.: Sudhoff, Inkunabeln, S. 144, Nr. 210.
Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts, Gesamtkatalog der Wiegendrucke, Nr. 1181. Klebs,
Untersuchungen, S. 43, Nr. 79. Dormeier, ertzeney, S. 63-64. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S.
271. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 256-257, A-495.
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dieser Doppelholzschnitt  [St. Sebastian / St. Achatius]  schon zu anderer Verwendung

vom Verleger hergestellt  gewesen und beim Ausbruch der Pest in den Jahren 1472-

1474 schnellbereit für ein Pestblatt verwendet worden zu sein. Als dieser Artikel dann

gut abging, entschloß sich der Verleger, einen besonderen Holzstock des Pestheiligen

St.  Sebastian  für  spätere  Pestblattdrucke  anfertigen  zu  lassen.“568 Diese  These  zur

zeitlichen Abfolge der Drucke ist nicht stichhaltig genug, um mit ihr als Grundlage eine

Datierung aufzubauen – zumal  eine Verehrung des  Heiligen Achatius  als  Pestpatron

nachzuweisen ist,569 eine schnellbereite Umnutzung des Holzstocks ikonographisch also

nicht zu begründen ist. Seriöser, wenn auch unbefriedigender, ist es, diesbezüglich von

einem gemeinsamen Entstehungszeitraum dieser zainerschen Drucke auszugehen, ohne

eine  zeitliche  Abfolge  bestimmen  zu  können.  Dieser  ist  zwischen  1472  und  1477

anzusetzen.

Bezüglich  seines  Abbildungsteils  bemerkenswert  ist  ein  ca.  1482  von  Michael

Greyff  in  Reutlingen gedrucktes,  medizinisches  Pestblatt.570 Der  mit  der  Überschrift

„Wie man sich halten soll so die pestilenz regnieret“  versehene Druck zeigt in einem

Holzschnitt  die  seltene  Variante  einer  Engelpietà  –  der  mit  Wundmalen  und

Dornenkrone  versehene  Leichnam  Christi  liegt  in  den  Armen  eines  ihn  stützenden

Engels.  Esser  vermutet,  daß  sich  diese  Darstellung  auf  die  der  Erniedrigung  Jesu

bezieht.  Demnach war Christus  für eine kurze Zeit  niedriger als  die Engel.571 Durch

Passion,  Tod und Erniedrigung vermocht  er  die Sündenstrafe von den Menschen zu

nehmen „[...]und erlöste die, so durch Furcht vor dem Tode im ganzen Leben Knechte

sein mußten.“572 Die Darstellung des  Engels  könnte laut  Esser  in  Verbindung damit

stehen,  daß  die  Engel  nach der  Legenda aurea  die  Seelen  der  Verstorbenen in  den

Himmel trugen.573 Zieht man in Betracht, daß die Pest als Sündenstrafe begriffen wurde

568Sudhoff, Pestblatt ca. 1472-1474, S. 114.
569Vgl. Anm. 143.
570Tübingen, Universitätsbibliothek (Sign.: Ke XVIII 4.2 Nr. 11 Ink). Lit.: Sudhoff, Inkunabeln, S. 192,

Nr. 211. Klebs, Untersuchungen, S. 44, Nr. 81. Schreiber, Handbuch, Bd. II, S. 98, Nr. 986x.
Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts, Gesamtkatalog der Wiegendrucke Nr. 1520. Vavra, Medien, S.
374, S. 358, Abb. 12. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 271, 467, Abb. 56. Eisermann,
Verzeichnis, Bd. 3, S. 362, P-207.

571„Den aber, der eine kleine Zeit niedriger gewesen ist als die Engel, auf daß er aus Gottes Gnade für
alle den Tod erlitt. (Hebr. 2, 9).“ Vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 271-272.

572Hebr. 2,15.
573„[Die Engel] sind unsere Hüter, unsere Diener, unsere Brüder und Mitbürger; sie tragen unsere

Seelen gen Himmel und unser Gebet vor Gottes Angesicht;“ Jacobus de Voragine, Legenda Aurea, S.
751.
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und somit  die  Sündenvergebung um der  Leiden Christi  willen Verschonung vor der

Seuche versprach, könnte diese These Essers zutreffend sein.

St. Sebastian wird auf diesem Blatt lediglich im relativ umfangreichen Text (zwei

Spalten a 58 und 61 Zeilen) kurz erwähnt. „So sollent wir dann des sein ermant / Das

wir nun gott den herren rueffend an / Durch den heiligen herren sant sebastion / Der

kan  uns  wol  an  gott  erwerben  /  Das  niemant  doran  mag  ersterbenn.“ Neben

diätetischen Anweisungen, Pestrezepten und Aderlaßanweisungen enthält dieses Blatt –

wie auch das vorangegangene – einen Passus, der den Leser dazu auffordert, der Seuche

durch  Flucht  zu  entgehen  „[...]  wistu  sunst  wol  bewearen  dich  /  So  soltu  fliehen

stetiglich.“ Hinsichtlich des Textes besteht keinerlei Übereinstimmung mit den vorab

behandelten  Blättern.  Daher  ist  davon  auszugehen,  daß  der  Verfasser  desselben  ein

anderer  ist.  Bedauerlicherweise  bietet  das  Blatt  bezüglich  seiner  Person  keine

Informationen.  Neben  dem  Druck  wurde  der  Text  wortgetreu  in  einem  Band  der

Universitätsbibliothek Leipzig handschriftlich überliefert.574

Ein weiteres medizinisches Pestblatt wurde zwischen 1505 und 1508 von Johannes

Weißenburger  in  Nürnberg gedruckt.575 Bei  dem mit  der  Überschrift  „Ein  Nutzlichs

regiment fur die kranckheyt der pestilentz“ bezeichneten Text handelt es sich um eine

durch  Aderlaßanweisungen erweiterte,  ansonsten  nur  geringfügig veränderte  Fassung

des  von  Hans  Andree  verfaßten  Maßnahmenkatalogs  der  beiden  vorherigen  Blätter.

Darunter sind zwei Gedichte angefügt, die mit zwei Holzschnitten illustriert sind. Die

linke, St. Sebastian am Baum zeigende Darstellung wird von den Zeilen des an diesen

Heiligen  gerichteten  Gebetes  umlaufen.  Der  rechte  Holzschnitt  ist  ein  Bildnis  des

heiligen Rochus, dessen an der Leiste befindliche Pestbeule von einem Engel gepflegt

wird. Auch hier umläuft der an ihn gerichtete Gebetstext die Abbildung. 

Neben der Anrufung St. Sebastians findet hier auch der heilige Rochus in Wort und

Bild  explizit  Erwähnung,  während  er  auf  den  älteren  medizinischen  Blättern  nicht

574Leipzig, Universitätsbibliothek (Sign.: Ms 1680, fol 2r-v).
575München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 54 / BSB-Ink: P-259). Sudhoff, Inkunabeln, S. 193, Nr.

215. Lit.: Einblattdrucke des XV. Jahrhunderts, Gesamtkatalog der Wiegendrucke, Nr. 1257. Sudhoff,
Inkunabeln, S. 193, Nr. 215. Klebs, Untersuchungen, S. 44, Nr. 82. Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S.
276, Nr. 65, Bd. II, Abb. 20. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 271, 451, Abb.40. Dormeier,
ertzeney, S. 64-65. Schanze, Frieder: Zu drei Nürnberger Einblattdrucken des frühen 16. Jahrhunderts,
in: Gutenberg Jahrbuch 1992, S. 134-145, S. 138-141. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 361-362, P-
206. 
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genannt wurde. Das liegt vermutlich darin begründet, daß St. Rochus erst ab ca. 1480

nördlich der Alpen als Pestheiliger an die Seite St. Sebastian tritt und neben diesem zum

überregional bedeutenden Pestpatron aufsteigt.576

In  Aufbau  und  Text  sind  weitere  Unterschiede  zu  verzeichnen.  Während  das

Augsburger Vorbild noch die Flucht vor der Pestilenz als besonders wirksam empfiehlt,

so erfährt diese Form der Prophylaxe in der späteren Fassung keine Berücksichtigung

mehr  –  womöglich,  da  der  Nutzen  und  die  moralische  Berechtigung  der  Pestflucht

umstritten  war.  Der  Einblattdruck  bietet  neben  dem  bereits  bekannten  medizinisch-

diätetischen Maßnahmenkatalog noch zwei weitere Instrumente zur Abwehr der Pest an.

Während die Gebete – wie auch auf den reinen Andachtsblättern üblich – zur Prävention

gedacht sind, versprechen die Aderlaßanweisungen Linderung und Heilung nach einem

Ausbruch der Beulenpest.  „Und wann du dir also hast gelassen /  Solt  du einnemen

etrzney mit massen / Als man die findet zu lernen und zu lesen / so wirst du von dem

gebrechen  genesen.“ Hierbei  handelt  es  sich  gegenüber  allen  zuvor  behandelten

Blättern,  die  immer  nur  präventiven  Charakters  waren,  um  eine  eindeutige

Funktionserweiterung.  Diesbezüglich  eine  für  die  Gattung  Einblattdruck  typischen

„Zersetzungserscheinung“  zu  diagnostizieren,  kann  daher  nicht  folgerichtig  sein.577

Basierend  auf  der  Datierung von Schanze  und  Dormeier,  um 1505-1507,  ist  davon

auszugehen, daß zwischen diesem Druck und der verheerenden Pestwelle von 1505, in

welcher vermutlich über 4500 Personen in Nürnberg den Tod fanden, ein unmittelbarer

Zusammenhang besteht.578 

Im  direkten  Vergleich  mit  dem  vorangegangenen  Pestblatt  ist  bezüglich  eines

jüngeren ca. 1514-1520 in Memmingen hergestellten medizinisch, diätetischen Drucks

576Zum frühesten Auftreten des Rochuskultes in den deutschen Reichsteilen vgl. Dormeier, Heinrich: St.
Rochus, die Pest und die Imhoffs in Nürnberg vor und während der Reformation. Ein spätgotischer
Altar in seinem religiös-liturgischen, wirtschaftlich-rechtlichen und sozialen Umfeld, in: Anzeiger des
Germanischen Nationalmuseums 1985, S. 7-72. Ergänzend ders.: Venedig als Zentrum des
Rochuskultes, in: Volker Kapp, Frank-Rutger Hausmann (Hg.): Nürnberg und Italien. Begegnungen,
Einflüsse und Ideen (Erlangen Romanistische Dokumente und Arbeiten 6), Tübingen 1991, S. 105-
127.

577Vgl. die diesbezügliche These in: Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Kurt Ruh,
Burghart Wachinger u.a. (Hg.), 10 Bde, Berlin, New York ²1978-1999, Bd. 1, Sp. 352.

578Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, Historische Kommission der
Bayerischen Akademie der Wissenschaften (Hg.), Bd. 10/11 (Die Chroniken der fränkischen Städte:
Nürnberg 4/5), Leipzig ²1872 (Nachdruck: Stuttgart 1961), S. 684-686. Die Passagen enthalten zum
Teil wöchentliche Sterberaten. Dormeier, St. Rochus, S. 32.
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festzuhalten,579 daß  dieser  sich  deutlicher  an  den  älteren  von  Günther  Zainer  in

Augsburg gedruckten Blättern orientiert.580 Sowohl in Hinsicht auf das Bildprogramm,

dieses zeigt einen kleinen, recht einfachen Holzschnitt der Pfeilmarter St. Sebastians als

auch  in  Bezug  auf  den  Text,  dieser  weicht  nur  marginal  von  dem  Hans  Andree

zugeschriebenen ab, sind die Übereinstimmungen eklatant. Dies läßt den Schluß zu, daß

die Grundform des diätetischen Pestblattes auch noch rund 50 Jahre nach ihrem ersten

nachweisbaren  Erscheinen  ohne  gravierende  Modifikationen  verbreitet  war  und

Verwendung fand.

Ganz anders verhält  sich dies bei  einem Pestblatt,  welches Erhard Schön um ca.

1525 in Nürnberg druckte.581 Diese mit drei Holzschnitten, St. Sebastian, Madonna mit

dem Kind und St. Rochus – dieser Heilige hat aufgrund seines auf die Pest begrenzten

Patroziniums  zu  diesem  Zeitpunkt  eine  St.  Sebastian  annähernd  gleichgestellte

Bedeutung  erlangt  –,  geschmückte  Exemplar  hat  der  Verfasser  in  sieben

Hauptabschnitte – vielleicht analog zu den sieben Tageszeiten582 – unterteilt. Über den

Autor,  der sich selbst  als  „liebhaber der heyligen geschrifft“ und  „arzt  der seelen“

bezeichnet, ist nichts weiter bekannt. 

In seinen sieben Ratschlägen verquickt er medizinische und religiöse Handlungen

miteinander. Beispielsweise führt er in seinem zweiten Ratschlag an, daß so wie der

kranke Leib leicht verdauliche und wohlschmeckende Speisen zu seiner Heilung bedarf,

die  Seele durch das  Sakrament  gereinigt  werden muß.  Gleichwohl  der  Autor  in  der

„geystlichen ertzeney“ die beste Methode zur Abwehr der „erschrecklichen pestilentz“

ausgemacht  zu  haben  glaubt,  merkt  er  dennoch  ausdrücklich  an,  daß  gottgefällige,

medizinische  Mittel  keineswegs  grundsätzlich  zu  verschmähen  sind,  diese  aber

hinsichtlich  ihrer  Wirksamkeit  hinter  den  empfohlenen  religiösen  Praktiken

zurückstehen.  „Wiewol ich darmit /  leyblichen ertzeney so von got den menschen zu

579Der Verbleib des Blattes ist unklar. Vorkriegsangaben zufolge befand sich der Einblattdruck im
Privatbesitz eines Münchner Sammlers (Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 256, A-494, Anm.).
Lit.: Schanze, Frieder: Inkunabeln oder Postinkunabeln? Zur Problematik der ›Inkunabelgrenze‹ am
Beispiel von 5 Druckern und 111 Einblattdrucken, in: Eisermann, Falk; Griese, Sabine; Honemann,
Volker; Ostermann, Marcus (Hgg.): Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Probleme,
Perspektiven, Fallstudien, Tübingen 2000, S. 45-122, S. 63, Nr. 9, S. 117, Abb. 5.

580S.o., S. 174-176.
581Gotha, Schloßmuseum (Sign.: Kupferstichkabinett Xyl. II. 276/37, 14a/b). Lit.: Geisberg, Woodcut,

Nr. 1137.
582Vgl. Dormeier, ertzeney, S. 57.
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geordnet ist / zugebrauchen nichts verwerffen / sonder dise mein / geystliche ertzeney

fur den anfang und die edlist einzunemen gemeint haben will.“ 

Insgesamt  läßt  sich  hinsichtlich  der  medizinischen  Blätter  resümieren,  daß  sie

keineswegs die älteren in der Form von Andachtsblättern gestalteten Pestblätter ablöste.

Mit  ihnen  tritt  vielmehr  eine  neue  Variante  auf,  von  der  sich  der  zeitgenössische

Rezipient  eine  erhöhte  Wirksamkeit  bei  der  Pestprävention  oder  bei  einem  bereits

erfolgten Krankheitsausbruch der Seuche versprach. Bezeichnend ist,  daß keineswegs

alleinig – vermeintliche – naturwissenschaftliche Erkenntnisse diesen Einblattdrucken

zugrunde lagen. Die spätmittelalterlichen Autoren sahen es mitnichten als Widerspruch

an, neben diesen auch auf religiöse Hilfen zu verweisen, beziehungsweise diese direkt

mit den medizinisch, diätetischen Anweisungen zu verknüpfen.583 

II.2.2c Die Blätter apotropäischen Charakters

Die dritte  und quantitativ  kleinste  Gruppe von Einblattdrucken,  die  St.  Sebastian  in

Wort  oder  Bild  behandeln,  wird  durch  diejenigen  Pestblätter  gebildet,  deren

Hauptfunktion es war,  als Apotropäum zu dienen. Der älteste dieser recht speziellen

Drucke  entstand  ca.  1480  in  Ulm.584 Der  die  oberen  2/3  des  Blattes  einnehmende

Illustrationsteil stellt die spätmittelalterliche Vorstellung von Interzession anhand eines

detaillierten  Holzschnittes  dar.  Die  in  der  unteren  rechten  Bildecke  versammelten

Gläubigen, wenden sich mit zum Gebet erhobenen  Händen an St. Sebastian, der, von

Pfeilen durchbohrt und an einen Baum gefesselt, die gesamte linke Bildhälfte einnimmt.

Der Heilige wiederum wendet sich Gottvater zu, der in der rechten oberen Bildecke auf

einem  Wolkenband  über  den  Häuptern  der  Betenden  schwebt,  in  den  Händen  das

583Vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 272. Esser äußert hier allerdings die Auffassung, daß die
mittelalterlichen Rezipienten der medizinischen Blätter aufgrund einer herrschenden Verunsicherung
darüber, ob die Pest als Gottesstrafe oder als „bloße“ Krankheit – ohne das direkte Zutun Gottvaters –
zu begreifen war, beide „Lösungsansätze“ bedient wissen wollten. „Auch dies zeigt, daß sowohl die
medizinische Therapie wie auch das religiöse Begegnen der Pest Bewältigungsstrategien waren, die
nebeneinander existierten und keinesfalls einander ausschlossen, da man nicht wußte, ob die Pest im
einzelnen Fall himmlischen oder natürlichen Ursprungs war.“ Eine den Ursprung der Seuche
betreffende Differenzierung, die den allermeisten Produzenten und Käufern dieser Einblattdrucke noch
nicht in den Sinn gekommen sein dürfte.

584Lit.: Schreiber, Handbuch, Bd. III, S. 185-186, Nr. 1685a. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S.
233-234, 419, Abb. 8. 
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entblößte Richtschwert. Dessen Absichten werden anhand eines kurzen Spruchbandes –

„Ich werd sy strafen“ – verdeutlicht. Ein neben St. Sebastian verlaufendes Spruchband

faßt  das Anliegen in Worte,  mit  dem der Heilige sich an Gottvater wendet:  „O got

verzich  dem  Volk  yr  sind.“585 Während  diese  Abbildung  denjenigen  gleicht,  die

„einfache“ Andachtsblätter  schmücken,  verweist  der  kurze  Text  auf  einen  anderen

Gebrauchshintergrund.  In  den  Textteil  sind  drei  Illustrationen  integriert,  ein

Wappenschild  mit  den  Farben  Ulms,  das  päpstliche  Wappen  mit  den  gekreuzten

Schlüsseln  Petri  und  ein  im  Mittelpunkt  stehendes,  mit  der  Kreuzesinschrift  (inri)

versehenen  großen  Tau-Symbol.586 Der  diese  drei  Abbildungen  umlaufende  Text

übernimmt diese optische, zentrale Stellung des Zeichens inhaltlich – wie aus der der

folgenden Transkription deutlich wird. 

„Ain gebet Sixti des / fierden papst / für die pestilencz. / Durch das Zeichen

thau T von der pestilencz und hunger erlöß uns Ihesu Christe. daß ist der /

sighaft tytel. ihsus  T nazarenus ain küing der / iuden Cristus ist kümen im

frid und got ist / werden mensch ihesus T Amen. Sprich .v. pater / noster und

.v. ave maria. xl tag applas.“

Ungeachtet des Umstandes, daß der unbekannte Verfasser sich einleitend darauf beruft,

daß der zitierte Text ein auf Papst Sixtus IV. zurückgehendes Pestgebet ist, handelt es

sich bei  diesem doch vielmehr  um eine  Abwehrformel,  die  einen Kontext  zwischen

neutestamentarischer Kreuzigung und alttestamentarischem Tau-Symbol herstellt.  Der

Grund hierfür wird in erster Linie die morphologischen Übereinstimmung von Kreuz

und Tau sein, ein Umstand, der im Kapitel Rezeption noch ausführlich dargestellt ist.

Christus  wird  gebeten,  den  die  „Beschwörung“  rezitierenden,  durch  dieses

Schutzzeichen vom Schwarzen Tod und – dies ist neu – Hunger zu erlösen. Ebendiese

Verknüpfung von  Hunger  und  Krankheit  ist  bemerkenswert  und  auf  keinem der  in

anderen Varianten überlieferten Seuchenblätter nachweisen. Eventuell geht dies auf eine

Abfolge  von  historischen  Katastrophen-Ereignissen  zurück,  die  nicht  mehr

rekonstruierbar ist.

Analog zu den im Vorhinein besprochenen medizinischen Blättern tritt auch hier die

585Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 268.
586Zum Tau-Symbol, seiner Herkunft und Bedeutung vgl. S. 57 oben.
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Verwendung als Andachtsblatt hinter einer anderen Nutzungsbestimmung zurück. Der

Einblattdruck fungiert nicht mehr als Gebetsfokus, sondern er selbst dient als Talisman

beziehungsweise  verweist  auf  das  Tau,  welches  die  Funktion  eines  ebensolchen

Schutzzeichens erfüllt. 

Ein  Charakteristikum,  welches  auch  auf  einen  vermutlich  1485  in  Schwaben

gefertigten Druck zutrifft. Dieser zeigt im Zentrum eines reichhaltigen Bildprogramms

ein  in  Kreuzform zusammengesetztes,  dreifaches  Tau,  an  welches  sich  rechts  ein

Halbmond  anschließt.  Über  dem rechten  Arm des  von  einem darüber  schwebenden

Engels  gehaltenen  Dreifachtaus  ist  Maria  mit  dem  Kinde  abgebildet.  Aus  diesen

Indizien  schließt  Münsterer,  daß  das  Zeichen  der  Mondsichel  für  die  Gottesmutter

steht.587 Entsprechend sieht  er  in  dem an drei  Enden in  Tau-Symbole  auslaufenden,

lateinischen Kreuz ein Symbol der Dreifaltigkeit.588 

Je  zwei  Heilige,  links St.  Sebastian und St.  Nikasius,  rechts  St.  Rochus und St.

Silvester,  flankieren  das  dreifache  Tau.  Während  der  Pestbezug  der  beiden

„Standardheiligen“  Sebastian  und  Rochus  nicht  hinterfragt  werden  muß,  ist  die

Verbindung der beiden anderen Heiligen zur Pest deutlich schwerer zu rekonstruieren.

Während St. Nikasius der Legende nach zu seinen Lebzeiten den Sitz seiner Erzdiözese,

Reims,  von  der  Pest  befreite,589 sind  für  den  heiligen  Sylvester  (314-335)  keine

Pestwunder  bekannt.  Esser  vermutet  daher,  das  er  aufgrund seiner  Verbindung zum

Kreuz Christi, der Papst soll es mit der Mutter Konstantins d. Gr., Helena, in Jerusalem

gefunden  haben,  gemeinsam  mit  den  drei  anderen  Heiligen  abgebildet  wurde.590

Wahrscheinlicher  ist  aber  ein  Bezug  zu  einer  Episode  seiner  Vita,  der  zufolge  St.

Sylvester  einen  Drachen  besiegte,  der  den  Menschen  mit  seinem  verpesteten  Atem

geschadet – hier ist eine Verbindung zur Miasma-Theorie wahrscheinlich – und den Tod

gebracht haben soll.

Der Text verortet das Tau nicht im Kontext biblischer Motive, sondern verbindet es

direkt mit der Legende des Heiligen Rochus. 

587Münsterer, Amulettkreuze, S. 44.
588Ders.: Das Pest Tau, ein Trinitätssymbol, in: Deutsche Gaue 46 (1954), S. 86-94, bes. S. 93-94.
589Givelet, Charles Prosper: L’Église et l’abbaye de Saint-Nicaise de Reims: Notice histor. et archéol.

depuis leurs origines jusqu' à leur destruction, av. de nombr. ill. (=Travaux de l’Académie Natonale de
Reims 98), Reims 1897, S. 101. Kerler, Dietrich Heinrich: Die Patronate der Heiligen, Ulm 1905, S.
270-271.

590Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 267-268.
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„Czu der czeit und fand Rochus mit der pestilencz beschweret und yn dem

wetagen die Junckfraw maria anruefft mit seinem gepet. Sa / he er mariam

mit dem Kindlein und einen engel vor ym Stan der het das Czaichen dreyer

thau in seiner hant sprechent. Wer in den eren des / leiden Christi alle tag

funf pater noster und funff Ave maria und ayn glauben und czaichnet sich

mit dem heiligen creucz der sey sicher vor / der pestilencz.“ 

Ebenso wie das aus Ulm stammende, zuvor besprochene Blatt beruft sich der ebenfalls

unbekannte Verfasser dieses Textes expressis verbis im Schlußsatz darauf, das Sixtus

IV. die Wirksamkeit des Blattes und der auf ihm angeführten Gebete bestätigt hat „Hat

bestett pabst Sixtus der Vierd.“

Der  letzte  Einblattdruck  in  dieser  Reihe,  der  als  Apotropäum  genutzten

Sebastiansblätter, nennt als Urheber ebenfalls Sixtus IV.  „Ein Gebett Sixn des Vierdn

fur pestilenz davon xl tag ablas“ und lehnt sich textlich stark an das eben genannte

Ulmer Pestblatt an.591 „Durch das zeichen  T von der pestilenz und hunger erlös uns

herr jhesu christe. Das ist / der sighafft tittel. Ihesus T nazarenus T Rex T Judeorum.

Cristus ist kom Im / friden und Gott ist werden mensch Jhesus amen. v pater noster und

v. ave maria.“ Lediglich die Kreuzesinschrift, auf die anders als beim Ulmer Blatt nicht

mittels einer Illustration hingewiesen wird, ist vollständiger aufgelöst, der Bezug auf das

Tau ist dementsprechend auch bei diesem Blatt stark ausgeprägt. 

Der  Einblattdruck  wurde  vermutlich  –  hierauf  deutet  sein  Bildprogramm  hin  –

seitens der Basler Sebastiansbruderschaft zum Gedenken an Bittgänge zur ca. 15 km

nordwestlich  von  Basel  gelegenen  Kapelle  der  Gottesmutter  in  Istein  in  Auftrag

gegeben.592 Über dem auf der rechten Bildseite abgebildeten St. Sebastian befindet sich

der Schriftzug „S. Sebastians Brüderschaft“ die Madonna mit dem Kinde, auf der linken

Seite ist mit  der Überschrift  „S.  Maria zuo Ystein“ gekennzeichnet.  Zwischen ihnen

schwebt Gottvater im Wolkenkranz, der mit drei Pfeilen, Sinnbild für Pest, Teuerung

und Krieg, auf zwei unter ihm liegende Pestkranke oder Tote zielt. Diese sind wiederum

durch  ein nicht  zuzuordnendes  Wappenschild,  welches  zwei  über  einem  aufrecht

591Tübingen, Universitätsbibliothek. Lit.: Heitz, Paul: Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts, Bd. 8,
Straßburg 1907, Taf. 20. Schreiber, Handbuch Bd. III, S. 189, Nr. 1694h. Sudhoff, Inkunabeln, S.
193, Nr. 217. Vavra, Medien, S. 362, Taf. 20. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 418, Abb. 7.

592Vavra, Medien, S. 375. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 268
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stehenden Schwert, gekreuzte Schlüssel zeigt, teilweise verdeckt. 

II.2.2d Ergebnisse und Thesen

Wie einleitend erläutert, stellen die im Hauptkapitel Diffusion behandelten St. Sebastian

Einblattdrucke  nur  eine  Auswahl  aus  dem Pool  aller  bekannten  Pestblätter  dar.  Da

dieser Korpus von Drucken aber sowohl in seiner Quantität – sie machen mehr als die

Hälfte all dieser Drucke aus – als auch hinsichtlich seiner inhaltlichen Diversität – mit

den  drei  gebildeten  Kategorien  (Fürbitte  um  Interzession;  Medizinisch-  diätetische

Anleitungen;  Funktion  als  Apotropäum)  sind  alle  wesentlichen  Facetten  dieser

speziellen Variante des Einblattdrucks berücksichtigt – als repräsentativ gelten kann, hat

seine Auswertung Ergebnisse erbracht, die über die Grenzen der dem heiligen Sebastian

gewidmeten  Pestblätter  hinaus  Gültigkeit  haben.  Verkürzt  formuliert  heißt  dies:  In

Hinsicht  auf die  Verbreitung,  den Entstehungshintergrund und die  Vielfältigkeit  von

Pestblättern  weist  diese  Analyse  eine  das  deutsche  Pestblatt  insgesamt  betreffende

Validität auf. Ergänzend sei an dieser Stelle angemerkt, daß eine Reihe von nicht St.

Sebastian  behandelnden  Blättern  im  Kapitel  Rezeption  ihrem  Gebrauchshintergrund

gemäß eingehend erläutert werden.

Hinsichtlich  der  geographischen  Verbreitung von  Pestblättern  läßt  sich  zunächst

erneut  konstatieren,  daß  der  Kernbereich,  analog  zu  den  zuvor  behandelten

Kriegsblättern,  in  Oberdeutschland und dem Ober- und Mittellauf  des Rheins  lag.593

Neben Augsburg und Nürnberg wurden insbesondere in Schwaben – mit dem Zentrum

Ulm –  sowie im Elsaß, produktivster Standort war hier Straßburg, zahlreiche Pestblätter

gedruckt. Die quantitativ bedeutendste Gruppe der St. Sebastian behandelnden Blätter

sind die Andachtsblätter. Mit 20 regional zuweisbaren unterschiedlichen Exemplaren –

die Zuordnung erfolgt hier in der Regel anhand des Druckortes – machen sie rund 2/3

dieser Blätter aus. Die nächst größere Gruppe der medizinischen Pestblätter stellt mit

sechs Einblattdrucken nur noch ca. 1/5.  Von den als Apotropäum genutzten Blättern

sind nur drei Exemplaren (~10%) überliefert. 

593Vgl. hierzu und zum Folgenden die kartographische Auswertung auf S. 185.

184



II.2 Diffusion von Seuchenblättern

185

Zürich

Köln

Augsburg

Mainz

Würzburg

Nürnberg

Memmingen

Basel

Speyer

Ingolstadt

Konstanz

Regensburg

Ulm

 P e s t-  u n d  S y p h i l i s b l ä t t e r 
(Verbreitung in den deutschen Territorien nach Druckorten)

Elbe

W
es

er

Rhein

MainM
aa

s

Rh
ein

Donau

Inn

 F   r
   a

   n
   k

   e
   n

 

1

L 
 o

  t
  h

  r
  i

  n
  g

  e
  n

Hagenau

Straßburg

Frankfurt

Gronau

S  
c  

h  
w  a

  b
  e

  n


4/

1/
1

Leipzig

Lübeck

2/2

1/1

Leiningen
1

1

1

2/2/1

1/1/1

SalzburgTegernsee
1 1

E 
 l 

 s 
 a

  ß


1/


3

1/1

2

1

1/2/5/9

3/2/3/3

Reutlingen
1

Hamburg

Oppenheim
3

Wien
1



Legende* 
Pestblätter (St. Sebastian) Syphilisblätter

Andachtsblätter
(Fürbitte um Interzession)

Medizinisch-diätische Blätter

Blätter mit Talismanfunktion
(Apotropäa)

/

/

/

/ Blätter ohne inhaltlichen 
Kontext zu St. Sebastian 

Syphilisblätter
(ohne inhaltliche 
Differenzierung)

/

Die auf der kartographischen Darstellung 
angeführten Exemplarzahlen sind absolut. 
Einzelauflagen und Auflagenhöhen 
wurden nicht berücksichtigt.

*



II.2 Diffusion von Seuchenblättern

Die  Aufteilung  läßt  den  Schluß  zu,  daß  auch  nach  dem  Aufkommen  der  ersten

medizinischen  Blätter,  das  größte  Vertrauen  in  die  „altbewährten“  Andachtsblätter

gesetzt  wurde.594 Dies  erklärt  auch,  warum  die  anderen  beiden  Varianten  –  das

medizinische Pestblatt und der als Pest-Apotropäum genutzte Einblattdruck – in aller

Regel noch einen Gebetsteil enthielten, der dieses offenbar dringliche Bedürfnis nach

himmlischem Beistand berücksichtigte.

Die angeführte Verteilung entspricht in etwa auch derjenigen unter den Pestblättern,

die auf den heiligen Sebastian weder in Bild noch Text eingehen. Erwähnt werden muß

an  dieser  Stelle,  daß  eine  Reihe  von  Blättern  weder  einem Ort  noch  einer  Region

zugeordnet  werden  können,  so  daß  eine  Untersuchung  hierdurch  erschwert  wird.

Festhalten  läßt  sich  diesbezüglich  aber,  daß  sie  in  aller  Regel  dem  süddeutschen

Großraum entstammen. Bei den St. Sebastian nicht thematisierenden Einblattdrucken,

für die ein Druckort nachgewiesen werden konnte, hat sich gezeigt, daß diese mit denen

der Sebastiansblätter relativ deckungsgleich sind. Lediglich Leipzig stellt mit zwei hier

publizierten Drucken eine Ausnahme dar. Aus dem norddeutschen Raum sind wiederum

keine Pestblätter überliefert.

Neben der anhand der Druckorte zu ermittelnden Verbreitung – diese dienen nur als

Indikator, über eine absolute Verbreitung insbesondere außerhalb der Druckorte können

aufgrund  der  vorhandenen  Daten  keine  Aussagen  gemacht  werden  –  ist  die

handschriftliche Überlieferung von Pesttexten, seien sie medizinischer oder religiöser

Natur, von Interesse. Wie anhand der einzelnen untersuchten Sebastiansblätter gezeigt,

fanden  diese  oft  weitere  Verbreitung  in  Gebetbüchern  und  anderen

Schriftensammlungen.  Wer  ihre  Verfasser  waren  und  von  wo  aus  sich  diese  Texte

verbreiteten,  ist  zumeist  schwer  zu  ermitteln,  zumal  ihre  Autoren  sich  gerne  auf

Autoritäten (Ärzte,  Päpste)  beriefen,  diese  sogar wie  im Fall  des Konstanzer  Arztes

Hans  Andree  als  eigentliche  Verfasser  –  in  diesem  Fall  Johann  von  Tornamira  –

ausgaben, vermutlich um die Glaubwürdigkeit und somit die Akzeptanz ihrer Schriften

in der Bevölkerung zu steigern. 

594Angesichts der häufig nur aufgrund mundartlicher Besonderheiten des Autors oder Darstellungsdetails
erfolgten Verortung von Einblattrucken seitens der dieser Darstellung zugrunde liegenden
Forschungsliteratur, muß hier von einer gewissen Unschärfe hinsichtlich der Druckorte und Regionen
ausgegangen werden, die in Bezug auf die Gesamtverbreitung aber nicht von Relevanz ist. Vgl. hierzu
die Ausführungen Eisermanns (Eisermann, Verzeichnis, Bd. I, S. 3-4).
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Bei  den  genutzten  Texten  ist  eine  bemerkenswerte  Konstanz  zu  verzeichnen.

Sowohl  Gebete  als  auch  medizinische  Anleitungen  blieben  über  Jahrzehnte  nahezu

unverändert  in  Gebrauch,  was  auch  auf  die  zu  ihrer  Illustration  verwendeten,  in

Holzschnitt  oder  Metallstich ausgeführte  Motive  zutrifft.  Sie  waren  überregional  im

gesamten oberdeutschen Raum und entlang des Rheins in oft nur marginal voneinander

abweichenden Varianten gebräuchlich. Der Verbreitungsraum dieser Drucke war nicht

auf die deutschen Territorien beschränkt. Sowohl im Königreich Frankreich und in den

oberitalienischen  Stadtrepubliken  und  Herzogtümern  fanden  die  Einblattdrucke  in

identischer  Art  und  Weise  Verwendung.  Insbesondere  zwischen  den  deutschen  und

italienischen,  an  St.  Sebastian  gerichteten  Andachtsblättern  besteht  eine  so  enge

Verwandtschaft, daß hier von einem regen Austausch zwischen diesseits und jenseits

der Alpen – vermutlich vorwiegend in Südnord-Richtung – ausgegangen werden muß.

Dies hieße, das nicht nur der zeitlich jüngere Rochus-Kult in den deutschen Territorien,

sondern  auch  der  ältere  St.  Sebastians-Kult  in  Hinsicht  auf  den  Einblattdruck

entscheidende Impulse aus Italien erhielt. 

Bei der Ausgestaltung der Blätter sowohl in Hinsicht auf die gedruckten Texte als

auch den ikonographischen Bildteil dienten den ausführenden Handwerkern – so ist zu

vermuten  –  Bildtafeln,  Schrifttafeln,  textierte  Tafelbilder  und  Skulpturen,  die  der

Ausstattung ihrer heimischen Kirchenbauten entstammten. Aufgrund der Reformations-,

Kriegs- und sonstiger Verluste, ist es aber nur noch in Ausnahmefällen möglich, diese

Vorbilder  zu  rekonstruieren.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  auch  eine

Verschmelzung von mehreren Einzeldarstellungen, respektive Einzeltexten, auf einem

Einblattdruck erfolgt sein kann. 

Obwohl in den allermeisten Fällen eine Verbindung von Pestepidimie oder -endemie

nicht zu belegen ist, so ist dennoch signifikant, daß zahlreiche Pestblätter in Zeiträumen

entstanden, in denen ihre Druckorte oder Druckregionen unter Seuchenzügen litten. Ob

sie tatsächlich verstärkt in Pestzeiten produziert wurden, ist indes nicht nachzuweisen,

da  diesbezüglich weder  die  Blätter  ausreichend Informationen enthalten,  dies  erklärt

sich  aus  ihrem  Gebrauchshintergrund,  für  den  Zeit  und  Ortsangaben  unbedeutend

waren, noch sich aussagekräftige Daten aus den Druckoffizinen erhalten haben oder bis

dato  seitens  der  Forschung  ausgemacht  werden  konnten.  Aus  diesem  Grund  –
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Ausnahmen bestätigen diese Regel – stellen die Blätter auch kein Instrumentarium dar,

mit welchem sich Lücken in der Überlieferung von regional begrenzten Pesteinbrüchen

schließen ließen.595

Basierend auf diesen Ergebnissen lassen sich über die Verbreitung von Pestblättern

im  Allgemeinen  und  den  St.  Sebastian  behandelnden  im  Speziellen  folgende

Forschungshypothesen formulieren: 

1. Pestblätter waren flächendeckend in den bevölkerungsreichsten Regionen des  

Reiches nördlich der Alpen, in Oberdeutschland und den städtischen Zentren  

entlang des Rheins verbreitet.

2. Die Inhalte dieser Einblattdrucke blieben über lange Zeiträume unverändert und 

waren in den vorgenannten deutschen Territorien weitgehend identisch.

3. Obwohl insbesondere zum Ende des 15. Jahrhunderts Pestblätter medizinischen 

Inhalts vermehrt auftraten, blieb das mit einem Bild- Textprogramm versehene 

Andachtsblatt die erfolgreichste Variante dieser Form des Einblattdrucks.596

4. Es besteht ein direkter Zusammenhang zwischen den örtlich oder regional  

auftretenden Pestepidemien der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts und dem vor

Ort  erfolgten  Druck von Pestblättern.  Oft  war  die  Drucklegung eine  direkte  

Folge des Seuchenzuges.  Beide stehen zueinander in  einem engen zeitlichen  

Kontext.

Hieraus  ergibt  sich  die  letztendliche  Schlußfolgerung,  daß  es  innerhalb  der

spätmittelalterlichen, deutschen Bevölkerung eine bemerkenswerte Uniformität  in der

595Dormeier faßte diese in Bezug auf Frequenz und Intensität von regionalen Pestepidemien herrschende
Unsicherheit zutreffend zusammen. „In der Regel können wir schon froh sein, wenn wir die Pestjahre
einigermaßen sicher bestimmen können. Hauptsächlich sind wir bis gegen Ende des 15. Jahrhunderts
auf die dürren Hinweise der Chronisten in den so genannten Städtechroniken angewiesen. Selbst über
Großstädte wie Köln, Lübeck oder mittelgroße Städte wie Würzburg oder Regensburg weiß man nur
ungefähr, wie oft die Pest dort ihren Einzug hielt (Dormeier, Pestepidemien, S. 24).“

596Hierbei ist zu berücksichtigen, daß diese Variante des Pestblattes auch für leseunkundige Personen
problemlos zu nutzen war, da die Andacht in erster Linie mittels der vorhandenen Abbildung
abgewickelt wurde. Ein tieferes Textverständnis war hier nicht notwendig. Dies verhielt sich bei den
medizinischen Blättern ganz anderes. Ohne ein Mindestmaß an Lesefähigkeit waren die komplexen
medizinischen und diätetischen Anweisungen nicht zu verstehen bzw. umzusetzen. 
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Vorbereitung auf die Seuche und der Reaktion auf bereits ausgebrochene Epidemien gab

– zumindest in Bezug auf die hier ausgewerteten Pestblätter.
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II.2.3 Die die Syphilis behandelnden Einblattdrucke

II.2.3a Die Syphilis, die „neue“ Seuche – der historische Kontext

Die Syphilis war – und dies unterschied sie grundlegend von der Pest – eine Seuche, die

erstmals  am Ende des  15.  Jahrhunderts  über  die  deutsche Bevölkerung hereinbrach.

Erste  Fälle  dieser  Krankheit  traten  im  Sommer  1496  in  Straßburg,  Nürnberg  und

Frankfurt  auf.  Analog zum Schwarzen Tod wurde  auch sie  als  Sündenstrafe  Gottes

begriffen.597 Das als Einblattdruck überlieferte, auf den August 1495 datierte Wormser

Edikt  Maximilians  I.  gegen  die  Gotteslästerer,  formuliert  diese  Auffassung

ausdrücklich: 

„Auch vormals auß solichem [der Blasphemie] Hunger, Erdpiden, Pestilentz,

und annder plagen auf erden kumen und gefallen sein, und yetzo bey unsern

zeitten  als  offenbar  ist  dergleich  vil  und  menigerley  plagen  und  straffen

gevolgt haben und sunderlich in disen tagen swer kranckheiten und plagen

der  menschen  genant  die  pösen  plattern  [die  Syphilis] die  vormals  bey

menschen gedechtnuß nye gewesen noch gehört sein. Aus dem wir die straffe

gottes billich gedenncken.“598

Dieser, offensichtlich direkt die Syphilis betreffende, Passus wurde aber erst aufgrund

einer  seitens  der  1496/97  in  Lindau  versammelten  Reichsstände  beschlossenen

Änderung  dem  Edikt  beigefügt  –  im  ersten  Entwurf  war  lediglich  ein

verallgemeinernder Verweis auf „plagen“ enthalten gewesen. Ratifiziert wurde diese,

597Flood, John L.: Alte Heilige, neue Krankheiten. Wechselbeziehungen zwischen Heiligenverehrung
und Heilkunde um 1500, in: Die Vermittlung geistlicher Inhalte im deutschen Mittelalter
(Internationales Symposium, Roscrea 1994), Timothy R. Jackson, Nigel F. Palmer, Almut Suerbaum,
Tübingen 1996, S. 197-213, S. 201. Arrizabalaga, Jon; Henderson, John; French, Roger: The Great
Pox. The French Disease in Renaissance Europe, New Haven, London 1997, S. 88. Pfleger, Luzian:
Das Auftreten der Syphilis in Strasbourg. Geiler von Kaysersberg und der Kult des hl. Fiakrius, in:
Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins 72 (1918), S. 153-173, S. 163. Russell, Paul A.: Syphilis,
God’s Scourge or Nature’s Vengeance? The German Printed Response to a Public Problem in the
Early Sixteenth Century, in: Archiv für Reformationsgeschichte 80 (1989), S. 286-307, S. 291.

598Der älteste, von Jakob Köbel nach dem 1. Februar 1497 in Oppenheim gefertigte Einblattdruck des
Edikts hat sich in drei Exemplaren erhalten. München, Hauptstaatsarchiv (Sign.: Kasten blau 270/1/I,
fol. 195). Wien, Haus-, Hof- und Staatsarchiv (2 Exx., Sign.: Einblattdrucke bis 1500, fol 78 und
Reichsregister KK, fol. 194 [Nr. 9]). Vermutlich nur kurze Zeit später druckte Hermann Bungert in
Köln einen wohl auf dem köbelschen Edikt basierenden Nachdruck, der nur in einem beschädigtem
Exemplar überliefert ist. München, Staatsbibliothek (Einbl. V,12i [BSB-Ink: M-277]). Vgl.
Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 144-146, M-41 u. M-42. Vgl. Sudhoff, Erstlinge, S. 2. 
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die  Syphilis  betreffende  Ergänzung  erst  am  12.  Januar  1497.  Die  tatsächliche

Drucklegung erfolgte erst im Februar 1497. Aus formaljuristischen Gründen wurde das

Edikt  dann  aber  auf  den  7.  August  1495,  respektive  den  Reichstag  zu  Worms,

zurückdatiert.599 Ergo  entstand  der  Passus  unter  dem  direkten  Eindruck  der  neuen

Seuche, welche 1496 die deutschen Territorien erstmalig heimsuchte.

Die  zuerst  von  Franz  Muralts  1495  geäußerte  Vermutung,  daß  es  sich  bei  der

Syphilis um eine sexuell transmittierte Geschlechtskrankheit handelte, setzte sich erst

deutlich später durch. Den Durchbruch stellte hier  das Traktat  De contagionibus des

Girolamo  Fracastoro  dar.  In  dem 1546  veröffentlichten  Text  nennt  der  Italiener  als

Hauptursache  den  Geschlechtsverkehr  mit  Infizierten.600 Noch  16  Jahre  zuvor  hatte

Fracastoro in seinem Lehrgedicht  Syphilides sive de morbo Gallico601 die Auffassung

vertreten,  daß  verpestete  Luft  (Miasma)  für  die  Verbreitung  der  Krankheit

verantwortlich sei.  Diesem bereits  um 1510 begonnenen, vielbeachteten Gedicht  des

Italieners – binnen fünfzig Jahren wurde dieses in insgesamt sechs Sprachen übersetzt

und  avancierte  zum  europäischen  „Standardwerk“  bei  der  Syphilisbehandlung  –

verdanken wir die  Bezeichnung  Syphilis,  die sich ab der Mitte des  16.  Jahrhunderts

international  durchsetzte.602 In ihm erzählt  Fracastora die Geschichte des sagenhaften

Schafhirten Syphilus, der wegen Gotteslästerung mit einer neuen Seuche, der Syphilis,

gestraft  wurde.603 Der  Name  Syphilus ist  die  latinisierte  Form  des  altgriechischen

599Zu diesem Sachverhalt vgl. die diesbezüglichen Darstellungen von Haustein und Wuttke. Haustein,
Hans: Die Frühgeschichte der Syphilis 1495-1498. Historisch-kritische Untersuchung auf Grund von
Archivmaterialien und Staatsdokumenten, in: Archiv für Dermatologie und Syphilis 161 (1930), S.
253-388. Wuttke, Dieter: Sebastian Brants Syphilis-Flugblatt des Jahres 1496, in: Fracastoro,
Girlolamo: Lehrgedicht über die Syphilis, Georg Wöhrle (Hg., u. Übers.), Wiesbaden 1993, S. 127-
142, S. 139-140. 

600Vgl. Flood, Syphilis, S. 232. Buck, August: Die Medizin im Verständnis des Renaissancehumanismus,
in: Rudolf Schmitz, Gundolf Keil (Hg.), Humanismus und Medizin (Deutsche
Forschungsgemeinschaft: Mitteilung XI der Kommission für Humanismusforschung), Weinheim 1984,
S. 181-198, S. 194. Russell, Paul A.: Syphilis, God’s Scourge or Nature’s Vengeance? The German
Printed Response to a Public Problem in the Early Sixteenth Century, in: Archiv für
Reformationsgeschichte 80 (1989), S. 286-307, S. 292, Anm. 24.

601Fracastoro, Girolamo: Lehrgedicht über die Syphilis (Hrsg. u. übers. von Georg Wuhrle), Bamberg
1988.

602Vgl. Flood, Syphilis, S. 232. Arrizabalaga, Pox, S. 245. 
603„Primus, regi qui sanguine fuso / Instituit divina, sacrasque in montibus aras, / Syphilus, ostendit

turpes per corpus achores. Insomnes primus noctes, convulsaque membra / Sensit, et a primo traxit
cognomina morbus, / Syphilidemque ab eo labem dixere coloni.“ Übers. nach Wöhrle: „Als erster
weist Syphilus, der dem König gottesdienstliche Schlachtopfer auf geweihten Altären in den Bergen
einrichtete, am ganzen Körper häßlichen Schorf auf. Er als erster empfand die schlaflosen Nächte,
die vom Schmerz gepeinigten Glieder. Von diesem ersten Opfer bezog die Krankheit ihren Namen,
Syphilis nannten die Seuche nach ihm die Bauern.“ Fracastoro, Girlolamo: Lehrgedicht über die
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Namens Σύφιλος (Sýphilos), welcher mit „Schweine liebend“ übersetzt werden kann –

συς  (sŷs)  „Schwein“, φιλειν  (philéin)  „lieben“.604 Den Namen Syphilus hat Fracastoro

vermutlich der antiken Mythologie entlehnt. Bei Ovid heißt der zweite Sohn der Niobe

Sipylus.605 Weshalb er diesen Namen entlehnte, ist allerdings nicht bekannt. 

Eingeschleppt worden war die Seuche von deutschen Landsknechten, die von den

norditalienischen  Kriegsschauplätzen  zurückkehrten.  Hier  hatten  die  Söldner  der

Invasionsarmee Karls VIII. von Frankreich, welche sich zuvor in Neapel (1494/95) mit

der  Krankheit  infiziert  hatten,  ihre  Verbreitung  verursacht.606 Daher  leitete  sich  die

Namensgebung der zunächst als  böser Franzos,  Franzosenkrankheit,  mala franzos und

morbus  gallicus bezeichneten  Seuche  ab  –  neben  diesen  gebräuchlich  waren  die

Bezeichnungen Blattern sowie pestilentia scorra (die stinkende Seuche). In der direkten

Folgezeit breitete sich die Krankheit rasant in Gesamtdeutschland aus und rief hier ein

beträchtliches literarisches Echo unter den deutschen Humanisten und Ärzten hervor.

Nicht wenige von diesen – so etwa Ulrich von Hutten, Conrad Celtis und Jakob Locher

Philomusus – litten selbst unter der Krankheit und erlagen ihr schließlich.607 Begünstigt

wurde  dies  dadurch,  daß  zunächst  alle  medizinischen  und  religiösen  Maßnahmen

versagten und somit  jeglicher Spekulation,  sei  es theologischer, sei  es medizinischer

Natur Raum gegeben war.608

Syphilis (Bamberger Schriften zur Renaissanceforschung), Georg Wöhrle (Hg. u. Übers.), Wiesbaden
²1993, S. 92, Z. 327-332. Übers., S. 93. Hierzu Hendrickson, G. L.: The Syphilis of Girolamo
Fracastoro, in: Bull. Inst. Hist. Med. 2 (1934), S. 515-546.

604Vgl. Fracastoro, Lehrgedicht, S. 9-10.
605Vgl. Keil, Gundolf: Seuchenzüge des Mittelalters, in: Bernd Herrmann (Hg.), Mensch und Umwelt im

Mittelalter, Stuttgart 1986, S. 109-128, S. 122-123.
606In der Forschung nach wie vor umstritten ist, ob die Syphilis 1493 von den Seeleuten des Kolumbus

aus der Neuen Welt mitgebracht wurde oder ob sich die Truppen Karls VIII. in Neapel lediglich mit
einer neuen Form einer alten Erkrankung infizierten, die zu diesem Zeitpunkt in einer neuartigen,
besonders virulenten Variante auftrat. Flood, John L.: Die Syphilis und der deutsche Humanismus, in:
Christa Baufeld (Hg.), Die Funktion außer- und innerliterarischer Faktoren für die Entstehung
deutscher Literatur des Mittelalter und der frühen Neuzeit (Göppinger Arbeiten zur Germanistik, Nr.
603), Göppingen 1994, S. 217-247, S. 222. Zur historischen Grundlage dieser Diskussion vgl. Martin,
Alfred: Beiträge zur Geschichte der Syphilis in deutschen Landen im 15. und 16. Jahrhundert
(Dermatologische Wochenschrift, Nr. 70), Leipzig 1920. Sudhoff, Karl: Mal franzoso in Italien in der
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts (Zur historischen Biologie der Krankheitserreger. Materialien,
Studien und Abhandlungen, Nr. 5), Gießen 1912. Hinsichtlich eines Überblicks der diesbezüglich
einschlägigen, medizinhistorischen Literatur s. Guerra, Francesco: The dispute over syphilis – Europe
versus America, in: Clio Medica 13 (1978), S. 39-61.

607Flood, Syphilis, S. 222-223.
608Einen Überblick bieten hierzu Flood, John L.: Die Syphilis und der deutsche Humanismus, in: Die

Funktion außer- und innerliterarischer Faktoren für die Entstehung deutscher Literatur des
Mittelalters und der frühen Neuzeit (Göppinger Arbeiten zur Germanistik, Nr. 603), Christa Baufeld
(Hg.), Göppingen 1994, S. 217-247. Russell, Syphilis, S. 286-307.
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Bereits 1496 hatten die Nürnberger und Frankfurter Stadträte verfügt, Infizierte zu

isolieren.  In  den  Reichsstädten  Augsburg,  Frankfurt,  Nürnberg,  Straßburg  und  Ulm

wurden  hierfür  besondere  Franzosen-  oder  Blatternhäuser  eingerichtet.609 Gast-  und

Badehäusern wurde es verboten, die an der Seuche Erkrankten zu beherbergen.610 Ärzten

und Badern war es untersagt, medizinische Instrumente (Messer, Klingen, Scheren und

Schröpfköpfe), welche sie bei der Behandlung von Syphiliskranken verwendet hatten,

erneut  zu  benutzen,  um somit  die  Ansteckung  auf  diesem Wege  zu  unterbinden.611

Insgesamt  gingen  die  eingeleiteten  Maßnahmen  aber  nicht  über  die  in  Pestzeiten

angewandten Mittel hinaus. Schon bald zeichnete sich ab, daß diese in Hinsicht auf den

Schwarzen Tod bewährten Vorgehensweisen bei der Syphilis nicht griffen, zumindest

nicht in dem Maße, wie dies bei der altbekannten Krankheit der Fall war. Grund hierfür

war der gegenüber der Pest partiell unterschiedliche Infektionsweg der Syphilis, der den

zeitgenössischen Autoritäten nicht bekannt war.

Prinzipiell  ließen  sich  die  Fachleute  in  zwei  Gruppierungen unterscheiden.  Zum

einen die Anhänger der klassischen, griechischen Autoritäten, welche die Syphilis als

eine  altbekannte  und  nur  neu  aufgetretene  Krankheit  betrachteten  zum  anderen  die

Verfechter  der  auf  arabischen  Wurzeln  basierenden  Iatroastrologie  (oder

Iatromathematik)  –  der  Lehre  vom  Einfluß  der  Gestirne  auf  den  Körper  des

Menschen.612 Letztere  sahen  als  Auslöser  der  Seuche  eine  Planetenkonstellation  an,

welche  eine  Verunreinigung der  Luft  und  die  hieraus  resultierende  Ausbreitung der

609Kinzelbach, Annemarie: „Böse Blattern“ oder „Franzosenkrankheit“: Syphiliskonzept, Kranke und die
Genese des Krankenhauses in oberdeutschen Reichsstädten der frühen Neuzeit, in: Martin Dinges,
Thomas Schlich (Hg.), Neue Wege in die Seuchengeschichte, Stuttgart 1995, S. 54-57. Jütte, Robert:
Syphilis and Confinement: Early modern German hospitals for syphilitics, in: Norbert Finizsch, Robert
Jütte (Hg.), Institutions of confinement: hospitals, asylums, and prisons in Western Europe an North
America, 1500-1950, Cambridge 1996. Für Straßburg s. Adam, P.: Charité et assistance en Alsace au
Moyen Age, Strasbourg 1982, S. 207-213. Für Ulm s. Seitz, Anneliese: Das Ulmer Blatter-Haus im
Seelhaus am Gries. Ein Beitrag zur Geschichte des öffentlichen Gesundheitswesens in Ulm, in: Ulm
und Oberschwaben 44 (1982), S. 366-371. In Augsburg bauten die Fugger in ihrer Fuggerei „2
Häuser für die Armen, krancken menschen an frantzosen, darin die krancken auff iren [der Fugger]
kosten versechen werden mit aller notturff, essen, trincken erznei und sauberem geliger und guter
wart, als weren sie selbs wohlhabent leut, und haben da ain besundern doctor und auch wundartzat
[...] (Die Chroniken der deutschen Städte, Bd. 23, Die Chronik von Clemens Sender, Leipzig 1894, S.
4-5).“

610Russell, Syphilis, S. 291. Flood, Syphilis, S. 223. Arrizabalaga, Pox, S.36. 
611Sudhoff, Karl: Aus der Frühgeschichte der Syphilis (Studien zur Geschichte der Medizin 9), Leipzig

1912, S. 28. Russell, Syphilis, S. 303.
612Zur Lehre der Iatroastrologie vgl. Müller-Jahnke, Wolf-Dieter: Der Höhepunkt der Iatromathematik,

in: Berichte zur Wissenschaftsgeschichte 4 (1981), S. 41-50. Arrizabalaga, Pox, S. 107-112.
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Krankheit verursacht hatte.613 Stellvertretend für den deutschsprachigen Raum fand in

den Jahren 1498 bis 1502 unter den Mitgliedern der medizinischen Fakultät Leipzig ein

mittels  lateinischer  Publikationen  geführter  erbitterter  Streit  darüber  statt,  welche

Annahme  nun  die  richtige  sei.614 Flood  formulierte  diesbezüglich  die  unbedingt

zutreffende Aussage:  „Zunächst stand man der Krankheit ziemlich ratlos gegenüber,

obwohl die Ärzte – wie Fachleute zu allen Zeiten – dies kaum zugegeben hätten.“615

Daher ist  es nicht verwunderlich,  daß die beunruhigte  und verängstigte Bevölkerung

sich verstärkt dem Gebet zuwendete. Allerdings ergab sich hier insofern ein Problem,

als daß – anders als bei der Pest – keine diesbezüglich etablierten Krankheitspatrone zur

Verfügung standen, an die man sich mit der Bitte um Beistand oder Verschonung hätte

wenden können. Ein Umstand, der sich anhand der die Syphilis als Hauptgegenstand

behandelnden  Einblattdrucke,  die  in  der  direkten  Folgezeit  entstanden,  exzellent

nachvollziehen läßt

II.2.3b Die Syphilisblätter

Wie  bereits  in  dem  die  Überlegungen  zu  den  Seuchenblättern  einleitenden  Kapitel

angemerkt, war Karl Sudhoff derjenige Wissenschaftler, der in seinen bibliographisch-

literarischen  Untersuchungen  zu  den  deutschen,  medizinischen  Inkunabeln  erkannte,

daß  die  der  Syphilis  gewidmeten  Einblattdrucke  als  gesonderte  Untergruppe  der

Seuchenblätter  aufgefaßt  werden müssen,  obschon sie  –  dies steht  außer  Frage – in

ungleich geringerer Anzahl als die Pestblätter erhalten und wohl auch produziert worden

sind.616 

Einer der ersten, der mit  einem Einblattdruck auf die neue Seuche reagierte, war

abermals Sebastian Brant, der in seinem wohl zwischen dem 1. und 10. Oktober 1496

von Johannes Bergmann in Basel gedruckten Gedicht De pestilentiali scorra sive mala

613Vgl. Russell, Syphilis, S. 294-295. Flood, Syphilis, S. 223-225. Arrizabalaga, Pox, S. 98-99. Essed,
Willem Frederik Robert: Over den oorsprong der syphilis (med. Diss.), Amsterdam 1933, bes. S. 8-9.

614Sudhoff, Karl: Die medizinische Fakultät zu Leipzig im ersten Jahrhundert der Universität (Studien
zur Geschichte der Medizin 8), Leipzig 1909, S. 136-152.

615Flood, Syphilis, S. 223. Vgl. hierzu Sudhoff, Karl: Frühgeschichte, S. 56-60. Russell, Syphilis, S. 294-
295.

616Vgl. S. 65.
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de franzos die  Ankunft  und Auswirkungen der  Seuche in den deutschen Territorien

schildert. In  diesem,  dem  Humanisten  Johannes  Rechlin  gewidmeten  und  in  zwei

Exemplaren überlieferten Blatt617 beklagt Brant zunächst,  daß Gottvater aufgrund der

weitverbreiteten Schlechtigkeit und Sündhaftigkeit der Christenheit diese mit schweren

Strafen  –  unter  anderem  der  Syphilis „Pestiferum  in  Lygures  transvexit  Francia

morbum: Quem mala de franzos Romula lingua vocat.“ – belegen muß. Daran schließt

sich eine Auslegung des Namens der „pestilentia scorra“ des Humanisten an. „Scorram

Galle  vocas:  a  Scor quod grecus  oletum Dicit:  et  impurum, rancidulumque sonat.“

Brant versteht unter der Syphilis  also in etwa die unreine, die stinkende Seuche und

spielt hiermit vermutlich auf die Nebenwirkungen der Krankheitssymptome an, die er

im Anschluß schildert.  Neben Knochen und Gelenkschmerzen nennt er insbesondere

Warzen und Pusteln, die mit der Infektion einhergehen. Im Folgenden gibt Brant sich als

Anhänger  der  Iatroastrologie  zu  erkennen,  da  er  als  Auslöser  der  Seuche  eine

Planetenkonstellation von Jupiter und Saturn angibt.618 An medizinischen Maßnahmen

führt  der Humanist  den Aderlaß und Heilmittel  (Mithridates Salbe) auf, sieht  in  der

Gnade Gottes aber das probateste Mittel, der Seuche zu entgehen.  „Sola iuvat pietas

superum: et mora longior: atque Cum Mithridates ope, phlebotomia frequens.“619 

Im Schlußteil seiner Dichtung äußert Brant den Wunsch, daß der gerade in Italien

befindliche König – Maximilian führte hier von Juli bis Dezember 1496 seinen ersten

Italienzug  –  von  der  Seuche  verschont  bleiben  möge.  Eine  Bitte,  die  sich  auch  im

Bildprogramm des Einblattdrucks widerspiegelt. Im Zentrum thront die Gottesmutter,

die  das  Jesuskind  auf  ihrem  Schoß  hält.  Während  Maria  sich  der  linken  Bildseite

zuwendet und dem hier inmitten seines gerüsteten Gefolges stehenden mit Krone und

Harnisch versehenen Maximilian die Kaiserkrone präsentiert, neigt sich ihr Sohn einem

Personenkreis  zu,  welcher  auf  der  rechten  Bildseite  gruppiert  ist.  Die,  mit  Pusteln

überdeckten, teils stehend, teils kniend und teils liegend dargestellten Syphiliskranken

werden vom Jesuskind mit Segen-Strahlen(?) und Pfeilen – vermutlich Sinnbilder für 

617 1. Augsburg, Staats- und Stadtbibliothek (Sign.: Einbl. vor 1500, Nr. 39). 2. Madrid, Biblioteca del
Duque de Alba (Privatbesitz). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 330-331, B-85. Textedition bei:
Sudhoff, Syphilisliteratur, S. 11-12, Abb. Taf. VII.

618Wuttke, Dieter: Sebastian Brants Verhältnis zu Wunderdeutung und Astrologie, in: Werner Besch
(Hg.), Studien zur deutschen Literatur und Sprache des Mittelalters. Festschrift für Hugo Moser zum
65. Geburtstag, Berlin 1974, S. 272-286, S. 282. Flood, Syphilis, S. 224. 

619Flood, Alte Heilige, S. 201. Ders., Syphilis, S. 236.
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Abb. XII De pestilentiali scorra sive mala de franzos, Sebastian Brant, Basel [Johannes Bergmann von
Olpe] 1496. Augsburg, Staats- und Stadtbibliothek (Sign.: Einbl. vor 1500, Nr. 39).
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Krankheit und Heilung – belegt.620 

Diese anhand von Text  und Bild belegbare und im Kapitel zum Schwaben- oder

Schweizerkrieg bereits ausführlich besprochene, reichstreue Haltung Brants setzt sich in

einer  zwischen  zwei  Spalten  des  Gedichts  abgedruckten  Zierleiste  fort,  welche  die

bedeutendsten Devisen des Hauses Burgund,  das Goldene Vlies  (Toison d’or)621 mit

Feuerstahl  und Funken  (fusil mit  pierre  à  feu)  und das  burgundische  Andreaskreuz

zeigt.622 Sie verdeutlichen den Anspruch Maximilians auf das burgundische Erbe seiner

ersten Ehefrau, Marias von Burgund, der einzigen Tochter Herzog Karls des Kühnen.

Analog hierzu zeigt der ein Kind aus dem Maul gebärenden Basilisk aus dem Wappen

der Sforza die Verbindung, welche der König durch seine zweite Ehe mit Bianca Maria

Sforza  zur  mailändischen  Herzogsfamilie  eingegangen  war.  Die  von  seinem  Vetter

Siegmund an Maximilian abgetretene Grafschaft Tirol wird durch den mit goldenen, in

Kleeblattenden auslaufenden Flügelspangen versehenen Tiroler Adler symbolisiert.  In

der Mitte der Schmuckleiste ist ein mit Königskrone versehener Reichsadler plaziert,

der  sich  auf  einer  unter  der  Person  Maximilians  im  Bildteil  abgebildeten  Tartsche

wiederfindet und unmißverständlich auf das Königtum des Habsburgers hinweist.623

Brant  verquickt  auf  diesem  Druck  also  in  unkonventioneller  Art  und  Weise

politische  Motive  mit  den  Inhalten  eines  Seuchenblattes.  Neben  dem  Einblattdruck

wurde das Syphilisgedicht auch in die am Ende des 15. Jahrhunderts beliebte, 1498 von

Johannes  Bergmann  in  Basel  gedruckte  Gedichtesammlung  Varia  Sebastiani  Brant

carmina aufgenommen.624 

620Quétel,Claude: History of Syphilis (Franz. Orig. Le Mal de Naples: histoire de la syphilis, Paris 1986),
Baltimore 1992, S. 13.

621Slanička, Simona: Krieg der Zeichen. Die visuelle Politik Johanns ohne Furcht und der
armagnakisch-burgundische Bürgerkrieg (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für
Geschichte, Bd. 182), Göttingen 2002, S. 178-181.

622Zu Feuerstahl und Funken vgl. Slanička, Zeichen, S. 178. Zur Genese des Andreaskreuzes als
zentrales Element der Wappen und Devisen des Hauses Burgund vgl. die diesbezüglich dezidierte
Darstellung Slaničkas (Ebd., S. 242-308).

623Eine nahezu identische Zierleiste mit Devisen und Wappen findet sich auf einem bereits 1493
gedruckten Kriegsblatt Sebastian Brants. Dieses schildert den Verlauf der Schlacht von Salin, in der
Maximilian seine Erbansprüche auf das Haus Burgund gegenüber seinem Gegner, dem französischen
König Karl VIII., durchsetzte. Graz, Landesbibliothek am Joanneum (Sign.: T 7898 IV). Vgl.
Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 321-322, B-73. Zum historischen Kontext dieses Einblattdrucks s.
Neuwerk, Brigitta: Die deutschsprachigen Einblattdrucke des Sebastian Brant (Magisterarbeit), Kiel
1990, S. 56-71.

624Brant, Sebastian: Varia Sebastiani Brant Carmina (Basel 1498), Mikroficheedition, München 1990,
Mikrofiche-Nr. E2178-E2179. Einen Textabdruck des Syphilisgedichtes aus den Varia Carmina bietet
Flood (Syphilis, S. 233-236).
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Die weiteste Verbreitung des zunächst  als Einblattdruck erschienenen, brantschen

Syphilisgedichtes wurde aber durch den vielseitig interessierten Humanisten, Historiker

und Mediziner Joseph Grünpeck verursacht, der den Text in seinem im Herbst 1496 in

Augsburg erschienenen Tractatus de pestilentiali scorra, sive mala de franzos komplett

übernahm.625 Gleiches  gilt  für  die  Illustration  des  Syphilisblattes,  die  Grünpeck  in

marginal abgewandelter Form als Titelblatt seines Traktates diente.626 Nur kurze Zeit

später ließ Grünpeck eine deutsche Übersetzung des Traktates drucken – am 11.11.1496

erschien in Augsburg die erste Ausgabe, die eine an die Augsburger Bürgermeister und

Räte  gerichtete  Widmung  aufwies627 –,  die  eine  Prosaübersetzung  des  von  Brant

verfaßten  Gedichtes  enthielt:  „Ain  hubscher  tractat  von  dem  ursprung  des  bosen

franzos, das man nennet die wilden wartzen, Auch ein regiment und ware ertzenney mit

salben  und  gedranck.  wie  man  sich  regiren  soll  in  diser  zeyt.“628 Diese

Übertragungsarbeit Grünpecks enthält, hinsichtlich ihrer Auswirkungen auf die an ihr

Erkrankten,  eine  der  eindringlichsten  Schilderungen  in  deutscher  Sprache  aus  der

Frühzeit der Syphilis überhaupt.629

„Vil  begeren als bald ze  sterben.  also ubel  peini  /  get  sy  das innwendig

eytter  oder  das  faul  blut.  das  brennet  /  zwinget  und  stycht  sy.  erzundet

marteret und jucket mit allem / schmertzen.“630

Das Traktat Grünpecks erschien sowohl in Latein als auch in Deutsch in zahlreichen

Auflagen und erfuhr  erhebliche  Beachtung unter  den  Zeitgenossen,  unterschied  sich

625Vgl. Flood, Alte Heilige, S. 201. Ders., Syphilis, S. 224. Flood erkannte allerdings nicht, vermutlich in
Unkenntnis des Einblattdrucks, daß nicht nur das Gedicht Brants, sondern auch die Illustration des
Syphilisblattes übernommen wurde. Dies würde auch erklären, warum er den politischen Schlußteil
des Gedichtes als bemerkenswert ansieht – „Besonders interessant ist der Schluß, wo Brant bittet,
Gott möge Kaiser Maximilian, der gerade im mit der Syphilis verseuchten Italien unterwegs ist, unter
seinen Schutz nehmen (Flood, Syphilis, S. 236.).“–, ohne zu erkennen, daß sich die Haltung Brants
noch viel deutlicher im Bildprogramm des Einblattdrucks manifestiert. 

626Wuttke, Syphilis-Flugblatt, S. 130.
627„Den fursichtigen Ersamen und weysen Burgermeistern / und Rate Loblicher stat Augsburg.“ Das

Zitat ist einem Band der Bayerischen Staatsbibliothek entnommen, welches ca. 1496-97 im Offizin des
Nürnberger Druckers Kaspar Hochfeder gedruckt wurde und ursprünglich aus der Bibliothek
Hartmann Schedels stammte. Grünpeck, Joseph: Ain hubscher tractat von dem ursprung des bosen
franzos, das man nennet die wilden wartzen, Auch ein regiment und ware ertzenney mit salben und
gedranck. wie man sich regiren soll in diser zeyt, Nürnberg 1496/7. München, Staatsbibliothek (Sign.:
4 Inc. c. a. 1299n [G-389], fol.110r).

628München, Staatsbibliothek (Sign.: 4 Inc. c. a. 1299n [G-389], fol.109r). Vgl. Anm. 631.
629Beide Textversionen – Original und Übersetzung – wurden bereits in der Mitte des 19. von Fuchs

ediert (Fuchs, Conrad H.: Die ältesten Schriftsteller über die Lustseuche in Deutschland von 1495 bis
1510, Göttingen 1843, S. 1-48).

630München, Staatsbibliothek (Sign.: 4 Inc. c. a. 1299n [G-389], fol.112r). Vgl. Anm. 631.
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inhaltlich aber nicht wesentlich von den Pesttraktaten, die bereits ab der Mitte des 15.

Jahrhunderts  in  gedruckter  Form  zur  Verfügung  standen.631 Grünpeck  bündelt

diätetische-  und Verhaltensanweisungen,  deren Befolgung die  Gefahr einer  Infektion

verringern  helfen  sollten,  rät  in  Endkonsequenz  aber  zur  Flucht  und  dem Gebet  zu

Gott.632

Im Unterschied  zu  den  Pestblättern  nennt  aber  sowohl  der  von  Sebastian  Brant

verfaßte  Einblattdruck  als  auch  der  von  diesem  inspirierte  und  auf  ihm  basierende

Traktat Grünpecks neben Gottvater keinen Heiligen, an welchen sich der an der Syphilis

Erkrankte mit der Bitte um Beistand hätte wenden können. Lediglich ihre Illustrationen

bieten  mit  der  Darstellung  der  Maria  mit  dem  Kinde  einen  möglichen,  weiteren

Gebetsfokus. 

Die Nachhaltigkeit des grünpeckschen Traktats ist insofern bemerkenswert, als daß

der Verfasser sich im Rahmen einer von Conrad Celtis 1501 in Augsburg veranstalteten

– vermutlich ziemlich freizügigen – Festivität ebenfalls mit der mala franzos infizierte,

von  dieser  allerdings  vorgeblich  aufgrund  einer  in  seinem  Werk  Libellus  Josephi

Grünbeckii de Mentulagra alias morbo gallico geschilderten mehrwöchigen Salb- und

Schwitzkur genas!633 

Ebenfalls  bereits  im  Jahr  1496  erschien  das  in  Erstauflage  in  fünf  Exemplaren

erhaltene,  vom  aus  Friesland  stammenden  Nürnberger  Stadtarzt,  Dietrich  Ulsen  .

(Theodoricus Ulsenius),634 verfaßte Syphilisblatt  In epidemicam scabiem vaticinium.635

631Insgesamt erschien der Traktat Grünpecks außerhalb Augsburgs in vier lateinischen und einer weiteren
deutschen Fassung. Vgl hierzu die komplette Aufstellung der erhaltenen Schriften bei Wuttke,
Syphilis-Flugblatt, S. 138, Anm. 25.

632Vgl. Russell, Syphilis, S. 294.
633Grünpeck, Joseph: Libellus Josephi Grünbeckii de Mentulagra alias morbo gallico, (Memmingen ca.

1500), Mikroficheedition, München 1990, Mikrofiche-Nr. E2055. Zum Sachverhalt vgl. Russell, Paul
A.: Expectations of the End; Astrology as Popular Propaganda in the German Pamphlets of Joseph
Grünpeck (†1533), in: Antonio Rotondò (Hg.), Studi e Testi per la Storia Religiosa del Cinquecento 2
(1989), S. 10-11. 

634Zu Dietrich Ulsens Arbeiten zur Syphilis s. Santing, Catrien G.: Medizin und Humanismus: Die
Einsichten des Nürnbergischen Stadtarztes Theodericus Ulsenius über Morbus Gallicus, in: Archiv für
Geschichte der Medizin (Sudhoffs Archiv [AGM]) 79 (1995), S. 138-149.

635 1. Berlin, Staatliche Museen zu Berlin- Preußischer Kulturbesitz, Kupferstichkabinett (Sign.: Inv.Nr.:
131-1900). 2. Kassel, Gesamthochschul-Bibliothek, Landesbibliothek und Murhardsche Bibliothek
(Sign.: Ink. A 9 Überreste eines weiteren Blattes sind mit diesem verklebt). 3. München,
Staatsbibliothek (Sign.: Rar. 287/12, fol.335cr [Cim. 187/12]). Das Blatt findet sich eingeklebt in einer
Liber chronicarum, welches ursprünglich aus der Sammlung Hartmann Schedels stammte. 4. Wien,
Graphische Sammlung Albertina (Sign.: Inv.Nr.: M. 264. 5). Nürnberg, Friedrich Heerdegen (Handel,
ca. 1847-1860) bot in seinem Kat. 155 insgesamt 42 typo- und xylographische Einblattdrucke des 15.
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Ulsen hatte im angesehenen Studienort Padua sein Privilegium doctoratus in medicinis

per  universitatem Patavinam erhalten  und  stand  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  wie

Conrad Celtis  –  den er während seiner  Heidelberger Studienzeit  kennenlernte  – und

Hartmann Schedel  in  Verbindung.  Nachdem er in  Italien (Rom) in Kontakt  mit  der

Seuche  gekommen  war,  begann  er  sich  für  deren  Ursache  und  Ausbruch  zu

interessieren.636 

Der vermutlich am 1. August im Nürnberger Offizin des Peter Wagner entstandene

und somit älteste Syphilis-Einblattdruck überhaupt zeigt im Zentrum den häufig Dürer

zugeschriebenen  Holzschnitt  eines  mit  Pusteln  überdeckten  Syphilitikers.  Links  und

rechts  seines  Kopfes  befinden  sich  zwei  Schilde  mit  den  Nürnberger  Wappen,  mit

welchen Ulsen auf seine Stellung als Nürnberger Stadtarzt und somit als Vertreter der

Stadtregierung verweist – vermutlich, um hierdurch seine Seriosität zu untermauern.637

Zu Füßen des Kranken sind auf einem weiteren Wappenschild die Farben Ulsens, eine

goldene  Sonne  auf  blauem  Grund,  abgebildet.  Deutlich  in  den  Bereich  der

Iatroastrologie  verweist  eine  über  dem  Haupt  des  Kranken  schwebende  Spähre,  in

welche  die  Tierkreiszeichen  eingetragen sind.  In ihrem Mittelpunkt  prangt  die  Zahl

1484,  die  keinesfalls  –  wie  zunächst  angenommen  –  auf  das  Druckdatum verweist,

sondern  vielmehr  den  anhand  einer  Planetenkonstellationen  „berechneten“  Zeitpunkt

des Erstausbruchs der Seuche wiedergibt.638 

In  dem  zu  beiden  Seiten  der  Illustration  in  zwei  Spalten  verlaufenden,  in  110

Hexametern verfaßten Gedicht schildert Ulsen den Inhalt eines Traumgesichts, welches

ihm angeblich selbst widerfahren war.639 Er beginnt mit dem Unmut der Bevölkerung 

und 16. Jahrhunderts einer privaten Sammlung zum Verkauf. Der Verbleib des hier aufgeführten
Exemplars des In epidemicam scabiem vaticinium ist unbekannt. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III,
S. 570-571, U-5. Vollständige Abbildung in Hernat, Béatrice: Die Graphiksammlung des Humanisten
Hartmann Schedel (Ausstellungskatalog) München 1990, S. 250. Textedition bei: Sudhoff,
Syphilisliteratur, S. 8-9, Abb. Taf. V.

636Hernat, Graphiksammlung, S. 78.
637Scribner, Robert W.: Popular Culture and popular movements in Reformation Germany, London

1987, S. 1.
638Saxl, Fritz: Illustrated Pamphlets of the Reformation, in: Ders.: Lectures, Bd. 1, London 1957, S. 255-

266, S. 258. Ulsen war somit der erste Verfasser eines Einblattdrucks, der den Ausbruch der Syphilis
auf die Konjunktion des Jahres 1484 zurückführte. Wuttke, Syphilis-Flugblatt, S. 139. Kemper,
Raimund: Zur Syphilis-Erkrankung des Conrad Celtis, zum ´Vaticinium´ Ulsens und zum sog.
´Pestbild´ Dürers, in: Archiv für Kulturgeschichte 59 (1977), S. 99-118.

639Ein Textabdruck sowie eine Übersetzung in das Niederländische, findet sich bei Santing, Catrien G.:
Geneeskunde en Humanisme. Een intelectuelle biografie van Theodericus Ulsenius (c. 1460-1508),
Rotterdam 1992, S. 256-262.
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Abb. XIII In epidemicam scabiem vaticinium, Dietrich Ulsen, Nürnberg [ Peter Wagner] 1. August 1496.
München, Staatsbibliothek (Sign.: Rar. 287/12, fol.335cr [Cim. 187/12],[BSB-Ink: U-70]).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://inkunabeln.digitale-sammlungen.de/Exemplar_U-70,1.html
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darüber, daß die Ärzte sich lieber in erfolglose wissenschaftliche Auseinandersetzungen

verstricken, als sich um die unter der Syphilis Leidenden zu kümmern. Dann geht er zu

seinem eigentlichen Anliegen über und schildert dezidiert die Ursache des Ausbruchs

der Seuche. Seiner Auffassung nach war dies eine am 25. November 1484 bestehende

Konstellation  des  Jupiter,  des  Mars  und  des  Saturn  im  Zeichen  des  den

Geschlechtsteilen  zugeordneten  Sternbildes  Skorpion  –  folgerichtig  mußte  die

ausbrechende  Krankheit  vor  allem  die  Genitalien  betreffen.  Abschließend  stellt  der

träumende Arzt die entscheidende Frage nach einem Heilmittel für die Seuche, erwacht

aber, bevor er eine Antwort erhält.640

Insgesamt  liegt  der  Schwerpunkt  des  Gedichts  also  auf  Überlegungen  zur

Auswirkung der Gestirne auf den menschlichen Organismus. Müller-Jahnke bezeichnete

den Einblattdruck in seiner Arbeit zur Astrologie in der Heilkunde der frühen Neuzeit

folgendermaßen:  „[Er  ist] eines  der  vorzüglichsten  Werke  des  astromedizinischen

Schrifttums.“641 

Nur  wenig  später  –  vermutlich  zwischen  Ende  1496  und  1498  –  fertigte  der

Augsburger Johannes Froschauer einen Nachdruck dieses Blattes, welches ursprünglich

in drei Exemplaren überliefert wurde.642 Dieser unterscheidet sich von dem Nürnberger

Einblattdruck neben dem modifizierten Holzschnitt – die Überschrift desselben lichnica

genesis (etwa: über den Ursprung der Blattern) wurde entfernt – durch ein abweichendes

Schlußgedicht, welches unter dem Holzschnitt  des Syphilitikers abgedruckt wurde. In

diesem wird dem unter der Syphilis Leidenden Linderung durch religiöse Handlungen,

wie ernsthafte Frömmigkeit und Bußwallfahrten ins Heilige Land, versprochen.643 Diese

Hinzufügung  erklärt  sich  vermutlich  daraus,  daß  im  Text  des  Erstdrucks  keinerlei

Hinweis auf ein Heilverfahren enthalten war – einem höchst unbefriedigenden Umstand

für  die  Nutzer  desselben.644 Das  Syphilisblatt  Ulsens  wurde  noch  von  Fracastoro

rezipiert  und  fand  Eingang in  dessen  oben erwähntes,  vielbeachtetes,  im  Jahr  1530

640Vgl. Portwich, Philipp: Das Flugblatt des Nürnberger Arztes Theodoricus Ulsenius von 1496, in:
Berichte zur Wissenschaftsgeschichte 21 (1998), S. 175-183, S. 179.

641Müller-Jahnke, Wolf-Dieter: Astrologisch-magische Theorie und Praxis in der Heilkunde der frühen
Neuzeit, (Sudhoffs Archiv, Beiheft 25), Stuttgart 1985, S. 200.

6421. München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. IV, 4f). 2. Wien, Nationalbibliothek (o. Sign.). 3. Dresden,
ehemalige Prinzliche Sekundogenitur-Bibliothek (vermtl. Kriegsverlust). Vgl. Eisermann, Verzeichnis,
Bd. III, S. 571, U-6.

643Portwich, Flugblatt, S. 179.
644Vgl. Portwich, Flugblatt, S. 179.
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gedrucktes Werk: Syphilides sive de morbo Gallico.645 

Im Jahr 1497 druckte Georg Stuchs in Nürnberg ein weiteres Syphilisblatt, welches

in seinem den Druck beherrschenden Bildteil Maria mit dem Kinde und den heiligen

Dionysius vor einem Stadtpanorama zeigt.646 Ihnen zu Füßen knien zwei Personen, eine

weibliche  und  eine  männliche,  in  Adorantenhaltung,  deren  Gesichter  durch  Pusteln

entstellt  sind.647 Dieses  Blatt  entstammt  ebenso  wie  einer  der  zuvor  besprochenen

Syphilis-Einblattdrucke Ulsens einem Band der Bibliothek des Nürnbergers Hartmann

Schedel.648 Neben diesen Blättern bezeugt ein in Schedels Rezeptsammlung erhaltenes

„Regiment und Ertznej fur die platern genant kranckheit  sant Menns oder contrackt

mall di franztzosa“649 das starke Interesse des Nürnbergers an der Seuche.650 Unterhalb

der Abbildung schließt sich ein dem heiligen Dionysius gewidmetes Gebet an, welches

mit dem Hauptanliegen – der Verschonung vor der Syphilis – einsetzt.

„O Aller heyligister Vater  und großmechtiger nothelfer Dyonisi: ein ercz /

bischoff  und loblicher martrer.  O du himelischer lerer:  der von franck- /

reich  apostel:  und teutzscher  landt  gewaltiger  regierer.  Wehuet  mich  vor

der / erschrecklichen krancheit mala franzos genannt: von welcher du eine

grosse / schar des christenlichen volks in franckreich erleledigt hast:“

Auch bei dem unbekannten Verfasser dieses Gedichts herrscht die Auffassung vor, daß

die  Krankheit  eine Sündenstrafe Gottes für  Blasphemie ist.  Dies  wird aus  folgender

Passage deutlich:  „Wehuet mich vor diser gemerlichen kranckheit:  O aller genedi- /

645S. Anm. 596. Zu Details des Sachverhalts vgl. Portwich, Flugblatt, S. 181. 
646München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,9 [G-50]). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 521,

G-19. Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 305, Nr. 172, Abb. Bd. 2, Nr. 56. Textedition bei: Sudhoff,
Syphilisliteratur, S. 23, Abb. Taf. XX.

647Hutchinsons schreibt, daß der Holzschnitt, ebenso wie die den Einblattdruck Ulsens schmückende
Illustration, verschiedentlich Dürer zugeschrieben wurde. Desgleichen besteht die Möglichkeit, daß
die Entstehung des Einblattdrucks auf die Initiative des Verlegers Anton Koberger zurückgeht.
Hutchinson, Jane Campbell: Albrecht Dürer. A. Biography, Princeton 1990, S. 91. Vgl. Flood,
Syphilis, S. 227, Anm. 27.

648Michael de Savonarola: Practica de aegritudinibus, 15. Jh. München, Staatsbibliothek (Sign.: Clm.
12). 

649Vgl. Flood, Syphilis, S. 227-228, Anm. 27. Ein handschriftlicher Vermerk „probatum est, amber veith
von wolkenstain und Ackonn“ verweist vermutlich auf den tirolischen Grafen Veit von  Wolkenstein
(†1498), der zu Lebzeiten gute Kontakte zu Maximilian I. unterhielt. München, Staatsbibliothek
(Sign.: Clm 963, fol. 128v). 

650Vgl. Griese, Sabine: Sammler und Abschreiber von Einblattdrucken. Überlegungen zu einer
Rezeptionsform am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts, in: Stephan Füssel, Volker
Honemann (Hg.), Humanismus und früher Buchdruck. Akten des inderdisziplinären Symposiums vom
5./6. Mai 1995 in Mainz (Pirckheimer-Jahrbuch 1996, Bd. 11 ), Nürnberg 1997, S. 43-69, S. 47-48.
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gister vater Dyonisi: biß ich mein sundt mit dem ich got meinen herren be / laidigt hab:

pussen mug: und nach dysem leben erlangen: dy freud der ewigen /  saligkeit:“ Mit

Dionysius liegt der erste Heilige vor, der im deutschen Raum als Schutzpatron vor der

Syphilis angerufen wurde. Allerdings läßt sich, wie bereits von Flood dargestellt, neben

diesem  Blatt  eine  diesbezügliche,  nachhaltige  Verehrung  innerhalb  der  deutschen

Territorien  –  ganz  anders  also  als  in  Frankreich,  wo  St.  Denis als  Schutzpatron

Frankreichs und der Stadt Paris, in der er der Legende nach auf dem Montmartre den

Märtyrertod  erlitt,  verehrt  wird  –  nicht  nachweisen.  „Dem  hl.  Dionysius  ist  in

Deutschland jedoch eigentlich keine wesentliche Nachwirkung beschert worden, sieht

man einmal von Westfalen ab, wo das mit Saint-Denis verbundene Kloster Corvey seine

Verehrung förderte.“651 Hier nicht übersehen werden darf Maria mit dem Kinde, die an

dieser  Stelle,  ebenso  wie  auf  dem  von  Sebastian  Brant  verfaßten  Syphilisblatt,

gleichberechtigt  zum  heiligen  Dionysius  abgebildet  ist.  Die  Kombination  von

Ikonographie  und  Gebet  weist  diesen  Einblattdruck  als  typisches  –  mit  den

diesbezüglich – bereits ausführlich behandelten Pestblättern stark übereinstimmendes,

Andachtsblatt aus.

Der folgende Einblattdruck, dessen Entstehungszeitraum schwieriger einzugrenzen

ist,  als  dies  bei  den  vorangegangenen  Syphilisblättern  der  Fall  war,  wird  dem

Holzschneider  Wolfgang  Hamer  zugesprochene.  Auf  ihm  ist  der  heilige  Minus

abgebildet. Neben ihm sind zur Linken vier mit Pusteln bedeckte Syphiliskranke und

drei Gesunde (Verschonte/Genesene?) zu sehen. Unterhalb des Bildteils sind zwei kurze

Gebete  angeschlossen.652 Das  erste,  sechszeilige  richtet  sich  direkt  an  Gottvater:

„Almechtiger  barmhetrziger  ewiger  got  sieh  uns  an  mit  den  / augen  deiner

baremherczigkeit  und verleich uns das wir  durch d[a]z / furbitten und verdinen des

heiligen  peichtigers  sancti  Mini  vor / der  soergklichen[furchtreichen/furchtbaren]

kranckheit  der  blattern barmhertziglich  werden be  / schirmet  durch  cristum unsern

herren amen.“  Darunter schließt sich ein dreizeiliges, den heiligen Minus anrufendes

651Flood, Alte Heilige, S. 203. Zum Sachverhalt vgl. Samson, Heinrich: Die Heiligen als Kirchenpatrone
und ihre Auswahl für die Erzdiözese Köln, Paderborn 1982, S. 174-176.

652Ein Exemplar dieses Einblattdrucks wird in der Staatlichen Graphischen Sammlung in München (Inv.-
Nr. 160849 D) aufbewahrt. Bei dem Blatt handelt es sich aber laut der Auskunft Herrn Dr. Achim
Riethers (Konservator - Deutsche Zeichnungen und Druckgraphik 15.-18. Jahrhundert) um einen
neuzeitlichen Nachdruck mit einem erhaltenen Holzstock aus der Derschau Sammlung. Vgl. Hierzu
Fußnote 648. Textedition bei: Sudhoff, Syphilisliteratur, S. 22, Abb. Taf. XIV.
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Gebet an: „Der heilig beichtiger Sanctus Minus wirt im welischen lande / angerufft und

gebetten  fur  die  grausamlich  kranckheit  der  / blattern  in  welisch  genant  mala

frantzosa.“ Darunter ist der Name  wolfgank homer aufgeführt. Bei diesem handelt es

sich um den bekannten Holzschneider Wolfgang Hamer. Der von ihm gestaltete, den

heiligen  Minus  zeigende  Druckstock  hat  sich  erhalten  und  wird  heute  im  Berliner

Kupferstichkabinett aufbewahrt.653 

Die hauptsächliche Schaffenszeit des Holzschneiders lag zwischen 1470 und 1490.

Allerdings kann dieses Blatt kaum vor 1496 entstanden sein, da wie bereits geschildert,

die Seuche erst in diesem Jahr in den deutschen Reichsteilen zu grassieren begann.654

Ein  Verweis  auf  die  Syphilis  als  Strafe  für  die  Sünde  der  Blasphemie  fehlt,  im

Gegensatz zu den zuvor behandelten Blättern, komplett. 

Ähnlich wie für den Kult  des heiligen Dionysius galt  auch für den des Heiligen

Minus,  daß  dieser  sich  in  Deutschland  nicht  durchsetzen  konnte.655 Der  im  6.

Jahrhundert  aus  Wales  in  die  Bretagne  geflohene  St.  Méen –  Minus  ist  mit  großer

Wahrscheinlichkeit lediglich eine latinisierte Variante des Heiligennamens656 – wurde in

Frankreich  bereits  zuvor  gegen  eine  als Mal  de  St.  Méen bekannte  Hautkrankheit

angerufen.657 Ein  Beleg  dafür,  daß  dieser  Heilige  in  Deutschland  keinen  großen

Bekanntheitsgrad genoß, ist ein Zitat des auch an der Seuche erkrankten Huttens, dem

der Name des Heiligen wohl geläufig war, der darüberhinaus aber nichts über ihn zu

berichten wußte:  „Mira eum statim superstitio excepit, quibusdam divi nescio cuius a

nomine  Menium vocantibus,  aliis  ab  Iobbi  scabie  originem eius  repetentibus,  quem

credo in divos retulit haec lues.“658 

653Berlin, Staatliche Museen zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Kupferstichkabinett (Sign.: [Derschau
Sammlung] A-16). Vgl. Field, Richard S.: Crucifixionr u. Saint Christopherv,, in: Origins of European
Printmaking. Fifteenth-Century Woodcuts and Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall,
Rainer Schoch (Hgg.), Washington 2005, Nr. 6, S. 75-80, S. 79, Anm. 2.

654Dies wurde bereits von Sudhoff so eingeschätzt: „Der Holzschneider Wolfgang Hamer blühte um
1470-1490, das Blatt dürfte aber etwas später enstanden sein.“ Sudhoff, Inkunabeln, S. 196, Nr. 220.
Dieser Zusammenhang wurde seitens der neueren Forschung bedauerlicherweise nicht immer erkannt.
Vgl. Vavra, Medien, S. 374. „Gegen die Blattern wurde u. a. der hl. Maginus angerufen, auf einem
Holzschnitt aus Nürnberg, gegen 1490 entstanden, zu Minus verstümmelt.“ 

655Zum Kult des Heiligen vgl. Zala, Lorenzo: Die Heiligen Minus und Maginus. Schutzpatrone der
Syphilitiker (Diss. Uni. Bern), Bern 1971.

656Vgl. Quétel, History, S. 13-14.
657Flood, Alte Heilige, S. 211. Sudhoff nennt mit der Auvergne eine Region, in der St. Méen bereits

zuvor bei Hautkrankheiten angerufen wurde. Sudhoff, Syphilisliteratur, S. 22.
658von Hutten, Ulrich: De Guaiaci medicina et morbo Gallico liber unus, in: Eduardus Böcking (Hg.):

Ulrichi Hutteni equitis Germani opera, Leipzig 1859, Bd. 5, S. 400. 
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Bemerkenswert ist hieran, daß die beiden genannten Heiligen ursprünglich aus dem

frankophonen Raum stammten und hier vermutlich aufgrund des zeitlichen Vorsprungs

– die Syphilis erreichte das Königreich Frankreich im Gefolge der Söldner Karls VIII.

vermutlich bereits im Sommer 1495, dem Zeitpunkt als der König seine Invasionsarmee

auflöste  –659 bereits  die  Funktion  von  Syphilispatronen  übernommen  hatten,  als  die

Seuche in den deutschen Territorien angelangte. Denkbar ist, daß ihre diesbezügliche

Verehrung dann über die klassischen Austauschregionen, die Schweiz und die am Ober-

und  Mittellauf  des  Rheins  gelegenen  Gebiete,  in  den  deutschsprachigen  Raum

transmittiert worden ist. Nachweisen läßt sich dies aufgrund der schmalen Quellenbasis

indes bedauerlicherweise nicht. 

Ganz anders geartet ist ein zwischen 1497 und 1498 entstandener Einblattdruck, in

dem ebenfalls  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Syphilis  zu  finden ist.660 Das in  zwei

unterschiedlichen Auflagen in Nürnberg gedruckte Blatt  enthält  im Text den Passus:

„Ich klag mit  yamer von hertzen layd diser  grossen not  plattern wartzen  weyt  und

prayt / als in der welt umb gat darumb so rueff wir an Jhesum crist das er unns armen

sunder  frist  /  zu  gutem  end  nit  von  uns  wend  thun  uns  beyston  an  unser  letzten

hynnefarte.“ Diese Verse bilden den Abschluß des 47 zeiligen Gedichts mit dem Titel

Ich sing euch hie aus freyem mut, welches sowohl von Kaspar Hochfeder661 als auch in

einer  weiteren  Auflage  vom  Druckmeister  Ambrosius  Huber662 mit  nur  minimalen

Abweichungen gefertigt wurde.663 

Der  Text,  eigentlich  sind  es  zwei,  jeweils  an  St.  Maria  und  St.  Anna  Selbdritt

gerichtete Anrufungen, stellt abgesehen von den abschließenden Zeilen keinerlei Bezug

659Quétel, History, S. 11-12.
660Sudhoff, Karl: Ein neues Syphilisblatt und die Dettelbacher Syphilisheilwunder 1507-1511 mit den

Krankheitsgeschichten des Joh. Trithemius, in: Archiv für Geschichte der Medizin [AGM] 6 (1913), S.
457-463, S. 457-458. Sarnow, Emil: Stadtbibliothek Frankfurt am Main. Handschriften, Einbände,
Formschnitte und Kupferstiche des 15. Jahrhunderts, Druckwerke und Einblattdrucke des 15. bis 20.
Jahrhunderts (Ausstellungskatalog), Frankfurt a. M. 1920, S. 31. 

661Frankfurt a. M., Stadt- und Universitätsbibliothek (Sign.: Ausst. 96). Das Blatt wurde aus einer
venezianischen, ursprünglich dem Frankfurter Dominikanerkonvent gehörigen Ausgabe der Summa
theologiae (II,1) des Thomas von Aquin ausgelöst (HC 1450). München, Staatsbibliothek (Sign.:
Einbl. III, 40 [I-131]). Ursprüngliche Provenienz war hier die Benediktinerabtei Tegernsee. Vgl.
Eisermann, Verzeichnis, Bd. III; S. 89-90, L-54.

662Möglicherweise wurde auch die zweite Ausgabe im Offizin Hochfeders gedruckt. Bayerische
Staatsbibliothek: Inkunabelkatalog (BSB-Ink), Bd. 3, Wiesbaden 1993, I-32.

663München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. III, 41 [I-132]. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III; S. 90,
L-55. 
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zur  Seuchenabwehr  her.  Im Haupttext  werden  lediglich  Episoden  aus  der  Vita  der

beiden Heiligen berichtet. Daher ist auf den ersten Blick nicht ersichtlich, warum die

letzten Zeilen die Syphilis thematisieren. Denkbar ist, daß sie aufgrund eines aktuellen

Bezugs  nachträglich  an  das  ursprüngliche  Gedicht  angefügt  wurden.  Sollte  diese

Vermutung zutreffen, so wäre hinsichtlich des Druckzeitpunkts das frühest mögliche

Druckjahr  1497 anzunehmen.  Da beide  Liedteile  mehrfach  den  Passus  „beyston  an

unser letzten hynnefarte“ enthalten – insgesamt wird diese Formulierung nicht weniger

als elfmal wiederholt und erhält somit nahezu Beschwörungscharakter –, dem einzigen

inhaltlichen  Bezug  zu  dem  die  Syphilis  betreffenden  Abschnitt,  ist  es  aber  auch

möglich, daß mit diesem Druck ein bisher nicht als ein solches erkanntes Syphilisblatt

vorliegt,  dessen  Textprogramm  eventuell  aus  mehreren  zunächst  nicht  als  Einheit

gedachten Bestandteilen zusammengefügt wurde. Dabei zu beachten ist, daß auf beiden

Varianten  des  Einblattdrucks  Holzschnitte  mit  Mariendarstellungen  (Heilige  Familie

und Verkündigung) enthalten sind – findet sich die Gottesmutter dergestalt doch auch

auf anderen, frühen Syphilisblättern! 

Wesentlich eindeutiger ist  die Sachlage bei einem weiteren,  vermutlich zwischen

1505 und 1510 im Wiener Offizin des Johannes Winterburg gedruckten Blatt. Bereits

die Titelschrift des Einblattdrucks Fur die platern Malafrantzosa läßt hinsichtlich seiner

Nutzungsbestimmung  keinen  Zweifel  zu.664 Der  Text  wird  eingeleitet  mit  einer

Anrufung Gottes, in welcher die Leiden Hiobs mit der Seuche der Syphilis gleichgesetzt

werden. „O Herr hymels und / der erden der du / den gdultigen iob / durch verheng- /

nuß liesest slahen / durch den veint / des menschen mit den hastigen / platern So die

kain mensch nie / gewan mit so grosser leng. Der / glider von fueß piß auf die schai- /

tlin verletzt ward.“ Der unbekannte Autor beruft sich hier auf das Buch Hiob, in dem es

heißt: „Da ging der Satan hinaus vom Angesicht des Herrn und schlug Hiob mit bösen

Geschwüren von der Fußsohle an bis auf seinen Scheitel.“665 Ein Motiv, welches auch

in dem dem Text vorangestellten Abbildungsteil aufgenommen wurde. Der Holzschnitt

zeigt den von Blattern gezeichneten, verzweifelten Hiob vor dem zusammenstürzenden

Haus, unter dessen Trümmern seine Töchter und Söhne sterben. In seinem Rücken steht

664München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,9f [G-96]). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 526-
527, G-30. Textedition bei: Sudhoff, Syphilisliteratur, S. 23, Abb. Taf. XXI. 

665Hiob, 2,7.
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Abb. XIV Fur die platern Malafrantzosa, Wien [Johannes Winterburg] 1503-1510. München,
Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,9f [BSB-Ink: G-96]).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://inkunabeln.digitale-sammlungen.de/Exemplar_%28G-96%29,1.html
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der Teufel, der ihn geißelt, während diejenigen, welche ihn vorher achteten ihn nun mit

Spottliedern verhöhnen. 

Im folgenden Abschnitt werden weitere zentrale Ereignisse des Alten Testaments,

Gottes Bund mit Noah, 666 die Verheißung Abrahams667 sowie die Eucharistie nach der

Ordnung des Melchisedechs668 und die Erhebung Simons aus dem Haus der Hasmonäer

in den Stand des  Hohepriesters,669 angeführt  –  also der sogenannte erste  und zweite

Bund Gottvaters mit den Menschen und zwei Episoden, welche das Hohepriestertum

des  Volkes  Israel  behandeln.  Auf  Basis  dieser  von  Gottvater  via  Noah,  Abraham,

Melchisedech und Simon mit den Menschen eingegangenen Verbindungen beschwört

der Verfasser den Schöpfer, die Syphilis zu beenden.

„Das du yenen bey den heiligen / namen geschworen hast ain ewigkait.670

Heb auff  disse plag der /  platern Mala Franczosa genant.  Und laß mich

armen sunder / darmit nit vermakeln. Gedenck der h[a]iligen versonung mit /

Noe  zwissen  dein  und  dem  menschen  die  sintfluß  nymer  zuge-  /  statten.

Gedenck Abrahams pittung gegen Sodoma unnd / Gemorra und erloss mich

vor  solicher  gemerlicher  grusam-  /  licher  p[l]ag.  Durch  dise  heilige

ermanung und unzuerbruch-  /  enliche  [unverbrüchlichen]  Parmhertzigkait

behuet  und  beschierm  mich  unter  /  deim  schierm  vor  den  schlachenden

engeln diser plag.  Der du /  pist  got der vatter und der Sun und mit  dem

heiligen Geist / herrschen von welt zu welt. Amen.“ 

In  diesem  Abschnitt  wird  das  Motiv  des  strafenden  –  schlachenden –  Engels

aufgenommen, welches auch bei den älteren Pestblättern Verwendung fand. Unter dem

in  schwarz  gedruckten  Hauptteil  des  Textes  wurde  ein  von  diesem  deutlich  zu

unterscheidender  Absatz  in  roten  Lettern hinzugefügt,  der  Zweck und  Herkunft  des

6661. Mose 9, 1-17.
667Ebd. 15, 1-21.
668Ebd. 14, 18-20.
6691. Makk, 14, 25-49.
670Floods (Flood, Alte Heilige, S. 208.) transkribierte hier: „Das du [d]enen beyden heiligen namen

geschworen hast ain ewigkeit.“ Der Blick auf das in der Münchener Staatsbibliothek archivierte
Original läßt aber keinen Zweifel daran, daß der erste Buchstabe des beschädigten Wortes ein „y“ ist
und sich somit insgesamt das Wort „yenen (ihnen)“ ergibt, womit der Autor Bezug auf die im Text
vorgenannten Personen des Alten Testaments nimmt. Aus dieser falschen Lesart ergab sich ein
Folgefehler. Flood zog die beiden hinter „yenen“ abgedruckten Worte zu einem zusammen„beyden
(beiden).“ Die korrekte Transkription lautet aber „bey den (bei den)“ und bezieht sich auf „heiligen
namen.“ 
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Gebetes näher erläutert. „Ditz gepet ist guet und bewert fur die platern Malafrantzosa /

genant Und ist nemlich gefunden worden In einem zuerstor- / ten kloster in Franckreich

Maliers genant In einer steinein /  seyll  [Säule]  Des datum gestanden ist .ciiij. iar. Do

man nannt dise plag / die platern Job. Wer ditz Gepet bey ym tregt: oder betet der / ist

sicher  vor den platern.“ Durch die Angabe der vermeintlichen Herkunft  des Gebets

wurde  dem Leser  zum einen  suggeriert,  daß  die  Syphilis  bereits  in  früheren  Zeiten

aufgetreten war – dies verweist  in das Lager der sich auf die Texte der griechischen

Autoritäten berufenden Mediziner und Humanisten – und zum anderen, daß sich Hiob

bereits  einmal  als  Helfer  gegen  diese  Seuche  bewährt  hatte,  also  diesbezüglich

keineswegs ein neuer, noch unerprobter Patron war. Dahinter verbirgt sich vermutlich

die Absicht, den Glauben an Hiob als Schutzheiligen gegen die Syphilis zu stärken. Der

den  Absatz  beendende  Satz  deutet  unmißverständlich  auf  die  Talismanfunktion  des

Einblattdrucks, welche auch unter den Pestblättern verbreitet war, hin.671

Obwohl sich im Text  kein direkter Hinweis auf Gotteslästerung als Auslöser der

Seuche findet,  so ergibt  sich dieser  jedoch aus  den Leiden Hiobs.  Der  von Blattern

befallene wird von seiner Frau dazu aufgefordert, Gott abzuschwören: „Und seine Frau

sprach zu ihm: Hältst du noch fest an deiner Frömmigkeit? Sage Gott ab und stirb.“672

Daß  diese  Bibel-Episode  den  Zeitgenossen  geläufig  war,  belegt  unter  anderem  ein

Holzschnitt  aus  dem  1517  erschienenen  Feldtbuch  der  wundtartzney des  Hans  von

Gersdorf, der dem Kapitel über die Lepra und weiterer Hautkrankheiten vorangestellt

ist.673 Dieser zeigt  den durch Pusteln entstellten Hiob, der von seiner Frau mit  eben

diesen  Worten  bedrängt  wird.  Im Alten  Testament  handelt  der  Leidende  aber  dem

Wunsch  seiner  Frau zuwider  und erduldet  die  Krankheit,  ohne Gott  zu  lästern:  „In

diesem allen versündigte  sich Hiob nicht  mit  seinen Lippen.“674 Er  machte  sich der

Blasphemie also nicht schuldig und wurde schließlich von Gottvater für seine Treue mit

Gesundheit und der doppelten Rückgabe des zuvor Verlorenen belohnt.675 Aufgrund der

Gleichsetzung des  biblischen Ausschlags des Hiob mit  der  Syphilis  avancierte  Hiob

671Vgl. Griese, Gebrauchsformen, S. 194-195.
672Hiob 2, 9.
673von Gersdorf, Hans: Feldbuch der Wundarznei. Mit einem Vorwort zum Neudruck von Johannes

Steudel (Faksimile-Nachdruck nach der 1517 in Straßburg gedruckten Erstausgabe), Darmstadt 1967,
fol. 72r. Der Hiob zeigende Holzschnitt wurde vermutlich vom Maler und Formschneider Hans
Wächtlin ausgeführt (Ebd., S. VII). 

674Hiob 2, 10.
675Ebd. 42, 10-17.
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offenbar in nur kurzer Zeit zum beliebten Syphilispatron in den deutschen Territorien.676

Neben der auf dem Einblattdruck erhaltenen Fassung wurde der Gebetstext in einem

handschriftlich beschriebenen Einzelblatt aus Halberstadt parallel überliefert.677 Zudem

zitiert Pfleger in seinem Aufsatz zur Syphilis in Straßburg einen Gebetstext aus einem

vermutlich  zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  verfaßten,  handschriftlichen  Gebetbuch,

welches  sich  im  ehemaligen  Museum  für  elsässische  Altertumskunde  in  Straßburg

befand.678 Dieser  Text  enthält  Abschnitte,  welche  stellenweise  mit  denen  des

untersuchten Syphilisblattes stark übereinstimmen. Bereits die Einleitung verdeutlicht

dies:

„Allmechtiger  Ewiger  gott  Ein herr  des  hymels  und ertrichs,  der  du den

gütigen  Job  durch  den  feind  des  menschlichen  geschlechtes  mit  aller

schweresten und grusamsten  geschweren [Geschwüren],  mit  welchen kein

mensch  me  gestrafft  war,  gepinniget  zu  werden  verhengt  hast  und  mit

solcher siner glider verletzung verbindung und zusammenzwingung d[a]z er

von den solen siner füs bis in die scheitel verseert was.“679

Auch der Schlußsatz weist erhebliche Parallelen auf: „[...] und behüt mich under diner

beschirmung vor dem Engel der mit genanter plag thut straffen. Der du mit got dem

vatter dem sun und dem heiligen geist lebtest und regierest in Ewigkeit on end Amen.“680

An dieser Stelle  angemerkt  werden muß,  daß sich dieses  Gebet  neben dem heiligen

Hiob auch an den hl. Fiakrius richtet,  der sich im elsässischen Raum – ebenfalls zu

Beginn des 16. Jahrhunderts – als Schutzpatron vor der Syphilis etablierte, indes ohne

daß  sein  Name  auf  einem  Einblattdruck  überliefert  ist,  der  als  Syphilisblatt  gelten

kann.681 

676Zu weiteren den sich ausbreitenden Hiobs-Kult belegenden Sach- und Schriftquellen jenseits des
Einblattdrucks vgl. Flood, Alte Heilige, S. 208-209.

677„Id is to weten, dat dit bet gud is vor de mala francosa unde is gevunden in eyner steynen sule,
Maliers genant, dat het gestan twehundert jar unde ver jar na cristus bort un do het me disso
crancheit genant de bledderen sunte Job. we dit bet bi sik drecht edder alle dage spricket mit rechter
andacht, de is seker vor den bladderen genant Jobs bledderen edder mala frantzosa.“ Zitiert nach:
Sudhoff, Syphilisliteratur, S. 23, Abb. Taf. XXI.  S. 23-24 (vollständiger Textabdruck der hsl.
Fassung, Taf. XXIII). Archivort laut Sudhoff: Halberstadt, Gymnasialbibliothek Cod. 146. Vgl.
Honemann, Vorformen, S. 42. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 527, G-30. 

678Pfleger, Syphilis, S. 171-172.
679Zitiert nach Pfleger, Syphilis, S. 171-172.
680Ebd.
681Zum heiligen Fiakrius vgl. Pfleger [wie Anm. 592]. Flood, Alte Heilige, S. 205-207.
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II.2.3c Ergebnisse und Thesen

Die  Konfrontation  mit  der  neuen  Seuche  der  Syphilis  rief  unter  Medizinern  und

Humanisten – oft waren sie beides in einer Person – des ausgehenden 15. Jahrhunderts

ein  erhebliches  Echo  literarischer  Natur  hervor.  Ausgelöst  wurde  jenes  durch  die

zunächst  vollkommene  Ratlosigkeit,  mit  welcher  man  der  neuen  Krankheit

gegenüberstand.  Wenngleich  die  „Blattern“ hinsichtlich  der  Infektions-  und

Mortalitätsrate keinesfalls mit  dem Ausbruch des Schwarzen Todes (1349/50) in den

deutschen  Territorien  zu  vergleichen  waren  und  somit  auch  die  Folgen  für  das

gesellschaftliche Gefüge weit geringer geblieben sind, so spiegelt die zeitgenössische

Literatur  und  somit  auch  das  Medium  des  Einblattdrucks  wider,  welch  große

Verunsicherung  mit  dem  Ausbruch  der  neuen  Krankheit  einherging.  Durch  die  im

Verlauf von über 100 Jahren entwickelten und bewährten Methoden der Pestabwehr –

Quarantäne der Infizierten, Isolation der Gesunden und hiermit letztlich einhergehend:

Flucht vor der Seuche – ließ sich die Syphilis nur gering oder gar nicht eindämmen. 

Zunächst schien hierin eine Chance für die medizinischen Wissenschaft zu liegen,

ihren  Wert  zu  beweisen.  Sowohl  die  Ursache  des  Seuchenausbruchs  als  auch  die

Symptome  wurden  gründlich  untersucht  und  auf  der  Basis  der  mittelalterlichen,

medizinischen  Kenntnisse  interpretiert.  Dieser  ersten  Phase  entstammen  die

Einblattdrucke Brants und Ulsens, deren Schwerpunkt eindeutig auf der zeitgemäßen

wissenschaftlichen  (Iatroastrologie,  Iatromathematik)  Bestimmung  des

Seuchenausbruchs und möglicher medizinischer Heilmittel liegt. Auseinandersetzungen

darüber wurden offenbar so heftig geführt, daß sich laut Ulsen unter der Bevölkerung

Unmut  darüber  breitmachte,  daß  die  Ärzte  sich  lieber  in  fruchtlose  medizinische

Dispute verstricken, als sich um die an der Syphilis Erkrankten zu kümmern. 

Zusätzlich  wird  auf  diesen  wissenschaftlich  geprägten,  im  Jahr  des

Seuchenausbruchs (1496) erschienenen Einblattdrucken seitens der Autoren aber bereits

die Vermutung geäußert, daß die Syphilis eine neue Form von Sündenstrafe sein könnte.

Eine  Annahme,  die  sich  kurz  darauf  sowohl  in  den  nur  wenig  später  gedruckten

Syphilisblättern  des  Folgejahres  als  auch  dem  Wormser  Edikt  manifestierte.  Im

Gegensatz  zur  Pest,  sie  wurde  in  aller  Regel  als  gleichsam  allgemeingültige

Sündenstrafe  begriffen,  begann  sich  in  Bezug  auf  die  Syphilis  die  Auffassung
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durchzusetzen, daß Gott diese speziell zur Züchtigung der Gotteslästerer ersonnen habe

–  sicherlich  eines  der  wichtigsten  Kriterien  bei  der  Unterscheidung  von  Pest-  und

Syphilisblatt.  Diese  Idee  wurde  so  nachhaltig  durch  die  sie  verbreitenden  Autoren

implementiert, daß sie sich bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts hielt. 

Da  die  Ärzte  trotz  erheblicher  Anstrengungen  keinen  greifbaren  Erfolg  bei  der

Bekämpfung der Seuche oder der Heilung der Infizierten vorweisen konnten, kam es in

Hinsicht auf die Syphilis  zu einer Rückbesinnung auf tradierte Vorgehensweisen bei

Seucheneinbrüchen. Die ab 1497 entstandenen Syphilisblätter geben diese Entwicklung

lebhaft wider. Ausbruchsursache und medizinische Maßnahmen spielten auf ihnen keine

oder  nur  noch  eine  untergeordnete  Rolle.  An  ihre  Stelle  traten  die  überkommenen

Charakteristika  des  altbewährten  Andachtsblatts.  Gebete  und  Heiligenkonterfeie

verdrängten  medizinische  Abhandlungen  und  Darstellungen  von  Planeten-

Konjugationen. 

Auch  vermeintlich  erfolgreiche,  neue  Behandlungsmethoden,  wie  etwa  die

kostspielige  und  aufwändige  Guajakholz-Therapie,änderten  in  Bezug  auf  die  beim

Druck  von  Syphilisblättern  des  frühen  16.  Jahrhunderts  verwendeten  Text-  und

Bildmotive  nichts.682 Zumal  diese  Verfahren  schon  bald  als  wenig  wirksam  wieder

aufgegeben wurden.683 Ein  tragisches  Beispiel  für  ihr  Versagen gibt  Hutten  ab,  der,

nachdem  er  nach  einer  von  ihm  irrtümlich  als  erfolgreich  angesehenen  Guajakkur

zunächst ein Lobgedicht auf diese Heilungsmethode schrieb, um dann wenig später an

der mala frantzosa zugrunde zu gehen.684 Letztlich sollte diese Ratlosigkeit der Medizin

682Das Holz des in Mittelamerika heimischen Guajakbaums wurde ab 1508 als Arznei gegen die Syphilis
eingeführt. Der an der Seuche Erkrankte mußte während der Guajakkur 30-40 Tage in einem
aufgeheizten Raum ausharren und täglich zwei, auf der Basis von zermahlenem Guajakholz zubereitete
Aufgüsse zu sich nehmen. Dabei durfte er täglich nur ein halbes Pfund Weißbrot und ein ohne Salz
gekochtes, halbes Hähnchen verzehren. Vgl. Flood, Syphilis, S. 228. Russell, Syphilis, S. 297-298.

683Kein geringerer als der unter dem Namen Paracelsus bekannte Theophrastus von Hohenheim war es,
der die Guajakholz-Therapie als unwirksam demontierte. Er erkannte die Übertragung der Syphilis auf
dem Weg des Geschlechtsverkehrs und empfahl zur Eindämmung der Seuche die Isolation der
Erkrankten, strikte Diät, sexuelle Enthaltsamkeit und Quecksilber-Anwendungen. Maßnahmen die,
obwohl die tatsächliche Ursache nicht erkannt war, dennoch erste Erfolge zeigten. Mit seinen Schriften
Vom Holz Guajak* und Vom Ursprung und Herkommen der Franzosenkrankheit** (1529)gelang es
Paracelsus, die Guajak-Methode nachhaltig zu unterbinden. *Sudhoff, Karl; Matthießen, Wilhelm
(Hg.): Theophrast von Hohenheim, gen. Paracelsus. Sämtliche Werke, München 1923, 7, S. 1-5.
**Paracelsus, Theophrastus: Werke, Bd. 2, Medizinische Schriften, Will-Erich Peukert (Hg.), Stuttgart
1965, S. 363-383.

684Mit Datum vom 25. Oktober 1518 schrieb Hutten nach der überstandenen Guajakkur einen Brief an
Willibald Pirckheimer, welcher mit den bekannten Schlußworten: „O seculum! O literae! Iuvat vivere
[...].“ endete. Wuttke, Dieter (Hg.): Willibald Pirckheimers Briefwechsel, Bd. 3, München 1989, S.
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noch bis  in  die Mitte  des 16. Jahrhunderts  andauern.  Wear faßte diesen Sachverhalt

folgendermaßen zusammen: „[...]  German medical authors had travelled full-circle in

33 years, first abandoning medieval medical theory to pay lip-service to new ideas from

italy, then returning to traditional explanations and common prescriptions used to cure

the  plague.“685 Somit  hatte  letztlich  das  Versagen  der  Wissenschaft  in  einer

Krisensituation  mit  katastrophalen  Auswirkungen  eine  Rückkehr  in  überkommene

Verhaltensmuster zur Folge. Im konkreten Fall der Syphilisblätter bedeutete dies, daß

die alte Form des Andachtsblatts die neuere Variante des medizinischen Einblattdrucks

zunächst wieder verdrängte. 

Da mit der  mala frantzos 1496 eine völlig neue Seuche über die Bevölkerung der

deutschen Territorien hereinbrach, stand – wie bereits angeführt – kein „Spezialheiliger“

zur Verfügung, an den sich die verängstigten Gläubigen mit der Bitte um Interzession

hätten  wenden  können.  Zunächst  wurde  diese  Lücke  offenbar  mit  der  Gottesmutter

gefüllt, die auf einigen der ersten Syphilisblättern zu finden ist. Dies ist aber vermutlich

eher der diesbezüglich universalen Einsetzbarkeit Mariens geschuldet als einer neuen,

auf sie zugeschnittenen Syphilis-Spezialisierung. Neben ihr finden sich St. Dionysius,

St.  Minus und Hiob als angerufene und abgebildete Heilige auf den Einblattdrucken.

Den  dreien  gemein  ist,  daß  ihre  Kulte  im  Königreich  Frankreich  bereits  vor  dem

Ausbruch der Krankheit intensiv gepflegt wurden, in den deutschen Teilen des Reiches

aber kaum Beachtung gefunden hatten. 

Daher kann hier von einem „Schutzheiligen-Import“ anläßlich der ausgebrochenen

Syphilis ausgegangen werden. Wie bereits im Kontext der St. Dionysius und St. Minus

behandelnden  Einblattdrucke  angemerkt,  könnte  das  mit  dem  zeitlichen  Versatz

zusammenhängen, in welchem die Krankheit in Frankreich und Deutschland ausbrach.

400-426, Nr. 561. Unter dem Eindruck seiner vermeintlichen Heilung verfaßte der berühmte Humanist
dann auf Anraten des kaiserlichen Leibarztes Paulus Ricius De guaiaci medicina et morbo gallico in
welcher er seine persönlichen Erfahrungen mit der Behandlung festhielt. Ulrichi de Hutten, De
Guaiaci Medicina Et Morbo Gallico: Liber Unus, Mikroficheedition, München 1990, Mikrofiche-Nr.
E1757. Letztlich erlag Hutten dann aber doch nur einige Jahre später (29. August 1523) den Folgen
seiner Syphiliserkrankung. Zu Syphilis-Siechtum und Tod Huttens s. Peschke, Michal: Ulrich von
Hutten und die Syphilis, in: Peter Laub (Hg.), Ulrich von Hutten. Ritter, Humanist, Publizist 1488-
1523 (Ausstellungskatalog), Kassel 1988, S. 309-319. Ders.: Ulrich von Hutten (1488-1523) als
Kranker und als medizinischer Schriftsteller, Köln 1985. Russell, Syphilis, S. 298-299.

685Wear, Andrew: Explorations in Renaissance Writings on the Practice of Medicine,“ in: Andrew Wear,
Roger Kenneth French, u.a. (Hg.), The Medical Renaissance of the sixteenth century, Cambridge
1987, S. 128. Vgl. Russell, Syphilis, S. 301-302.
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Während  die  Syphilis-Epidemie  die  deutschen  Territorien  erst  im  Sommer  1496

erreichte, war die Krankheit in Frankreich bereits im Sommer 1495 – also in etwa ein

Jahr  zuvor  –  ausgebrochen.  Daher  besteht  die  Möglichkeit,  daß  aufgrund  dieses

zeitlichen  Vorsprungs  in  Frankreich  schon  erste  Schutzheilige  „gefunden“  worden

waren, als die Syphilis begann, sich über die nördlich der Alpen gelegenen Reichsteile

auszubreiten.  Aufgrund  des  deutschen  „Bedarfs“  an  Syphilispatronen  könnten  die

„französischen“ Heiligen in ihrer Funktion als Helfer gegen die Seuche dann Eingang in

den  Kreis  der  in  Deutschland  verehrten  Schutzheiligen  gefunden  haben.  Die

Vermittlung ihrer noch jungen Patronate hätte dann vermutlich über die traditionellen

Austauschregionen  –  die  Schweiz  und  die  am  Ober-  und  Mittellauf  des  Rheins

gelegenen Territorien – stattgefunden.

Längerfristig  verankern  konnten  sich  ihre  Kulte  in  Deutschland  aber  nicht.  Der

zunächst ebenfalls aus Frankreich stammenden Verehrung Hiobs als Syphilispatron – in

französischen Quellen  des  Jahres  1498  und  1499  wird  die  Syphilis  sogar  als  „mal

Monseigneur  saint  Job“ bezeichnet686 –  war  offenbar  eine  nachhaltigere  Wirkung

beschieden, auch wenn sich dieser Sachverhalt anhand des erhaltenen Einblattmaterials

nicht nachweisen läßt.687 

Hinsichtlich der geographischen Ausbreitung läßt sich ebenso wie bei den Kriegs-

und Pestblättern feststellen,  daß die Druckorte,  in  welchen Syphilisblätter  produziert

wurden, sämtlich in Oberdeutschland und dem Ober- und Mittellauf des Rheins gelegen

waren.688 Neben  den  „großen  Drei“  Augsburg,  Nürnberg  und  Straßburg  sind  noch

weitere Blätter aus Köln, Oppenheim (bei Mainz) und Wien erhalten – insgesamt aber

nicht mehr als 19 Einblattdrucke. Mit insgesamt neun erhaltenen Exemplaren von vier

unterschiedlichen Syphilisblättern stellt Nürnberg eine überproportional hohen Anteil. 

Basierend  auf  diesen  Ergebnissen  lassen  sich  hinsichtlich  der  Verbreitung  von

Syphillisblättern  und  deren  Inhalten  die  vier  folgenden  Forschungshypothesen

686Du Broc de Segange, Louis: Les Saints Patrons des corporations et protecteurs spécialement
invoqués dans les maladies et dans des circonstances critigues de la vie, Paris 1877, I, S. 349, Anm.
1. Zitiert nach: Flood, Alte Heilige, S. 208. 

687Einen Überblick über die Verehrung Hiobs als Syphillispatron in den deutschen Territorien bietet
Flood, Alte Heilige, S. 207-211. Zur europäischen Dimension des Hiob-Kultes nach dem Ausbruch der
Syphilis s. Arriziabalaga, Pox, S. 52-54.

688Hierzu und zum Folgenden vgl. die kartographische Darstellung auf S. 184.
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formulieren:689

1. Das reiche, mit dem Ausbruch der Syphilis einhergehende, literarische Echo der 

an der Krankheit interessierten Mediziner und Humanisten schlug sich auch im 

Medium Einblattdruck nieder. In relativ kurzer Zeit wurden in fast allen deutsch-

sprachigen Zentren des Reiches Syphilisblätter gedruckt. Nur ein Jahr nach dem 

Seuchenausbruch waren in Augsburg, Basel, Nürnberg und Köln Einblattdrucke 

gefertigt worden, welche die neue Seuche thematisierten.

2. Nach dem ersten, epidemischen Auftreten der Syphilis im Jahr 1496 nahmen  

sich die zeitgenössischen Mediziner und Humanisten der Seuche an und ver-

suchten auf dem Stand der spätmittelalterlichen Wissenschaften eine Lösung des

Problems – d.h. eine Klärung des Ausbruchshintergrundes und die Entwicklung 

eines Heilverfahrens – herbeizuführen. Als sich diese seitens der Bevölkerung 

zunächst  mitgetragenen Bemühungen der  Mediziner  als  wirkungslos  bei  der  

Seuchenbekämpfung erwiesen, wurde das zunächst in die Wissenschaft gesetzte 

Vertrauen durch eine Rückbesinnung auf tradierte Verhaltensweisen – in Hin-

sicht auf den Einblattdruck, durch Andachtsblätter – ersetzt. 

3. Analog zur bereits ab der Mitte des 14. Jahrhunderts auftretenden Pest wurde  

die Syphilis als Sündenstrafe verstanden. Während der Schwarze Tod diesbe-

züglich als universal aufgefaßt wurde, begriff man die Syphilis vordringlich als 

Bestrafung für die Todsünde der Blasphemie. 

4. Aufgrund des zeitlichen Versatzes beim Ausbruch der Seuche waren im König- 

reich Frankreich bereits erste Heilige als Syphilispatrone deklariert worden, als 

die Krankheit in den deutschen Reichsteilen ausbrach. Ihre Kulte und Patrozi-

nien wurden, aufgrund der ab Sommer 1496 akuten Situation, übernommen und 

hielten zügig Einzug in den Zirkel  der rechtsrheinisch als  Krankheitspatrone  

angerufenen Heiligen. Das Medium Einblattdruck bietet eine Reihe von Hinwei-

sen, die diesen Vorgang der Patronats-Adoption belegen. 

689Die den Thesen zugrundeliegenden Daten erschließen sich aus der zuvor erfolgten Auswertung der
Syphilisblätter und können hier eingesehen werden. 
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Jenseits  dieser  Ergebnisse  und  der  aus  ihnen  resultierenden  Thesen  ist  erneut

bemerkenswert,  in welch hohem Maße die Drucktechnik und insbesondere eine ihrer

Gattungen – der Einblattdruck – zum einen die spätmittelalterliche Gesellschaft in die

Lage versetzte, auf aktuelle Entwicklungen zu reagieren und zum anderen in größerem

Umfang über diese in Kenntnis gesetzt zu werden. Ein Umstand, der sich eindrucksvoll

anhand der Syphilisblätter, ihrer Verbreitung und ihren Inhalten nachweisen läßt.
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III Die Rezeption von Kriegs- und Seuchenblättern. Voraussetzungen
und Gebrauchsformen

III.1       Die Erschließung von in Einblattdrucken enthaltenen Informationen  

III.1.1 Die Lesefähigkeit im 15. Jahrhundert – ihre Bedeutung für den
Einblattdruck

„Ego  tibi  morem  gerere  ex  animo  cupiens  carmen  Sebastiani  Brant  de

foedere  regis  et  Romani  pontificis  Italorumque  perfidorum  principi

Vangionum dedicatum apud omnes bibliopolas Spirensis perquisivi, immo et

apud quosdam druides et flamines nostrae urbis offendere non potui.“690

Mit diesen Worten schildert der Humanist Jakob Wimpfeling in einem an seinen Freund

Konrad Celtis gerichteten Brief vom 4. Januar 1496 seine vergeblichen Bemühungen,

ein Exemplar des von Sebastian Brant verfaßten Gedichts, welches die Allianz zwischen

König Maximilian I. und Papst Alexander VI. behandelt, in Speyer zu erwerben. Bei

diesem handelt es sich um Brants Einblattdruck De Alexandri VI confoederatione cum

Maximiliano facta congratulatio, welcher nach dem 1. April 1495 im Basler Offizin

Johannes Bergmanns von Olpe entstand und die Gründung der Heiligen Liga am 31.

März / 1. April 1495 thematisiert.691 Folgend beklagt Wimpfeling sich darüber, daß es in

Speyer  insgesamt  schlecht  um  Bücher  und  Schriften  steht,  zumal  der  ortsansässige

Klerus  eher  nach  einem  ausschweifenden  Leben  trachtet,  als  geistigen  Interessen

nachzugehen.

690Der Brief ist als Abschrift im sogenannten Codex epistolares des Celtis enthalten. In diesem hatte
Celtis bereits zu Lebzeiten die Briefe seiner Freunde und Anhänger aufzeichnen lassen. Celtis,
Conradus: Epistolae et carmina sodalitatis Litterariae ab a. 1491 usque a. 1505. Wien,
Nationalbibliothek (Sign.: Codex 3448, VI, 36, fol. 64v-r). Ediert in: Rupprich, Hans: Der Briefwechsel
des Konrad Celtis (Veröffentlichungen der Kommission zur Erforschung der Geschichte der
Reformation und Gegenreformation, Humanistenbriefe Bd. III), München 1934, S. 168-171. Hierzu
Herding, Otto; Mertens, Dieter (Hg.): Jakob Wimpfeling. Briefwechsel (Jacobi Wimpfelingi Opera
Selacta III/1 Epistolae), Bd. 1, München 1990, S. 245-247, Nr. 59. Herding und Mertens bieten
allerdings nur Inhalts- und Literaturangaben, keine vollständige Edition des Brieftextes.

691Der Einblattdruck ist in drei Exemplaren erhalten. 1. Augsburg, Staats- und Stadtbibliothek (Sign.; an
2° Ink. 651. 2. München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. IV,2 [B-812] und IV,2a [2 Exx.]). Vgl.
Eisermann, Verzeichnis, Bd. II; S. 324-325, B-77. Zum historischen Hintergrund der Heiligen Liga
vgl. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 50-51.
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Anschließend wendet er sich wieder den Einblattdrucken zu und schildert, daß er

dem Brief ein Exemplar von Brants Schrift über eine in der Nähe von Worms zur Welt

gekommene Mißgeburt692 – dieses war Wimpfeling vom Verfasser persönlich aus Basel

nach  Straßburg  zugeschickt  worden  –  nebst  inhaltlich  ähnlichen,  gleichermaßen  in

Straßburg  gedruckten  Schriften  beigelegt  habe.  „De  monstro  bicorpore  in  agro

Wormatiensi mitto tibi chartam [hier Einblattdruck], quam Sebastianus Brant ad me ex

Basilea  miserat  Argentinam [Straßburg]. Mitto  eiusdem  generis  quaterniones

Argentinae impressos, vereor aliter non aeque castigatos.“693 Ergänzend fügt er noch

hinzu,  daß  er  das  in  Speyer  nicht  aufgefundene  Blatt  mit  dem  Gedicht  über  die

Vereinigung zur Heiligen Liga zusammen mit anderen in seiner Heimatstadt Straßburg

zurückgelassen  hat,  da  er  gedenkt,  bereits  im  Frühjahr  dorthin  zurückzukehren.694

„Carmen de liga illa magna reliqui Argentinae cum ceteris monumentis; decrevi enim

tempore  verno  redire  in  patriam.“695 Anhand  der  von  Wimpfeling  gemachten

Äußerungen läßt sich sowohl unmittelbar als auch mittelbar auf die Verwendung von

Einblattdrucken  –  hier  politisch  motivierten  Blättern  –  rückschließen.  Mit  dem

Offensichtlichen  beginnend  kann  zunächst  festgestellt  werden,  daß  Sebastian  Brant

darum bemüht war, die „Humanistenkollegen“ mit seinen neuesten Einblattdrucken zu

versorgen und diese auf der anderen Seite seine derartigen,  literarischen Erzeugnisse

offenbar  schätzten  und  sich  darum  bemühten,  diese  zu  erhalten  und  untereinander

auszutauschen. 

Weniger offenkundig sind noch weitere Informationen in diesem Brief enthalten, die

sowohl  hinsichtlich  der  Verbreitung  von  Einblattdrucken  als  auch  ihrer  Leserschaft

aufschlußreich sind. Wie zuvor zitiert, sendet der Humanist seinem Freund Celtis neben

dem  von  Brant  verfaßten  Blatt  noch  weitere,  nicht  näher  bezeichnete,  Straßburger

692Bei diesem handelt es sich um den bereits im Zusammenhang mit dem Schweizer- oder
Schwabenkrieg untersuchten Einblattdruck „Von der wunderbaren geburt des kinds bei Wurmß.“ Vgl.
hierzu: II.1.2a Einblattdrucke aus der Zeit der Vorgeschichte des Konflikts, S. 119-120 u. Anm. 383.

693Wie Anm. 690.
694Im heute in der Universitätsbibliothek Uppsala befindlichen, sogenannten Wimpfeling Codex befindet

sich eine handschriftliche Kopie des Gedichtes über die Wormser Siamesischen-Zwillinge, bei welcher
es sich vermutlich um eine Abschrift des hier von Wimpfeling genannten Einblattdrucks handelt.
Uppsala, Universitetsbiblioteket (Sign.: Ms C 687). Zum Inhalt dieser Sammelhandschrift
Wimpfelings s. Andersson-Schmitt, Margarete; Hallberg, Håkon; Hedlund, Monica: Mittelalterliche
Handschriften der Universitätsbibliothek Uppsala. Katalog über die C-Sammlung (Acta Bibliothecae
R. Universitatis Upsaliensis; 26, 6): Bd. 6, Handschriften C 551-935, Stockholm 1993, S. 279-296.

695Wie Anm. 690.
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Drucke (Argentinae impressos) zu, die inhaltlich aber offenbar ebenfalls die Umstände

des Zusammenschlusses der Heiligen Liga und/oder deren Wirken behandelten. Ob es

sich  bei  diesen  ebenfalls  um Einblattdrucke handelte,  geht  aus  dem entsprechenden

Passus nicht eindeutig hervor. Da sie aber einem Brief beigefügt wurden, können es nur

Schriftstücke geringen Umfangs gewesen sein und somit liegt die Vermutung nahe, daß

es ebensolche waren. 

Wie einleitend angeführt, beklagt Wimpfeling sich darüber, daß der Einblattdruck

Brants, welcher das Bündnis der Heiligen Liga zum Gegenstand hat, in der Reichsstadt

Speyer  nicht  zu  erhalten  ist.  Aus  seiner  Enttäuschung  ergibt  sich,  daß  er  offenbar

zunächst davon ausgegangen war, diesen Druck in Speyer erwerben zu können. Hieraus

läßt  sich  ein  weiterer  Hinweis  auf  die  Diffusion  dieses  und  anderer  Einblattdrucke

ableiten.  Den  Grund  für  die  mangelhafte  Auswahl  im  Speyrer  Buchhandel  sieht

Wimpfeling in dem Klerus der Stadt, der sich lieber weltlichen Genüssen widmet, als

intelektuellen  Interessen  –  mittels  Büchern  und  anderen  Schriften  –  nachzugehen.

Verkürzt formuliert bedeutet dies, daß der Humanist der Ansicht ist, daß der städtische

Buchhandel  aufgrund  des  geringen  Bedarfs  schlecht  sortiert  ist.  Er  betrachtet  also

Geistliche insgesamt als potentielle Käufer und Rezipienten von Einblattdrucken. Was

verleitet ihn zu dieser Annahme? Die Antwort liegt auf der Hand. Die Kleriker konnten

aufgrund  ihrer  Ausbildung  lesen!  Darüberhinaus  beherrschten  sie  –  in  der  Regel  –

Latein und waren daher in der Lage, die von den Humanisten vorzugsweise in dieser

Sprache verfaßten Texte zu entziffern. Für Wimpfeling bildete die Geistlichkeit somit

diejenige  lokale  Bevölkerungsschicht,  welche  textierte,  in  Latein  verfaßte

Einblattdrucke rezipieren konnte. Eine Schablone, welche aus seiner Sicht sicherlich für

jede andere größere Stadt in den deutschen Territorien Gültigkeit gehabt hätte. 

Eisermann, der diesen Brief Wimpfelings ebenfalls in einem Aufsatz zu Ursprung,

Überlieferung  und  Lesern  von  illustrierten  Einblattdrucken  im  Deutschland  des  15.

Jahrhunderts  untersucht  hat,  kommt  bezüglich  der  Rezipienten  dieses  Medium  zu

folgendem Ergebnis:  „[...]  we can assume that the main recipients of early illustrated

broadsides  produced  by  Sebastian  Brant  and  others  were  humanist  friends  and

colleagues of the authors and thus members of the already mentioned erudite in-groups,
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not primarily vast anonymous audiences.“696 Er setzt seine dahin lautende Aussage aber

bewußt  nur  in  einen  engen  Bezug  zu  den  von  Humanisten  verfaßten,  illustrierten

Einblattdrucken.  Basierend  auf  dem  Standpunkt  Eisermanns  und  der  durch

Quelleninterpretation  gewonnenen  eigenen  Erkenntnisse,  lassen  sich  diesem  Brief

Wimpfelings folgende Hinweise auf die Leserschaft  von Einblattdrucken entnehmen:

Grundsätzlich dazu in der Lage, diese Variante der auf Latein abgefaßten Drucke zu

rezipieren, war neben der Gruppe der Humanisten – die ein exzellentes Latein in „Wort

und Schrift“ beherrschten – der Klerus, welcher aufgrund seiner Edukation über alle

notwendigen  Fähigkeiten  verfügte.  Ausgehend  von  diesem  sehr  speziellen,  jedoch

keineswegs isoliert dastehenden Beispiel – in den Briefen der Humanisten findet sich

eine Reihe von weiteren Hinweisen auf ihren Gebrauch von Einblattdrucken –,697 gilt es

nun  in  einem  umfassenderen  Rahmen  festzustellen,  welche  weiteren  Mitglieder  der

spätmittelalterlichen  Gesellschaft  (neben  den  beiden  genannten  Gruppen)  über  die

notwendigen Fertigkeiten verfügten, um sich die in Einblattdrucken enthaltenen Inhalte

zu „erlesen.“ 

Gisela  Ecker  hielt  diesbezüglich  in  ihrer  1981  veröffentlichten  Dissertation  fest:

„Unter  Berücksichtigung  aller  Indizien  wurde  auf  eine  Leserschicht  von  3–4% der

Gesamtbevölkerung bis 1500 und von über 5% im 16. Jahrhundert geschlossen, wobei

offenbar starke Unterschiede zwischen Stadt und Land bestanden und in den größeren

Städten  bis  zu  einem  Drittel  der  erwachsenen  Männer  lesen  konnten.“698 Auf  die

Gesamtbevölkerung von ca. 8-10 Mio. in den deutschen Reichsterritorien umgerechnet,

würde dies, im dieser Arbeit zugrundeliegenden Zeitraum, bedeuten, daß ca. 240 000 bis

500 000 lesefähige Erwachsene in den nördlich der Alpen gelegenen Reichsteilen gelebt

hätten. In den Städten, hier entstanden die Frühdrucke und fanden in erster Linie auch

ihre Abnehmer, wo der Anteil der Lesefähigen unter den erwachsenen Männern ca. 1/3

betragen haben soll, führt Ecker weiter aus, wären vereinzelt sogar kleine Kaufleute und

696Eisermann, Falk: Mixing Pop and Politics, Origins, Transmission, and Readers of Illustrated
Broadsides in Fifteenth-Century Germany, in: Kristian Jensen (Hg.), Incunabula and their Readers.
Printing, Selling and Using Books in the Fifteenth Century, London 2003, S. 159-177, S. 172.

697Vgl. Eisermann, Mixing, S. 269, Anm. 41. 
698Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 100. Ecker bezieht sich hierbei auf Zahlen, welche von Engelsing in

seiner diesbezüglichen, sozialgeschichtlichen Arbeit vorgestellt wurden. Engelsing, Rolf:
Analphabetentum und Lektüre. Zur Sozialgeschichte des Lesens in Deutschland zwischen feudaler
und  industrieller Gesellschaft, Stuttgart 1973, S. 20, 32, 38.
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Handwerker des Lesens mächtig gewesen.699 

So einfach und hilfreich diese Auflistung von Zahlen scheint, so problematisch ist

sie  in  ihren  Ausführung.  Zuallererst  in  Hinsicht  auf  die  Verbreitung  von

Lateinkenntnissen.  Beispielsweise  gibt  Ecker  an,  daß  sich  das  Verhältnis  der

lateinischen zu den deutschsprachigen Drucken von 1500 ca. 20:1 bis 1524 auf ca. 3:1

verschob.700 Sie berücksichtigt diese „Erkenntnisse“ aber nicht in ihren Aufstellungen

zur  generellen  Lesefähigkeit.  Bedeutet  dies,  daß  um  1500  in  den  städtischen

Siedlungszentren Deutschlands jeder dritte Mann dazu in der Lage war, komplexe, in

Latein verfaßte Texte zu lesen und zu übersetzen? Engelsing – Eckers Angaben sind

überwiegend  seinen  Ausführungen  entnommen  –  formulierte  aufgrund  der  seinen

Kalkulationen zugrundeliegenden, dünnen Datenlage, folgende Bedenken:  „Zwar setzt

auch diese  Schätzung viel  Willkür  voraus  und bleibt  ungenau  genug,  aber  sie  gibt

immerhin  einen  Anhaltspunkt  für  die  Vorstellung.  Mehr  ist  nicht  zu  leisten.“701 So

reizvoll  sich  der  Versuch  darstellt,  eine  deutschlandweite  „Lesefähigenzahl“  als

Grundlage für die Verbreitung von Einblattdrucken zu nehmen – sei sie nun richtig oder

falsch  –,  so  wenig  aussagekräftig  ist  diese  hinsichtlich  des  tatsächlichen

Rezipientenkreises von Einblattdrucken. Konkrete Fallbeispiele, wie etwa das Schreiben

Wimpfelings,  so  selten  sie  auch  sind,  versprechen  hier  einen  deutlich  höheren

Erkenntnisgewinn. 

Mit dem Neujahrsbrief des 13 jährigen Schülers Bruno Amerbach (*1485-†1519) an

seinen Vater, den Basler Druckmeister Johann Amerbach, vom Beginn des Jahres 1499

bietet sich erneut ein solches.702 In dem Schreiben dankt der Sohn seinem Vater für die

699Ebd. 
700Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 99. Engelsing, Analphabetentum, S. 26. Sauer, Manfred: Die

deutschen Inkunabeln: Ihre historischen Merkmale und ihr Publikum, Düsseldorf 1956, S. 20.
Bärnthaler führt diesen Vorgang – zumindest in Hinsicht auf geistliche Texte – vor allem auf „die
allgemeine Blüte des deutschen geistlichen Liedes“ im 15. und 16. Jahrhundert zurück. Bärnthaler,
Günther: Übersetzen im deutschen Spätmittelalter. Der Mönch von Salzburg, Heinrich Laufenberg
und Oswald von Wolkenstein als Übersetzer lateinischer Hymnen und Sequenzen (Göppinger Arbeiten
zur Germanistik, Nr. 371), Göppingen 1983, S. 29.

701Engelsing, Analphabetentum, S. 20.
702Hartmann, Alfred: Die Amerbachkorrespondenz im Auftrag der Kommission für die öffentliche

Bibliothek der Universität Basel, Bd. 1: Die Briefe aus der Zeit Johann Amerbachs, Basel 1942, S. 95,
Nr. 89. Zum Sachverhalt vgl. Puff, Helmut: Exercitium grammaticale puerorum. Eine Studie zum
Verhältnis von pädagogischer Innovation und Buchdruck um 1500, in: Martin Kintzinger, Sönke
Lorenz, Michael Walter (Hg.), Schule und Schüler im Mittelalter. Beiträge zur europäischen
Bildungsgeschichte des 9. bis 15. Jahrhunderts, Köln, Weimar, Wien 1996, S. 411-439, S. 411-412.
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geschickte, griechische Grammatik, die ihm und seinem kleinen Bruder große Freude

bereitet habe. Weiter führt Bruno aus, daß er derzeit eigentlich keiner weiteren Bücher

bedürfe,  für  sich  selbst  aber  den  gerade  von  Johannes  Bergmann  von  Olpe  (1498)

gedruckten Gedichtband „Varia carmina“703 des Sebastian Brant wünsche. „Sed tamen

hoc  tempore  nullis  egemus.  Sed  tamen  Basilius  libenter  haberet  Fundamentum

scholarium. Rogamus, ut velitis nobis pro bono anno mittere Varia carmina Sebastiani

Brant, et Johannes Olpe Impressit.“704 In diese Gedichtsammlung wurden zahlreiche,

zuvor als Einblattdrucke erschienene Werke Brants aufgenommen, unter anderem auch

der  Text  des  von  Wimpfeling  an  Celtis  versandten  Blattes  „Von  der  wunderbaren

geburt des kinds bei Wurmß.“705 Davon, daß die Familie Amerbach, Vater und Söhne,

neben ganzen literarischen Werken auch auf Einblattdrucke – in Deutsch und Latein –

zurückgriff, um Informationen zu erhalten, ist auszugehen. Alle drei, insbesondere aber

die beiden Söhne, der jüngere Bruder Brunos, Basilius, war zu diesem Zeitpunkt erst

neun  Jahre  alt,  sind  keiner  der  beiden  zuvor  genannten  Gruppen,  Humanisten  und

Kleriker,  voll  zuzurechnen  und  erweitern  somit  das  Spektrum der  Rezipienten  von

Einblattdrucken  möglicherweise  um  den  Kreis  der  Angehörigen  des  gehobenen,

wohlhabenden Handwerkerstandes. Gleichwohl muß hierbei berücksichtigt werden, daß

aufgrund der Vita und des beruflichen Hintergrundes des Druckers Johann Amerbachs

und der humanistischen Schulbildung seiner Kinder – sie besuchten die „elsässische

Humanistenschmiede“  Schlettstadt  –,  diese drei  keineswegs als  repräsentativ  für  das

bessergestellte Handwerk angesehen werden dürfen.706 

Mit Hinblick auf den Bildungshintergrund der Söhne Johann Amerbachs lohnt ein

Blick auf die oberdeutsche „Schullandschaft“ des ausgehenden 15. Jahrhunderts an dem

Beispiel der von Diehl und Holz ausführlich dokumentierten Reichsstadt Esslingen.707

703Brant, Sebastian: Varia Sebastiani Brant Carmina, Mikroficheedition, München 1990, Mikrofiche-Nr.
E2178-E2179. (GW 5068).

704Basel, Öffentliche Bibliothek der Universität (Sign.: G II 13,15). Zur Editon des Briefes vgl. Anm. 13.
705Vgl. hierzu: II.1.2a Einblattdrucke aus der Zeit der Vorgeschichte des Konflikts, S. 119-120, Anm.

383.
706Vermutlich studierte Johann Amerbach, bevor er den Beruf des Druckers ergriff, an der Pariser

Universität. Vgl. Hartmann, Amerbachkorrespondenz, Bd. 1, S. XX-XXI. 
707Holtz, Sabine: Schule und Reichstadt. Bildungsangebote in der Freien Reichstadt Esslingen am Ende

des späten Mittelalters. in: Martin Kintzinger, Sönke Lorenz, Michael Walter (Hg.), Schule und
Schüler im Mittelalter. Beiträge zur europäischen Bildungsgeschichte des 9. bis 15. Jahrhunderts,
Köln, Weimar, Wien 1996, S. 441-468. Diehl, Adolf: Die Zeit der Scholastik, in: Geschichte des
humanistischen Schulwesens in Württemberg. Hg. von der württembergischen Kommission für
Landesgeschichte, Bd.1: bis 1559. Stuttgart 1912, S. 1-256.
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Diesem  Mitglied  des  Schwäbischen  Bundes,  welches  im  Zusammenhang  des

Schweizer-  oder  Schwabenkriegs  mehrfach  via  Einblattdruck  angeschrieben  wurde,

kommt hier exemplarische Bedeutung zu.  Esslingen verfügte so wie alle anderen 18

Reichsstädte  im  Herzogtum  Würtemberg  des  15.  Jahrhunderts708 über  schulische

Einrichtungen.  Die  bedeutendste  war  die  vermutlich  bereits  in  der  Mitte  des  13.

Jahrhunderts gegründet Lateinschule, die nach dem Jahr 1326 ein eigenes Schulgebäude

erhielt. Seine Bau- und „Betriebskosten“ wurden durch das unter städtischer Verwaltung

stehende,  pfarrkirchliche  Stiftungs-  und  Pfründevermögens  abgedeckt.709 Mit  dieser

Baumaßnahme reagierten die Stadtväter vermutlich auf den steigenden Bedarf an lese-,

schreib- und rechenkundigen Einwohnern der wirtschaftlich aufstrebenden Stadt.  Ihre

Sorge um die Güte der an der Lateinschule vermittelten Lehrinhalte schlug sich in der

hohen Qualifikation der angestellten Lehrer nieder. Zehn der insgesamt vierzehn bis zur

einsetzenden  Reformation  bekannten  Esslinger  Schulmeister  hatten  ihre  Studien  mit

dem akademischen Grad des Magister Artiums abgeschlossen.710 

Neben der „städtischen“ Lateinschule unterhielten die vielen Klöster der Stadt – in

Esslingen waren alle vier großen Bettelorden: Dominikaner, Franziskaner, Augustiner

und  Karmeliter,  teilweise  nebst  ihren  Frauenkongregationen:  Dominikanerinnen  und

Clarissenen,  ansässig  –  schulische  Einrichtungen,  die  aber  überwiegend  den

ordensinternen  Interessen  dienten.711 Hinzu  kam  noch  die  der  Esslinger  Pfarrkirche

angegliederte  Pfarrschule,  die  ihre  Besucher  auf  den  Priesterberuf  vorbereitete.

Inwieweit  insbesondere  die  Frauenkrongregationen  Anteil  an  einer  Ausbildung  der

jungen weiblichen Bevölkerung der Reichsstadt beitrugen, ist nicht zu verifizieren. 

Abgesehen  von  der  Vielzahl  der  klösterlichen  Einrichtungen,  diese  waren  in

Esslingen – berücksichtigt man die Größe der Stadt – überproportional vertreten, bietet

das  Beispiel  der  Reichstadt  einen  guten  Einblick  in  die  „Schullandschaft“  einer

mittelgroßen, oberdeutschen Reichstadt am Ende des 15. Jahrhunderts. Ergänzt wurde

708Diehl, Scholastik, S. 70. Holtz, Schule, S. 441.
709Diehl, Adolf: Esslinger Urkundenbuch (Württembergische Geschichtsquellen 4),Bd. 1, Stuttgart 1899,

S. 264, Nr. 550. 
710Mayer, Otto: Geschichte des humanistischen Schulwesens in der Freien Reichstadt Esslingen 1267-

1803, in: Geschichte des humanistischen Schulwesens in Württemberg. Hg. von der
württembergischen Kommission für Landesgeschichte, Bd. 2,1, Stuttgart 1920, S. 204-326, S. 211.
Holtz, Schule, S. 448.

711Ausführlich zu den Schuleinrichtungen der Esslinger Klöster s. Holtz, Schule, S. 448-453.
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das Bildungsangebot offenbar noch durch privat verpflichtete, freie Schulmeister/Lehrer

wie  den  Esslinger  Stadtschreiber  Niklas  von Wyle,712 der  in  der  Vorrede  zu  seinen

Translationen vermerkte: „[...] do mir vor zyten vil wol geschickter Jüngling, erberer

und fromer lüten Kinder ouch etlich baccalary von manchen enden her zu tische in min

cost wurden verdinget; die in obgemelter kunste schribens und dichtens ze Instituwieren

zeleren und zeunderwysen  [...].“713 Wie  hoch der  Anteil  der Bevölkerung Esslingens

war,  der  diese  Bildungseinrichtungen  besuchte,  ist  bedauerlicherweise  nicht  zu

ermitteln. Insgesamt feststellen läßt sich aber, daß im Esslingen der zweiten Hälfte des

15. Jahrhunderts eine differenzierte Schullandschaft bestand und diese darüberhinaus in

einer fortschreitenden Entwicklung begriffen war.714 Ihre Hauptaufgabe bestand in der

Vermittlung von Schreib- und Lesefähigkeit – vorrangig in lateinischer Sprache. Darin

unterschieden  sich  die  Esslinger  Schulen  nicht  von  denen  der  drei  größten,

oberdeutschen Reichsstädte  Augsburg, Nürnberg715 und Straßburg, die ebenfalls  über

eine Reihe von Pfarr-,  Kloster-  und Lateinschulen verfügten.  In den Bischofsstädten

Augsburg und Straßburg kamen  noch die  traditionsreichen Stifts-  bzw.  Domschulen

hinzu.716 

712Zu Vita und Werk s. Butz, Heinrich Gebhard: Niklaus von Wile. Zu den Anfängen des Humanismus in
Deutschland und der Schweiz, in: Esslinger Studien 16 (1970), (Jahrbuch für die Geschichte der
oberdeutschen Reichsstädte), S. 22-105, S. 23-45.

713von Wile, Niklaus: Translationen (Bibliothek des literarischen Vereins 57), Adelbert von Keller
(Hg.), Stuttgart 1861 (Neudruck, Hildesheim 1967), S. 9. Zitiert nach Holtz, Schule, S. 457. Zur
Übersetzungstätigkeit Wyles und s. Bärnthaler, Übersetzen, S. 27-28.

714Zu Schule und Bildungswesen im norddeutschen Raum s. Wriedt, Klaus: Schulen und bürgerliches
Bildungswesen in Norddeutschland, in: Bernd Moeller, Hans Patze, Karl Stackmann (Hg.), Studien
zum städtischen Bildungswesen des Späten Mittelalters und der frühen Neuzeit. Bericht über
Kolloquien der Kommission zur Erforschung der Kultur des Spätmittelalters 1978-1981
(Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen 137), Göttingen 1983, S. 152-172.
Eine überregionale, alle deutschen Territorien des Reiches behandelnde Studie des Schulwesens im
Mittelalter/Spätmittelalter liegt bisher nicht vor.

715Die vier Nürnberger Lateinschulen sollen um 1450 bereits von je 200 Schülern besucht worden sein.
Im Jahr 1485 waren an den St. Sebald und St. Lorenz angeschlossenen Lateinschulen jeweils 200-250
Schüler verzeichnet. Endres, Rudolf: Sozial- und Bildungsstrukturen fränkischer Reichsstädte im
Spätmittelalter und in der frühen Frühen Neuzeit, in: Horst Brunner (Hg.), Literatur in der Stadt:
Bedingungen und Beispiele städtischer Literatur des 15. bis 17. Jahrhunderts (Göppinger Arbeiten
zur Germanistik, Nr. 343), Göppingen 1982, S. 37-72, S. 58.

716Zur spätmittelalterlichen Schullandschaft dieser drei großen Reichsstädte: 1. Augsburg – Kießling,
Rolf: Bürgerliche Gesellschaft und Kirche in Augsburg im Spätmittelalter. Ein Beitrag zur
Strukturanalyse der oberdeutschen Reichsstadt (Abhandlungen zur Geschichte der Stadt Augsburg
19), Augsburg 1971, 240-244. Ockel, Hans: Geschichte des höheren Schulwesens in Bayerisch-
Schwaben während der vorbayerischen Zeit (Monumenta Germaniae Paedagogica 60), Berlin 1931
(Nachdruck München o.J.), S. 1-16. 2. Nürnberg – Endres, Rudolf: Das Schulwesen in Franken im
ausgehenden Mittelalter, in: Bernd Moeller, Hans Patze, Karl Stackmann (Hg.), Studien zum
städtischen Bildungswesen des Späten Mittelalters und der frühen Neuzeit. Bericht über Kolloquien
der Kommission zur Erforschung der Kultur des Spätmittelalters 1978-1981(Abhandlungen der
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Neben  den  oft  schon  seit  dem  frühen  Spätmittelalter  etablierten,  städtischen

Lateinschulen wurden im Verlauf des 14. Jahrhunderts aber auch die privat geführten

und  zunftmäßig  geregelten  „Teutschen  oder  Schreib-  und  Rechenmeisterschulen“

populär.  Die  oft  von  ohne  Abschluß  ausgeschiedenen  Studenten  oder  gebildeten

Handwerkern geleiteten Einrichtungen vermittelten gegen ein relativ geringes Entgelt

Grundkenntnisse in Lesen, Schreiben und Rechnen in deutscher Sprache. Hier konnten

also die Fertigkeiten erworben werden, die Handwerker oder kleinere Kaufleute für die

Führung  eines  spätmittelalterlichen  Betriebs  beziehungsweise  Kontors  benötigten.717

Inwieweit sich die „Teutschen Schulen“ zum Ende des 15. Jahrhunderts hin in Nürnberg

etabliert hatten, belegt ein der Nürnberger Chronik Heinrich Deichslers entnommenes,

den Aufenthalt Kaiser Friedrichs III. betreffendes Zitat: 

„Item in  dem  jar  [1487]  in  der  creutzwochen  da  giengen  die  teutschen

schreiber mit irn lerknaben und lermaidlin, auch des gleichen die lerfrawen

mit  irn  maidlin  und kneblein  auf  die  vesten zu  Nurmberg in  die  purk  in

keppelein mit irm teutschen gesang und sungen darinnen. [...] Und darnach,

am suntag. da komen pei vier tausend lerkneblein und maidlein nach der

predig in den graben unter der vesten, den gab man lebkuchen, fladen, wein

und pir.“718

Wenngleich die Zahl der die teutschen Schulen besuchenden Kinder von Deichsler sehr

wahrscheinlich deutlich zu hoch angegeben wurde – Nürnberg beherbergte in diesem

Zeitraum insgesamt nur ca. 25-30 000 Einwohner in seinen Mauern – vermittelt sie doch

einen  Eindruck  davon,  wie  stark  das  Bildungsangebot  dieser  „niederen“  Schulform

seitens der Bürgerschaft der Stadt wahrgenommen wurde und dies offenbar nicht nur für

ihre Söhne, sondern bemerkenswerterweise auch für ihre Töchter.719

Akademie der Wissenschaften in Göttingen Philolog.-hist. Klasse, 3. Folge 137), Göttingen 1983, S.
173-214. Ders. wie Anm. 710. Leder, Klaus: Kirche und Jugend in Nürnberg und seinem Landgebiet
1400 bis 1800 (Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte Bayerns 52), Neustadt/Aisch 1973, S. 6-26.
3. Straßburg – Knepper, Joseph: Das Schul- und Unterrichtswesen im Elsaß von den Anfängen bis
gegen das Jahr 1530, Straßburg 1905.

717Endres, Bildungsstrukturen, S. 58-59.
718Die Chroniken der fränkischen Städte: Nürnberg, Bd. 4 (Die Chroniken der deutschen Städte vom 14.

bis ins 16. Jahrhundert. Hrsg. durch die Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften, Bd. 10), Leipzig 1872 (Nachdruck, Göttingen 1961), S. 382. Zu Heinrich Deichslers
Werk vgl. Schneider, Joachim: Heinrich Deichsler und die Nürnberger Chronistik des 15.
Jahrhunderts. Wiesbaden 1991.

719Vgl. Endres, Bildungsstrukturen, S. 59.
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Hinsichtlich  des  möglichen  und  tatsächlichen,  lesefähigen  Publikums von

Einblattdrucken, läßt sich demnach nur verallgemeinernd zusammenfassen, daß ab der

Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  ein  vielschichtiges  Interesse  –  insbesondere  in  den

städtischen Gemeinwesen Deutschlands – bestand, Schrift- und Lesekompetenz für sich

oder  seine  Nachkommen  zu  erwerben.  Beeinflußt  und  beschleunigt  wurde  diese

Entwicklung  sicherlich  auch  durch  die  Drucktechnik,  ebenso  aber  durch  weitere

Faktoren wie etwa den Humanismus und dem aus diesem resultierenden, noch relativ

neuen Bewußtsein, daß Lesen und Schreiben nicht nur für geistlich-religiöse Belange

von Nutzen ist.720 

Aufgrund des unterschiedlichen Bildungsangebotes wird der lesende Rezipient von

Einblattdrucken  sowohl  im  Handwerk  zu  finden  gewesen  sein  wie  auch  unter  den

hochgebildeten  Humanisten  dieser  Epoche.721 Geschieden  haben  wird  sie  aber  die

unterschiedliche Ausführung der Texte. Während erstere vermutlich eher – wenn auch

nicht ausschließlich – zum Andachtsblatt gegriffen haben dürften und deren in der Regel

einfach gehaltene, deutsche Gebete zumindest teilweise lesen und verstehen konnten,

stand  letzteren  die  gesamte  Palette  der  in  den  deutsch  und  latein  verfaßten,  auf

Einblattdrucken publizierten Texte  zur Verfügung.722 In diesem Zusammenhang nicht

unerwähnt bleiben darf, daß viele der Einblattdrucke sowohl in einer lateinischen als

auch  einer  volkssprachlichen  Fassung  gedruckt  wurden  –  wie  bereits  zahlreich  im

Kapitel  Diffusion  belegt.  Ihre  Inhalte  waren  dementsprechend  auch  für  den  nur

lesefähigen, nicht lateinkundigen Rezipienten erschließbar. 

720Vgl. Schindling, Anton: Die humanistische Bildungsreform in den Reichsstädten Straßburg, Nürnberg
und Augsburg, in: Wolfgang Reinhard (Hg.) Humanismus im Bildungswesen des 15. und 16.
Jahrhunderts (Mitteilung XII der Kommission für Humanismusforschung), Weinheim 1984, S. 107-
120, S. 108. Eisenstein, Elizabeth L.: The Printing Press as an Agent of Change. Communications
and cultural transformations in early-modern Europe, Bd. 1, London, New York, Melbourne 1979, S.
133-135.

721Vgl. Spriewald, Ingeborg: Literatur zwischen Hören und Lesen. Wandel von Funktion und Rezeption
im späten Mittelalter. Fallstudien zu Beheim, Folz und Sachs, Berlin Weimar 1990, S. 57-58.

722Ecker hat in diesem Zusammenhang zu Recht darauf verwiesen, daß Einblattdrucke keinesfalls ein
Medium nur der Unter- oder der Mittelschicht waren. „Das kann jedoch keineswegs bedeuten, daß die
oberen Schichten nicht Einblattdrucke rezipierten, das heißt, daß eine eindeutige Zuordnung
Oberschicht – dickes Buch und untere Leseschicht – dünne Schrift – nicht getroffen werden kann
(Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 101).“ An dieser Stelle sei noch einmal auf den regen Austausch von
Einblattdrucken aus dem humanistischen Zirkel des Konrad Celtis verwiesen. Vgl. S. 218-219.
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III.1.2 Bildprogramme, ihre Funktion und Deutung

Mit dem verstärkten Auftreten von Einblatt-Holzschnitten in der zweiten Hälfte des 15.

Jahrhunderts bot sich dem spätmittelalterlichen Gläubigen die Möglichkeit zur Andacht

im privaten Rahmen. Der Holzschnitt  erlaubte es ihm, in einen direkten, „vieraugen“

Dialog zu einem Heiligen oder zu Gott zu treten.723 Analog hierzu bot das nun zahlreich

zur Verfügung stehende Medium Bild die Chance, weltliche, sich im In- und Ausland

zutragende  Ereignisse  in  eine  persönliche  Umgebung  zu  überführen,  um  sie  dann

individuell  zu  „erblicken“  und  zu  erfahren.  In  beiden  Fällen  wurde  eine  zuvor

vornehmlich  im  öffentlichen  Raum  stattfindende  Handlung in  ein  privates  Umfeld

transferiert.724 In  ihrem  Aufsatz  zu  Kommunikationsmöglichkeiten  von  Einblatt-

Druckgraphiken faßt Sabine Griese diesen Vorgang folgendermaßen zusammen: 

„Der  Holzschnitt  nimmt  hinsichtlich  seines  Mediencharakters  eine

Zwischenstellung  ein  zwischen  den  unikal  ausgeführten,  meist  immobilen

Kunstwerken der Kirchen und dem oft  mehrfach aufgelegten,  illustrierten

Buch in handschriftlicher oder gedruckter Form. Der Holzschnitt bietet die

Themen der in den Kirchen dargestellten Heiligenzyklen, Heiligen Bildern

und der  Katechese,  jedoch verbreitet  er  diese annähernd massenhaft  und

macht sie für ein größeres Publikum greif- und erwerbbar.“725

Sie  berücksichtigt  hierbei  aber  ausschließlich  die  religiösen  Andachtsblätter.  Mittels

unterschiedlicher  Darstellungsweisen  bzw.  der  Verwendung  von  speziellen

Bildelementen  konnte  der  die  Illustrationen  studierende  Betrachter  erreicht  und  zur

Nachahmung aufgefordert werden. Die simpelste und zugleich verbreitetste Form ist bei

den  Andachtsblättern  zu  finden,  die  einen  Heiligen  im  Zentrum  und  ihm  in

Adorantenhaltung  zugeneigte  Gläubige  –  im  Falle  der  Seuchenblätter  Erkrankte  –

zeigen.  Diesem  „stummen  Impuls“  folgend  konnte  der  Besitzer  eines  solchen

723Griese, Sabine: Bild – Text – Betrachter. Kommunikationsmöglichkeiten von Einblatt-Druckgraphik
im 15. Jahrhundert, in: Nikolaus Henkel, Martin H. Jones, Nigel F. Palmer: Dialoge. Sprachliche
Kommunikation in und zwischen Texten im deutschen Mittelalter, Tübingen 2003, S. 315-335, S. 320.

724Vgl. Henkel, Nikolaus: Schauen und Erinnern. Überlegungen zu Intentionalität und Apellstruktur
illustrierter Einblattdrucke, in: Volker Honemann, Sabine Griese, Falk Eisermann, Marcus Ostermann
(Hgg.), Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Probleme, Perspektiven, Fallstudien,
Tübingen 2000, S. 209-243, S. 242. Belting, Hans: Bild und Kult. Eine Geschichte des Bildes vor dem
Zeitalter der Kunst, München 1993, S. 458.

725Griese, Bild, S. 317.
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Andachtsblattes sich gleichsam in die Reihe der den Heiligen auf dem Bild Bittenden

einreihen und zum Gebet niederknien.726 

In verfeinerter Form leitete eine Reihe von Einblattdrucken, welche den sich ab der

Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zunehmender  Beliebtheit  erfreuenden  Rosenkranz  als

Bildelement  aufnahmen,  die  Rezipienten  an.  Die  Blätter  bildeten  die  spezielle

marianische  Gebetsform  sowie  deren  populäre  materielle  Entsprechung  –  die

Gebetsschnur (=Rosenkranz) – in unterschiedlicher Weise ab.727 In der Regel wird er als

Blütenkranz ausgeführt, der entweder die einzelnen Stationen der Passion Christi oder

die  aus  dieser  resultierenden  Wundmale  miteinander  verbindet.728 Allein  diese

726Ebd., S. 326.
727Zur Geschichte des Rosenkranzes siehe Klinkhammer, Karl Joseph: Die Entstehung des Rosenkranzes

und seine ursprüngliche Geistigkeit, in: 500 Jahre Rosenkranz. 1475 Köln 1975. Kunst und
Frömmigkeit im Spätmittelalter und im Weiterleben (Ausstellungskatalog), Erzbischöfliches Diözesan-
Museum Köln (Hg.), Köln 1975 . S. 30-50, 41-44. Ders.: Adolf von Essen und seine Werke: der
Rosenkranz in der geschichtlichen Situation seiner Entstehung und in seinem bleibenden Anliegen.
Eine Quellenforschung (Frankfurter Theologische Studien, Bd. 13), Frankfurt a.M. 1972. von Oertzen,
Augusta: Maria, die Königin des Rosenkranzes, Augsburg 1925.

728In Verbindung mit der Seuchenabwehr taucht diese Motivvariante auf drei erhaltenen, deutschen
Einblattdrucken auf. 1. Der erste entstand vermutlich um 1500 am Oberrhein. Er zeigt in der Mitte ein
Rosenkranz mit den fünf Wundmalen Christi. In diesem kniet Maria (Spruchband: Sancta virgo ajazia
mater dei)gemeinsam mit den hinter ihr angeordneten St. Dominicus und St. Franciscus, links vor ihr
sind Papst, Kaiser und eine weitere Person abgebildet. Über ihnen schwebt Gottvater, der die drei
Pfeile pestilencz, teurung und kryeg abschießt. Mitten über dem Kranz schwebt Christus als
Weltenrichter zwischen St. Vincencius (Attribut: Lilie) und St. Katharina defensis (Attribut: Herz mit
Kruzifix). Mittig unter dem Kreuz ist das Veronikatuch zwischen den Heiligen Peter von Mailand
(Attribut: breites Messer) und Thomas von Aquin (Attribute: heilige Taube auf der Schulter und Kelch
in der Hand) abgebildet. Abgesehen von Gottvater und der Gottesmutter halten alle abgebildeten
Personen eine Rosenkranz-Gebetsschnur in den zum Gebet erhobenen Händen. Das Blatt sollte
vermutlich für den Rosenkranz werben (Schreiber, Handbuch, Bd. II, S. 107, Nr. 1012b). Die
Darstellung der Heiligen des Dominikanerordens ist insofern erklärbar, daß Maria dem heiligen
Dominikus das Rosenkranzgebet zur Hilfe beim Kampf gegen die Irrlehre der Katharer gegeben haben
soll. Diese Legende ist wohl auf Alanus de Rupe (†1475) zurückzuführen. (Esser, Heilsangst und
Frömmigkeit, S. 252. Vgl. Schiller, Gertrud: Ikonographie der christlichen Kunst, 4 Bde., Gütersloh
1966-1980, Bd. 4, 2, S. 200). Das Rosenkranzgebet erfuhr gerade während der Pestepidemien eine
weite Verbreitung (Esser wie oben). Abbildung bei Esser, S. 422, Abb. 11. 2. Ein weiterer, runder
Druck zeigt Maria in einem einfachen Blütenkranz (=Rosenkranz). Zwei Engel breiten ihren Mantel
(Schutzmantelmadonna) über die rechts von ihr knienden geistlichen und links von ihr knienden
weltlichen Stände (zu ihrer Differenzierung s. Dinzelbacher, Gottheit, S. 37), um diese so vor den drei
strafenden Lanzen Gottvaters (vermutlich ebenfalls Sinnbilder für Pest, Teuerung und Krieg wie auf
dem Blatt zuvor), welcher in einem Wolkenband über ihnen allen schwebt, zu schützen. Esser
vermutet hinter der kreisrunden Form des Holzschnitts die Funktion eines Deckelschmucks für eine
Apothekenschachtel, die ein Mittel gegen die Pest enthielt (vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S.
235). Heitz begriff die Schutzmantelmadonna als ein Motiv, welches das der Fürbitte leistenden
Gottesmutter ablöste. Der von ihr gewährte Schutz sollte durch das Beten des Rosenkranzes erwirkt
werden. Ein Gedanke, der offenbar durch den Dominikaner-Orden unterstützt wurde (Heitz,
Pestblätter, S. 6). Schreiber, Handbuch, Bd. II, S. 106, 1012a. Abbildungen bei Esser, Heilsangst und
Frömmigkeit, S. 425, Abb. 14. Dinzelbacher, Gottheit, S. 119, Nr. 13. 3. Der dritte dieser
Einblattdrucke wird als Fallbeispiel im Rahmen dieses Kapitels dezidiert behandelt (S. 229-231).
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Darstellungsvariante  lädt  „augenscheinlich“  zur  Andacht  in  Verbindung  mit  der

Rezitation  der  Rosenkranzgebete  ein.  Zumal  die  Betrachtung  der  Passion  Christi  –

meditatio passionis – gemäß der Auffassung von Theologen und Geistlichen des 15.

Jahrhunderts höherwertiger war als andere fromme Werke wie beispielsweise das Fasten

oder weitere körperliche Bußübungen.729 Dahinter stand die Absicht, sich über die als

Fokus  dienende,  bildliche  Darstellung  der  Leidensgeschichte  in  einen  meditativen

Zustand zu versenken, um die Passion dann mit dem inneren Auge erblicken und im

Idealfall erleben zu können – also die Leiden Christi innerlich nachzuvollziehen.730 In

einer anderen Variante dieses Illustrations-Themas wird die Gebetsschnur direkt gezeigt

– häufig in der Hand eines in zum Gebet niederknienden Gläubigen. 

Ein um 1510 in Nürnberg hergestelltes Seuchenblatt greift beide Rosenkranzmotive

auf.731 Im Zentrum seiner Illustration verschießt Gottvater drei mit Pestilenz, Teuerung

und Krieg näher bezeichnete Pfeile. Links wird er vom Heiligen Geist flankiert. Unter

ihm leisten Christus, St. Anna und St. Maria Fürbitte. Umgeben werden sie von drei

Rosenkränzen,  in  welchen 15 runde Bilder  mit  Episoden des  Leben Christi  und der

Passionsgeschichte  eingefügt  sind.  Von  innen  nach  außen  erzählen  sie  das  irdische

Leben, den Leidensweg, den Tod Jesu, die Beweinung Mariens, die Auferstehung und

die Himmelfahrt Christi. An der Basis knien Weltliche (Kaiser, Könige, Fürsten) und

Geistliche (Papst, Kardinäle, Bischöfe). Ihnen werden vom heiligen Dominikus je drei

Rosenkränze  auf  einer  Stange  dargereicht.  Die  Dreizahl  findet  sich  auch  im  Text

wieder:

„Welcher  mensch  taylhafftig  wil  sein  der  bruderschaft  des  rosenkrancz

Marie  der  aller  reinsten  junckfrawen,  sprich  /  in  der  wochen  drei

rosenkrenczlein.  Den  ersten  zu  lob  der  menschwerdung  Christi  und

muterlicher liebe Marie. Den andern zu lob dem leiden Christi muterlicher

liebe Marie. Den / andern zu lob dem leiden Christi und mitlayden Marie.

729Augustyn, Wolfgang: Passio Christi est meditanda tibi. Zwei Bildzeugnisse spätmittelalterlicher
Passionsbetrachtung, in: Walter Haug, Burghart Wachinger (Hg.), Die Passion Christi in Literatur
und Kunst des Spätmittelalters (Fortuna vitrea 12), Tübingen 1993, S. 211-240, S. 224. 

730Schuppisser, Fritz Oskar: Schauen mit den Augen des Herzens. Zur Methodik der spätmittelalterlichen
Passionsmeditation, besonders in der Devotio Moderna und bei den Augustinern, in: Die Passion
Christi in Literatur und Kunst des Spätmittelalters (Fortuna vitrea 12), Tübingen 1993, S. 169-176, S.
176.

731Geisberg, Woodcut, Nr. 1415. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 423, Abb. 12. 
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Abb. XV Welcher mensch taylhafftig wil sein der bruderschaft des rosenkrancz, Nürnberg [Wolf Traut]
ca. 1510. Abbildung nach Geisberg, Max: The German Single-Leaf Woodcut 1500-1550. Revisited an
Edited by Walter L. Strauss, 4 Bde, New York 1974, Nr. 1415.
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Den leczten zu lob der glori Christi und Marie. Alßdan dyse figur dreier /

roßenkrenz anczaigt so er solches pet spricht in der liebe gottes, erlangt er

alle  wochen von den heiligen bebsten /  Sixto  dem IIII.  Urbano dem IIII.

Johanne  dem  XXII  Alexandro  Bischof  von  Borlinion  legaten  teutscher

nacion XV jar / und IX tausent hundert XX tag ablaß.“732

Die Bilder leiten den Leser des Blattes somit letztlich genauso wie der Text an. Durch

die mehrfache Wiederholung der Zahl „Drei“ wird der das Bild betrachtende Besitzer –

hat  er  deren  Bedeutung  einmal  mündlich  erfahren  –  stets  daran  erinnert,  drei

Mariengebete pro Woche zu sprechen. 

In seinem, die Intentionalität  und Appellstruktur von illustrierten Einblattdrucken

behandelnden Ausatz hat Nikolaus Henkel vier allgemeine Merkmale benannt, welche

eben diese, anhand von Beispielen  erläuterte Verwendung von einseitigen, bebilderten

Drucken richtungsweisend dokumentieren:

1. Komplexe geistige bzw. religiöse Zusammenhänge werden in bildlichen Abbre-

viaturen gerafft.

2. Diese Zusammenhänge werden vom Betrachter memorierend wiederhergestellt, 

wobei beim Betrachter das entsprechende Vorwissen vorausgesetzt werden muß.

3. Dabei ist die Deutungsleistung des Betrachters ein von vornherein geplanter  

Bestandteil  der künstlerischen Konzeption. Diese Deutungsleistung wird vom  

Gegenstand als dem unmittelbaren Gegenüber des Betrachters im Vollzug von 

Andacht  und  Meditation  abgefordert.  Wird  diese  Deutungsleistung  nicht  er-

bracht, bleibt der Gegenstand unerschlossen, tot.

4. Wo die Deutungsleistung erbracht wird, führt sie im Zusammenspiel mit dem  

Bildgegenstand des Einblattdrucks zur Handlungsorientierung für den einzel-  

nen, wird auf die Gesellschaft ausgerichtete Lebenshilfe im ganz umfassenden 

Sinne.733

732Zu den auf dem Einblattdruck in Aussicht gestellten Indulgenzen sowie den hierfür verantwortlichen
Personen vgl. Griese, Sabine: The Virgin and Child with a Rosary, in: Origins of European
Printmaking. Fifteenth-Century Woodcuts an Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall,
Rainer Schoch (Hg.), Washington 2005, Nr. 85, S. 274-277, S. 276.

733Henkel, Schauen und Erinnern, S. 242. Für Henkel stellt diese Variante des Einblattdruck den
Nachweis eines „komplexen bildungs-, frömmigkeits- und theologiegeschichtlichen Prozesses im
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Jenseits  dieser  Eigenschaften  boten  diese  Drucke  zusätzlich  die  Möglichkeit,  den

Andachtsvorgang gemäß den Wünschen des Einblattdruckeigners beliebig oft und zu

von ihm präferierten Zeiten zu wiederholen. Auf diesem Wege konnte der Druck zuvor

mündlich, im Rahmen von Predigten oder Messen, übermittelte Informationen – dem

gemäß Henkel für die Deutungsleistung notwendigen Vorwissen – verfestigen.734 Der

solchermaßen gestaltete Einblatt-Holzschnitt bildete somit nicht nur ab, er war vielmehr

der Leitfaden für einen „persönlichen“ Dialog mit einer heiligen Instanz. Die Funktion

als Anleitung konnte durch unterstützende Spruchbänder und Gebetstexte – sogenannte

Mikrotexte  –  noch  verstärkt  werden.  Sie  zu  entziffern,  war  für  das  grundlegende

„Verstehen“ des Blattes aber nicht zwingend notwendig. 

Neben dieser, weitestgehend auf religiöse Drucke beschränkten Eigenschaft konnten

Einblattdruck-Illustrationen  die  Emotionen  und  Attitüden  des  Betrachters  erheblich

stimulieren und/oder manipulieren. Rahmen hierfür konnte regionales, nationales oder

internationales Geschehen sein. Gut nachvollziehen läßt sich dies anhand einer Gruppe

von  Einblattdrucken,  welche  die  Türkenkriege  und  deren  direkte  Auswirkungen

behandeln.735 

Als  konkretes  Beispiel  aus  diesem Pool  von  Drucken  dient  ein  im  Straßburger

Offizin  Matthias  Hüpfuffs  gedrucktes,  bedauerlicherweise  durch  große  Löcher  –

insbesondere  im  Textbereich  –  stark  beschädigtes  Kriegsblatt.736 Das  von  Leonhard

Clement vor dem 1. September 1498 verfaßte Klagelied Elegia ob victoriam Thurci ist

mit  einem  großen  Holzschnitt  versehen,  der  in  etwa  die  Hälfte  des  Gesamtdrucks

einnimmt.737 Im  Bildvordergrund  zeigt  dieser  einen  durchs  Land  ziehenden,

osmanischen Heerzug.738 Von größerem Interesse sind aber die sich im Hintergrund vor

Spätmittelalter“ dar. Er sieht hierin die Ausformung einer Laienbewegung, die langsam – zuvor
ausschließlich – von der Amtskirche besetzte Räume aus dem Bereich „Weltdeutung“ und
„Lebensorientierung“ eroberte (S. 242-243).

734Vgl. Griese, Bild, S. 317.
735Eisermann führt in seinem Verzeichnis insgesamt 25 unterschiedliche Einblattdrucke unter dem

Schlagwort „Türken“ auf. Die zahlreichen Drucke, welche den Türkenablaß sowie den Türkenzehnt
betreffen, sind in dieser Zahl noch nicht einmal berücksichtigt. Eisermann, Verzeichnis, Bd. I, S. 270.

736Ansbach, Staatsbibliothek (Sign.: in I B 15 [Inc. 19]). Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 370-371, C-
31, Bd. I, Abb. 23. Eisermann, Mixing, S. 166.

737Vgl. hierzu die Abbildung des Einblattdrucks (Abb. XVI, S. 234).
738Der ursprünglich aus Ulm stammende Autor schlug eine geistliche Laufbahn ein, studierte in Erfurt

und Tübingen und arbeitete als Pfarrer auf der Schwäbischen Alb. Er unterhielt zu einer Reihe von
Humanisten, unter ihnen wiederum Sebastian Brant, freundschaftliche Kontakte (Ludwig, Walther:
Eine unbekannte Variante der Varia Carmina Sebastian Brants und die Prophezeiungen des Ps.-
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einer hügeligen Landschaft abspielenden Szenen: Relativ ausführlich gezeigt wird ein

den  vorbeimarschierenden,  türkischen  Soldaten  folgender  Zug  von  teils  gefesselten,

christlichen Frauen, die von den Eroberern mit Stockschlägen in die Sklaverei getrieben

werden. Hinter ihnen sind die brennende Gebäude der von den Osmanen geplünderten

Orte zu sehen. In einem, mit einer primitiven Brustwehr aus Holz versehenen Gebäude,

setzen  sich  Zivilisten  mit  Steinwürfen  verzweifelt  gegen  überlegene,  türkische

Bogenschützen zur Wehr. Wohl um die Bewohner zur Aufgabe zu bewegen, haben die

Angreifer  zwei  Personen,  darunter  einen  in  Binden  gewickelten  Säugling,  vor  der

Schanze der Verteidiger gepfählt. Nahe der Bildmitte ist eine durch Kreuz und Turm gut

kenntliche, brennende Kirche dargestellt,  vor deren Mauern ein türkischer Soldat mit

einem  liturgischen  Gefäß  steht,  aus  welchem  er,  ebenfalls  durch  Kreuze

gekennzeichnete Hostien achtlos oder beabsichtigt zu Boden wirft. Subsumiert bedeutet

dies,  daß  dem  Betrachter  des  Einblattdrucks  allein  durch  dessen  Bildprogramm

vermittelt wurde, daß die Türken seinen Glauben, das Leben seiner Angehörigen und

seine materielle Lebensgrundlage bedrohten. 

Hierdurch projizierte der Abbildungsteil der Elegia ob victoriam Thurci ein Bild der

Furcht und hiermit verbunden die aus einer Bedrohungssituation resultierenden, gegen

die Türken gerichteten Aggression in die Köpfe der zeitgenössischen Rezipienten. Der

Betrachter  des  Einblattdrucks  mußte  das  von  Leonhard  Clement  in  Latein  verfaßte

Klagelied nicht verstehen, um die Ängste des Verfasser vor der „Türkischen Gefahr“ zu

teilen.  Allein  das  intensive  Studium des  Bildprogramms  „informierte“  ihn  über  die

einen  osmanischen  Heerszug  begleitenden  Kriegsgreuel,  welche  die  Folgen  von

Kampfhandlungen zwischen christlichen Konfliktparteien in ihrer Gefährdung von Hab

und Gut, Leben und sogar Seele – nichts geringeres suggeriert der Holzschnitt – ver-

Methodius. Ein Beitrag zur Türkenkriegspropaganda, in: Daphnis 26 (1997), S. 263-299, S. 264-
265.). Clements Elegia ob victoriam Thurci diente Brant als Vorlage für ein eigenes, am 1. September
1498 verfaßtes Gedicht. Sein Werk erschien unter dem Titel Thurcorum terror et potentia im Rahmen
der Varia Sebastiani Brant Carmina (Wilhelmi, Thomas [Hg.]: Sebastian Brant. Kleine Texte, 3 Bde
[Arbeiten und Editionen zur Mittleren Deutschen Literatur N.F. 3], Stuttgart, Bad Cannstatt 1998, Bd.
1.2, Nr. 244, S. 411-416. Zur Mikrofiche Ausgabe der Varia Carmina Brants s. Anm. 703. zum
Sachverhalt vgl. Schanze, Inkunabeln, Nr. 56, S. 84. Eisermann, Mixing, S. 166) und enthält mit dem
Untertitel „Ad cuiusdam Leonhardi Clementis in Thurcam invectivam“ diesbezüglich einen deutlichen
Verweis. Der Straßburger Drucker Johannes Grüninger fertigte zwischen 1500 und 1506 (zur
Datierung s. Schanze, Inkunabeln, Nr. 56, S. 84.) einen Nachdruck der Elegia Clemensens an, der in
einem Exemplar erhalten ist. Stuttgart, Landesbibliothek (Sign.: Inc. fol. 10017b). Vgl. Eisermann,
Verzeichnis, Bd. II, S. 371-372, C-32.
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Abb. XVI Elegia ob victoriam Thurci, Leonhard Clement, Straßburg [Matthias Hüpfuff] vor 1.
September 1498. Ansbach, Staatsbibliothek (Sign.: in I B 15 [Inc. 19]).
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meintlich deutlich überstiegen.739 Die Osmanen werden als „Erbfeind“ im Sinne der von

Winfried  Schulze  diesbezüglich  aufgestellten  Definition  dargestellt:  „Erbfeind,  d.h.

dem geborenen Feind, bei dem es keines aktuellen feindseligen Akts bedurfte, um ihn

zum Feind zu erklären. Türke zu sein, genügte, um Feind der Christenheit zu sein.“740 

Die,  die  Einblattdrucke  schmückenden,  Illustrationen  waren  weit  mehr  als  nur

bloßer  Zierrat.  Vielmehr  boten sie  eine alternative Möglichkeit  zur  Vermittlung von

Informationen.  Dem  Lesefähigen  verschafften  sie  ein  zusätzliches,  „sinnliches“

Erlebnis. Dem leseunkundigen Betrachter erschlossen sie Sachverhalte, die ihm bei der

Verrichtung von religiösen Handlungen in Alltag und Ausnahmesituation – wie etwa

einer Krankheits-Epidemie – eine Hilfe sein konnten, oder sie ließen ihn in einer bisher

nicht dagewesenen Dimension an den Geschehnissen der Welt – unter diesen eben auch

katastrophale  Ereignisse  –  teilhaben.  Entgegen  dieser  Möglichkeiten  konnte  das

Schauen allein kein äquivalenter Ersatz für Hören und Lesen sein.741 

739Vgl. hierzu Höfert, Almut: Den Feind beschreiben »Türkengefahr« und europäisches Wissen über das
Osmanische Reich 1450-1600 (Campus Historische Studien, Bd. 35), Frankfurt a.M., New York 2003,
S. 76. „Die Türkengreuel dienten also vorrangig zur Motivierung zum Kampf gegen den neuen
Gegner – sie übernahmen die Funktion der Emotionalisierung der Leser- und Zuhörerschaft.“ Füssel,
Stephan: Die Funktionalisierung der „Türkenfurcht“ in der Propaganda Kaiser Maximilians I., in:
Franz Fuchs (Hg.), Osmanische Expansion und europäischer Humanismus. Akten des
interdisziplinären Symposions vom 29. und 30. Mai 2003 im Stadtmuseum Wiener Neustadt
(Pirckheimer Jahrbuch für Renaissance- und Humanismusforschung, Bd. 20), Wiesbaden 2005, S. 9-
30, S. 14. „Dieser propagandistische Holzschnitt* schließt sich unmittelbar an die Darstellung der
Grausamkeiten in Wort und Bild der „Newen Zeytungen“ an, die seit dem Fall von Konstantinopel –
und zeitgleich mit der Entdeckung der Buchdruckerkunst – in hoher Zahl verbreitet wurden und die
öffentliche Meinung beeinflussen.“ *Bei diesem handelt es sich um die „Kroatenschlacht“ im
Weißkunig Kaiser Maximilians. Maximilian I.: Der weiss Kunig. Eine Erzehlung von den Thaten
Kaiser Maximilians des I. Neudruck der Ausgabe Wien: Kurzböck, 1775, Christa-Maria Dreissiger
(Hg.), Weinheim 1985, Kapitel 3, Tafel 141.

740Schulze, Winfried: Reich und Türkengefahr im späten 16. Jahrhundert. Studien zu den politischen
und gesellschaftlichen Auswirkungen einer äußeren Bedrohung, München 1978, S. 55. Gleichwohl
sich Schulze im Schwerpunkt mit Verhältnismäßigkeiten des 16. Jahrhunderts auseinandersetzt, betont
er, daß dieses Türkenbild in seinen Grundzügen bereits in der zweiten Hälfte des  15. Jahrhunderts –
nach dem Fall von Konstantinopel – vorherrschte. „Dieses Feindbild entstand in seinen Grundzügen
schon in der Renaissanceepoche und hielt im wesentlichen das gesamte 16. Jahrhundert hindurch
(ebd.).“ 

741Vgl. Sauer, Inkunabeln, S. 75, 78. Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S. 110.
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III.1.3 Vortrag und Vorlesen

„[...]  und deßhalben ein offen Mandat allenthalben außgehn und verkünden

lassen  [...].  Wo aber einige Obrigkeit  hinfuer,  als  bisher,  in solchem [der

Verfolgung der Gotteslästerei]  saeumig oder laessig seyn wuerd, nachdem

sie durch unser und mengklichen Herollten und Barsevanden [Persevanten]

deßhalben Warnung empfangen haetten [...].“742

Mit diesen Worten nimmt Maximilian I. in der sogenannten Augsburger Ordnung – also

dem Reichstagsabschied des Jahres 1500 – Bezug auf das im Februar 1497 gedruckte

Wormser  Edikt,  in  welchem die  Gotteslästerung als  Ursache  des  Ausbruchs  für  die

Syphilis  angenommen  und  diese  daher  unter  hohe  Strafe  gestellt  wurde.  Da  die

prinzipiell reichsweit geltenden Anordnungen kaum Beachtung fanden und die Syphilis

daher – dem Verständnis der Zeit gemäß – weiterhin unvermindert grassierte, wurden

die gegen die Blasphemie getroffenen Maßnahmen auf dem Augsburger Reichstag des

Jahres 1500 nochmals bestätigt und erneuert.743 

In Bezug auf die Rezeption von Bedeutung sind die Maßnahmen, mittels derer der

König  die  in  Worms  und  Lindau  1495-1497  gefaßten  Beschlüsse  verbreiten  ließ.

Maximilian konstatiert, daß er die Beschlüsse des Wormser Edikts seinerzeit von seinen

und  anderen  Herolden  und  Persevanten  (=Unterherolde),  begleitet  von  einleitenden

Trommelwirbeln und Trompetenstößen in jedem Ort habe verkünden lassen.744 Anhand

dieses Vermerks läßt sich nachvollziehen, in welcher Weise Maximilian dafür Sorge

742Entnommen aus dem Artikel gegen Gotteslästerei und frevlerisches Schwören. Zitiert nach: von
Senckenberg, Heinrich Christian; Schmauß, Johann Jacob (Hg.): Neue und vollständigere Sammlung
der Reichsabschiede, von den Zeiten Kaiser Conrads des II. bis jetzo, auf den Teutschen Reichs-
Taegen abgefasset worden, sammt den wichtigsten Reichs-Schluessen, so auf dem noch
fuerwaehrenden Reichs-Tage zur Richtigkeit gekommen sind. In Vier Theilen. Zweyter Theil derer
Reichs-Abschiede von dem Jahr 1495 bis auf das Jahr 1551 inclusive, Frankfurt a. M. 1747, S. 81. Zu
den erhaltenen Exemplaren des Augsburger Abschieds von 1500, vgl. Böhmer, J. F.: Regesta Imperii
XIV (Kommission für die Neubearbeitung der Regesta Imperii bei der österreichischen Akademie der
Wissenschaften und der deutschen Kommission für die Bearbeitung der Regesta Imperii bei der
Akademie der Wissenschaften und der Literatur [Hg.]), Hermann Wiesflecker (bearb.): Ausgewählte
Regesten des Kaiserreiches unter Maximilian I. 1493-1519, Bd. 3, 2, Österreich, Reich und Europa
1499-1501, Wien, Köln, Weimar 1998, S. 903-906, Nr. 14407.

743Vgl. Wiesflecker, Maximilian, Bd. II, S. 378-381. von Kraus, Viktor: Das Nürnberger
Reichsregiment 1500-1502. Ein Stück deutscher Verfassungsgeschichte aus dem Zeitalter
Maximilians I. nach archivalischen Quellen dargestellt, Innsbruck 1883 (Nachdruck, Aalen 1969), S.
34, 37, 51-54. Ziehen, Eduard: Mittelrhein und Reich im Zeitalter der Reichsreform. 1356-1504, Bd.
II, S. 611-613. 

744Vgl. Sudhoff, Erstlinge, S. 2.
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trug,  daß ihm wichtige Beschlüsse unter  der  Bevölkerung verbreitet  wurden.  Weiter

unterstützt wird diese Annahme durch folgende Passage eines im Tiroler Landesarchiv

aufbewahrten,  handschriftlichen  Mandatsentwurfs,  welches  ca.  1507/8  entstand.  In

diesem Konzept droht Maximilian den Schweizern, sie „[...] als Verächter, Vertilger

und Zerstörer unseres heiligen Vaters Pabst, des christlichen Glaubens durch unsere

Herolde und Notarien in dem heiligen Reich und deutsche Nation auszurufen.“745 Den

Herolden  haben  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  Einblattdrucke  als  Vorlage  für  ihre

öffentlichen Verlautbarungen gedient. 

Einen  diesbezüglich  zusätzlichen  Erkenntnisgewinn  bieten  eine  Reihe  von

Instruktionen,  welche  Maximilian  erließ,  als  er  reichsweit  zum  Eintritt  in  die  St.

Georgengesellschaft  aufrief.746 Gemäß  seiner  Vorgaben  sollte  eine  Reihe  von

Gesandtschaften mit  Drucken ausgestattet  werden, um unter Zuhilfenahme derselben

hierfür reichsweit zu werben. Die Delegationen erhielten den ausdrücklichen Auftrag,

daß  sie  diese  „allenthalben  öffentlich  verlesen  lassen  und  daneben  treffentlich

verständige Prediger verordnen und bestellen sollen, die solches nach ihrem höchsten

Fleiß  und  bestem  Verständnis  auch  öffentlich  predigen.“747 Ob  es  sich  bei  dieser

Grundaustattung  der  Einzeldelegationen  tatsächlich  um  Einblattdrucke  handelte,  ist

anhand des Quellenbelegs nicht eindeutig nachzuweisen, liegt aber nahe. 

Gleichwohl  sich  nicht  für  alle  in  Form  von  Einblattdrucken  überlieferten,

königlichen  Mandate  und  Erlässe  Maximilians  eine  solche  Form  der  Verbreitung

745Innsbruck, Tiroler Landesarchiv (Sign.: Maxim. I. [Maximiliana], 44). Vgl. Diederichs, Peter: Kaiser
Maximilian I. als politischer Publizist, Jena 1933, S. 31, 111, Nr. 50. 

746Zu den erhaltenen Exemplaren des königlichen Mandats vom 12. November 1503 vgl. Böhmer, J. F.:
Regesta Imperii XIV (Österreichischen Akademie der Wissenschaften – Regesta Imperii – und der
deutschen Kommission für die Bearbeitung der Regesta Imperii bei der Akademie der Wissenschaften
und der Literatur [Hg.]), Hermann Wiesflecker (bearb.): Ausgewählte Regesten des Kaiserreiches
unter Maximilian I. 1493-1519, Bd. 4, 1, Maximilian I. 1502-1504, Wien, Köln, Weimar 1998, S.
903-906, Nr. 14407. Zum historischen Kontext der Errichtung der Sanct Georgen Gesellschaft s.
Kruse, Holger: St Georg (1503), in: Holger Kruse, Werner Paravicini, Andreas Ranft (Hg.),
Ritterorden und Adelsgesellschaften im spätmittelalterlichen Deutschland. Ein systematisches
Verzeichnis (Kieler Werkstücke D/1), Bern, New York, Paris 1991, S. 470-472. Wiesflecker,
Hermann: Kaiser Maximilian I. Das Reich, Österreich und Europa an der Wende zur Neuzeit, Bd. III,
Auf der Höhe des Lebens 1500-1508. Der Große Systemwechsel. Politischer Wiederaufstieg,
München 1977, S. 36-37, 159-162. Ulmann, Maximilian, Bd. II, S. 67, Anm. 2, S. 92. Speziell zu den
Drucken des St. Georgsordens s. Borsa, Gedeon: Die Druckwerke des österreichischen St.
Georgsordens (1494-1503), in: Gutenberg Jahrbuch 1962, S. 183-188. Zum Mandat vom 12.
November 1503: Ders.: Drei weitere, unbekannte Einblattdrucke aus dem XV. Jahrhundert in der
Österreichischen Nationalbibliothek, in: Gutenberg Jahrbuch 1960, S. 56-59.

747 Zum Vorgang der Verbreitung Vgl. Wiesflecker, Maximilian, Bd. III, S. 161. Wuttke, Dieter: Brant
und Maximilian, S. 167-169. Diedrichs, Publizist, S. 46 u. 110, Nr. 36.
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belegen läßt, so deuten die Formulierungen und Darstellungen auf vielen unter ihnen –

auch einigen der bereits untersuchten Kriegs- und Seuchenblätter – darauf hin, daß der

König  sich  dieser  Einsatzmöglichkeit  des  Einblattdrucks  stets  bewußt  war

beziehungsweise sie dahingehend für seine Interessen einzusetzen verstand.748 Neben

diesem, zunächst  vorrangig für die  Diffusion bedeutsamen Sachverhalt,  eröffnet  sich

hiermit  der  Blick  auf  eine  dritte,  parallel  zu  Lesen  und  Betrachten  auftretende,

spätmittelalterliche Praktik, die dazu verhalf, Inhalte von Einblattdrucken zu rezipieren:

Die  Verlesung von Einblattdrucktexten  im Rahmen von öffentlichen Kundgebungen

und Predigten.749 Hier konnte der Analphabet gleichberechtigt mit dem Lesekundigen

auf den Inhalt von Einblattdrucken zugreifen. 

Gleiches  galt  für  den  häuslich-,  privaten  Bereich,  in  dem  ein  Lesefähiger  den

Leseunkundigen des Haushalts  dazu verhelfen konnte – sei  es durch lautes Vorlesen

eines volkssprachlichen oder durch Übersetzen eines lateinischen Blattes –, Einblick in

die  jeweils  behandelten  Themen  zu  erhalten.  Auf  diese  Weise  konnte  der  oft

lesekundige  Pater Familia seine Familie und vermutlich auch das Gesinde an seinem

Wissen teilhaben lassen. Ein Sachverhalt, der sich allerdings anhand der vorhandenen

Quellen  nur  unzureichend  belegen  läßt  und  daher  derzeit  bedauerlicherweise  eher

spekulativen Charakters ist. 

748Vgl. Diederichs, Publizist, S. 28-30. 
749Vgl. Göllner, Turcica, Bd. III, S. 26.

239



III.2 Kriegsblätter

III.2 Kriegsblätter

III.2.1 Abschreiben, Sammeln und Erhalten, Kriegsblätter als
Informationsträger

Am  12.  September  1504  schlugen  die  von  Maximilian  I.  persönlich  angeführten

Reichstruppen das durch hussitsche Söldner verstärkte Pfälzer Heer, in der letzten und

entscheidenden Schlacht des Bayerisch-Pfälzischen (oder Landshuter) Erbfolgekrieges

am Wenzenberg – nahe Regensburg. In der direkten Folgezeit bemühten sich die Sieger

darum, die Nachricht über ihren Erfolg schnell zu verbreiten. Wiesflecker kommentierte

diesen Vorgang mit folgenden Worten: „Maximilian unterließ nichts, die Regensburger

Schlacht  populär  zu  machen.  Bildgeschmückte  Flugblätter,  sogenannte  Feldmären,

verbreiteten das Ereignis durch die Länder. Lieder und Sprüche trugen die Taten des

Königs in das Volk.“750 Einer dieser von Wiesflecker als „bildgeschmückte Flugblätter“

beschriebenen Drucke ist „Die behemsch schlacht“ des Johann Kurtz.751 Das vermutlich

nur kurze Zeit nach der Schlacht im Augsburger Offizin des Johannes Otmar gedruckte

und mit  einem Holzschnitt  Hans Burgkmairs des Älteren verzierte Blatt  enthält  eine

zutreffende Beschreibung der Kämpfe am und auf dem Wenzenberg sowie der an diesen

beteiligten  Personen  und  Gruppen.  Darüber  hinaus  enthält  die  in  Versen  verfaßte

Schilderung verklausulierte, aber für den Zeitgenossen verständliche Hinweise auf die

zurückliegenden  Hussiten-Kriege  sowie  den  Schweizer-  oder  Schwabenkrieg.  Die

Wiedergabe  von  militärischen  und  politischen  Ereignissen  sowie  die  Nennung  von

Zeitgenossen sind Charakteristika, die es erlauben, diesen Einblattdruck in den Bereich

der Chronistik und Tatenberichte (res gestae) einzuordnen. Ein Umfeld, in welches sich

zahlreiche, Kriegsereignisse beschreibende Einblattdrucke rubrizieren lassen. 

Eine  –  keineswegs  vollständige  –  Reihe  von  Beispielen  soll  hier  pars  pro  toto

verdeutlichen,  in  welch  großem  Umfang  der  einseitige  Frühdruck  in  diesem  Feld

verbreitet war. Mit dem Blatt  „Von der erlichen Schlacht der Tutschen by Salyn“ des

Sebastian Brant aus dem Jahr 1493 liegt ein Einblattdruck vor, der die entscheidende

Schlacht  des  burgundischen  Erbfolgekrieges  zwischen  Maximilian  I.  und  dem

750Wiesflecker, Maximilian I.; Bd. III, S. 191.
751München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,13). Geisberg, Woodcut, Bd. 4, S. 472. Hollstein,

Engravings, Bd. 5, S. 88. Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S. 271, Nr. 48; Abb., Bd. 2, Nr. 13. Kraus,
Andreas; Pfeiffer, Wolfgang (Hg.): Geschichte in Bilddokumenten, München ²1986, Nr. 198.
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französischen König Karl VIII. behandelt.752 Nur kurz erwähnt werden müssen hier die

an anderer Stelle eingehend behandelten Blätter Lied von der Schlacht zu Glurns (1499)

sowie Hans Wicks Gedicht mit dem Titel: Spruch von der Schlacht zu Dornach (1499)

aus dem Schwaben-  oder  Schweizerkrieg.753 Allein  zu kriegerischen Ereignissen des

Bayerisch-Pfälzischen  Erbfolgekrieges  sind  noch  eine  Reihe  von  weiteren

Einblattdrucken erschienen, welche Ereignisse dieses Konflikts in ähnlicher Weise wie

„Die  behemsch  schlacht“  präsentieren.  Darunter  finden  sich  zwei  Darstellungen  der

Belagerung  Kufsteins.  Zum  einen  „Ein  schönes  lied  vonn  kopf  stain  in  behamer

schlacht  weise“ aus  dem  Jahr  1504,754 zum  anderen  „Ain  lyed  vom  Bentzenawer“

welches  von Albert  Kunne in  Memmingen im gleichen Jahr  gedruckt  wurde.755 Ein

weiteres Blatt des Hanns Geren von Embss (1504) besingt ebenfalls den Sieg über die

Böhmen  am  Wenzenberg:  „Von  behamer  schlacht  ein  lied.“ .756 Anläßlich  der

erfolgreichen  Verteidigung  Vilshofens  gegen  Pfälzer  und  Böhmen  (1504)  hat  Jörg

Widmann ein ebenso als Einblattdruck erschienenes Gedicht verfaßt: „Ain schoens lyed

von  Vilßhofen.“757 Auch  die  Kämpfe  der  europäischen  Mächte  um  Einfluß  und

Vorherrschaft in Norditalien wurden in einer Reihe von Einblattdrucken dokumentiert.

Die  Schlacht  bei  Novara  (1513)  –  „Eyn news lied von der  schlacht.  zwischen dem

Kunig  von  Franckreych  unnd  Eydgnossen  zu  Nawerra  geschehen  ist.“758 –  wurde

gleichermaßen.  wie die  bedeutende Schlacht  von Pavia  (1525),  zu  welcher  Erasmus

Amman ein Lied verfaßte:  „Ein schoens neuwes Lied von der Schlacht newlich vor

Pavia geschehen“759 behandelt.

752Graz, Landesbibliothek am Joanneum (Sign.: T 7898 IV) vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 321-
322, B-73.

753Vgl. Abb. VI, S. 134.
754München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 15 u. I,16). Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S. 298, Nr. 147.

Brednich, Rolf Wilhelm: Die Liedpublizistik im Flugblatt des 15. bis 17. Jahrhunderts, Bd. 2:
Katalog der Liedflugblätter des 15. und 16. Jahrhunderts mit 146 Abbildungen, Baden-Baden 1974-
1975, Nr. 212, Abb. 38. Schottenloher, Karl: Der Münchner Buchdrucker Hans Schobser 1500–1530,
München 1925, Nr. 15a.

755München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,16 n mit geringfügigen Abweichungen Einbl. I,16 m).
Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 299, Nr. 148 u. 149. Brednich, Liedpublizistik, Bd. 2, 1975. Nr. 214
u. 215. 

756München, Staatsbibliothek (Sign.: Clm 18259,VD). Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum (Sign.:
HB 2744/1305). Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S. 298, Nr. 146. Brednich, Liedpublizistik, Bd. II, Nr.
211. 

757München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,17). Ecker, Einblattdrucke, Bd. 2, S. 299, Nr. 150.
Brednich, Liedpublizistik, Bd. 2, Nr. 216.

758München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I,22 o). Ecker, Einblattdrucke, Bd. 2, S. 300, Nr. 153.
Brednich, Liedpublizistik, Bd. II, Nr. 223. 

759München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 33). Ecker, Einblattdrucke, Bd. 2, S. 303, Nr. 164.
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Neben den hier vorzugsweise angeführten, militärischen Ereignissen in europäischen

Kernregionen  fanden  auch  Gefechte  im  Einblattdruck  Berücksichtigung,  die  sich  in

relativer  Peripherie  zu  den  bevölkerungsreichsten  Zentren  des  Reiches  ereigneten  –

dessen  ungeachtet  vor  Ort  natürlich  von  erheblichem  Gewicht  waren.  Ein  Beispiel

hierfür bietet die Schlacht bei Hemmingstedt, in welcher die Dithmarscher Bauern ein

aus Söldnern und Rittern bestehendes Heer unter der Führung des dänischen Königs

Johann  I.  und  seines  Bruders  Herzog  Friedrich  von  Holstein  am 17.  Februar  1500

schlugen.760 Unter  den  zahlreichen,  zeitgenössischen  Liedern,  die  den  Erfolg  der

Bauernschaft  besingen,761 befindet  sich  die  Elegie  „Super  novissima  strage  in

Theomarcia“ des  Humanisten  Heinrich  Bogers,  welches  in  Hamburger  und  Kölner

Offizinen als Einblattdruck verlegt wurde.762

All diesen von der Forschung in der Regel als „Politisches Lied“ oder „Historisches

Ereignislied“ gefaßten Drucken ist gemeinsam, daß sie militärische Ereignisse in Form

von in Versen gefaßten Berichten wiedergeben. Hierbei beziehen die Autoren in aller

Regel eine eindeutige politische Position – zumeist die des Siegers.763 

Von  den  Rezipienten  werden  diese  historischen  Ereignislieder  in  erster  Linie

grundsätzlich als Möglichkeit begriffen worden sein, aktuelle Informationen über sich

jüngst ereignende, politisch-militärische Vorkommnisse zu erhalten. Gisela Ecker faßte

diesen Bedarf nach „Ereignisnähe“ und die besondere Tauglichkeit des Einblattdrucks,

diese  Nachfrage  durch  eine  schnelle  Datenlieferung  zu  befriedigen,  wie  folgt

zusammen:  „Damit wurde der Einblattdruck das geeignete Vehikel zur Übermittlung

Brednich, Liedpublizistik, Bd. II, Nr. 266. Geisberg, Single-Leaf Woodcut, S. 1410.
760Umfassend zu historischem Kontext und Überlieferungssituation: Lammers, Walther: Die Schlacht bei

Hemmingstedt. Freies Bauerntum und Fürstenmacht im Nordseeraum: eine Studie zur Sozial-,
Verfassungs-, und Wehrgeschichte des Spätmittelalters, Heide in Holstein 21982.

761Liliencron führt lediglich acht erhaltene Lieder an. von Liliencron, Rochus (Hg.): Die historischen
Volkslieder der Deutschen vom 13. bis 16. Jahrhundert, 4 Bde., Leipzig 1865-69, Bd. 2, S. 432-456.
Lammers nennt in seiner Monographie zur Schlacht insgesamt 16 Lieder. Lammers, Hemmingstedt, S.
21-26.

762Rostock, Universitätsbibliothek (Sign.: Cf-2224[7]:35. Brüssel, Koninklijke Bibliotheek Albert I. /
Bibliothèque Royale Albert Ier (Sign.: Inc. C 400). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 313-314.
Honemann, Flugblätter, S. 24, S. 39, Abb. 12. Lammers, Hemmingstedt, S. 24, Nr. XII.

763Vgl. hierzu die Ausführungen Kerths in ihrem Aufsatz über Modelle für Kriegsbegründungen in
Liedern und Reimpaarsprüchen. Kerth, Sonja: Der Gute Grund Modelle für Kriegsbegründungen in
Liedern und Reimpaarsprüchen des 15. und 16. Jahrhunderts in Liedern und Reimpaarsprüchen des
15. und 16. Jahrhunderts, in: Horst Brunner (Hg.): Der Krieg im Mittelalter und in der Frühen
Neuzeit: Gründe, Begründungen, Bilder, Bräuche, Recht (Imagines Medii Aevi. Interdisziplinäre
Beiträge zur Mittelalterforschung, Bd. 3), Wiesbaden 1999, S. 229-262, bes. S. 229-231.
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von  Inhalten,  die  auf  diese  geringe  zeitliche  Distanz  zwischen  Textproduktion  und

Textrezeption  angewiesen  waren  und  sie  auch  nutzen  konnten,  also  Texte,  die  im

allgemeinen mit dem Terminus „aktuell“ umschrieben werden.“764 Hierbei dürfte von

einiger  Bedeutung  gewesen  sein,  daß  kaum  ein  anderes  Ereignis  kurzfristig  solch

weitgehende politische Verschiebungen nach sich ziehen konnte wie eine entscheidende

militärische Auseinandersetzung.

Über die Vermittlung von aktuellen Informationen hinaus wurden die kriegerische

Ereignisse behandelnden Einblattdrucke offenbar auch längerfristig als Lieferanten von

erinnernswerten Informationen betrachtet – hierauf deuten zwei Rezeptionsformen hin.

Zum einen das Abschreiben von Einblattdrucken mit der Intention, dessen Inhalte zu

bewahren. Dies Art der Rezeption wurde von Sabine Griese – unter anderem – für den

im Kapitel zum Schwaben- oder Schweizerkrieg eingehend behandelten Einblattdruck

„Von  der  wunderbaren  geburt  des  kinds  bei  Wurmß“ des  Sebastian  Brant

nachgewiesen.765 Der  Text  dieses  Einblattdrucks  –  Brant  setzt  in  diesem  die

verschiedenen Körperglieder der Kinder mit den Reichsfürsten gleich, welche sich wie

diese einem Kopf, in Brants Auslegung König Maximilian, unterstellen müssen – liegt

in  einer  handschriftlichen  Kopie  vor.  Verantwortlich  hierfür  war  vermutlich

Hieronymus Streitel, der als Prior dem Regensburger Konvent der Augustiner-Eremiten

vorstand  und  von  1502  bis  1527  als  Bibliothekar  dieses  Klosters  tätig  war.766

Bemerkenswert ist hierbei,  daß nicht  nur der Text  des Einblattdrucks handschriftlich

kopiert wurde – die Abschrift findet sich in einem nun in der Hamburger Staats- und

Universitätsbibliothek  aufbewahrten  Codex767 –,  sondern  auch  den  Holzschnitt

imitiert,768 welcher den von Johann Schönsperger in Augsburg (nach dem 10. September

1495) gefertigten Einblattdruck ziert.769 Neben dieser Abschrift findet sich in besagtem

Codex noch eine weitere, welche ebenfalls auf einen Einblattdruck Brants zurückgeht.770

Bei  diesem  handelt  es  sich  um  die  lateinische  Fassung  seines  Gedichts  „Von  der

764Ecker, Einblattdrucke, Bd. 2, S. 126-127. 
765Vgl. S. 119-121.
766Griese, Sammler, S. 57. 
767Hamburg, Staats- und Universitätsbibliothek (Sign.: Cod. hist. 31e, f. 413v-414r).
768Eine Abbildungen der beiden Seiten des Hamburger Codexes mit dem imitierten Holzschnitt findet

sich bei Griese, Sammler, S. 63, Abb. 7.
769Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz (Sign.: Inc. 253). Vgl. Eisermann,

Verzeichnis, Bd. II, S. 325-326, B-78. Griese, Sammler, S. 61, Abb. 6.
770Hamburg, Staats- und Universitätsbibliothek (Sign.: Cod. hist. 31e, f. 213v).
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wunderbaren  Sau  zu  Landser.“771 Dafür,  daß  Streitel  als  Vorlage  für  seine  Kopie

tatsächlich ein Exemplar des brantschen Einblattdrucks diente, sprechen zwei Details.

Zum einen schließt der handgeschriebene Text mit der Devise des das Blatt fertigenden

Druckers Johannes Bergmann – Nichil sine causa – ab. Zum anderen wurde neben die

kopierten  Verse  ein  Ausschnitt,  es  handelt  sich  hierbei  um  die  Darstellung  der

„Zwillingssau“, des den Original-Einblattdruck zierenden Holzschnitts geklebt.772 

Einleitend  behandelt  der  Text  einige  von  Brant  als  wunderhafte  Vorzeichen

gedeutete Mißgeburten und Ereignisse, die der Humanist unter anderem als Hinweise

auf  eine  bevorstehende  militärische  Auseinandersetzung  in  Norditalien  begriff.  Dies

verdeutlicht  ein  Zitat,  welches  der  deutschen,  ebenfalls  von  Johannes  Bergmann in

Basel (1496) gedruckten Fassung des Einblattdrucks entnommen ist: „Vil haben ghoert

in  der  gemeyn  /  Jm  Suntgow  [Sundgau]  nachts  eyn  sturm und  strit  /  Mit  büchsen

schiessen lange zit / Als ob eyn heerzug do beschaeh  [sich ereignete] Manchen ducht

glich als ob ers saeh / Man seit das in Italien sy / Des glich gehoert in Lombardy.“773

Der  Grund  dafür,  daß  der  Augustiner-Eremit  nicht  einfach  die  gesamten,  ihm

offensichtlich  vorliegenden  Einblattdrucke  einklebte,  sondern  die  Mühen  des

handschriftlichen  Kopierens  auf  sich  nahm,  ist  vermutlich  recht  profaner  Natur.

Während  der  in  der  Münchner  Staatsbibliothek  aufbewahrte  Einblattdruck  der

lateinischen Fassung der „Wunderbaren Sau zu Landser“ 422 x 255 mm groß ist, mißt

der Codex Streidels lediglich 315 x 220 mm – daher konnte das Blatt nicht in einem

Stück in den Sammelband eingeklebt werden.774 Für diese bereits von Griese geäußerte

Annahme775 spricht,  daß  ein  anderer  –  kleinformatigerer  (214  x  171  mm)  –

Einblattdruck  „Ermahnung zu christlichem Leben“ des Franziskaners  Wilhalm von

Lenzfrids aus dem Jahr 1497 komplett in den Codex eingefügt wurde.776 

771Ein vollständig erhaltenes Exemplar. München, Staatsbibliothek (Sign.: Rar. 287/12 [=Cim. 187/12],
fol. 335d. [BSB-Ink: B-811]). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 328-329, B-82.

772Griese, Sammler, S. 66, Abb. 9.
773Zur deutschen Variante der „Wunderbaren Sau zu Landser.“ vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S.

327-328, B-81. Der deutschsprachige Einblattdruck ist vermutlich ebenfalls nur noch in einem
Exemplar erhalten. Basel, Öffentliche Bibliothek der Universität (Sign.: Einblattdrucke s XV Nr. 9.
Zum Inhalt des Einblattdrucks sowie dem Verweis auf einen bevorstehenden Konflikt in Oberitalien
vgl. Wuttke, Dieter: Erzaugur des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation: Sebastian Brant
deutet siamesische Tiergeburten, in: Humanistica Lovaniensia 43 (1994), S. 106-131, S. 108-115.
Neuwerk, Einblattdrucke, S. 96-98.

774Zu den Maßen vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 328, B-82. Griese, Sammler, S. 64. 
775Griese, Sammler, S. 64, 68, u. 67, Abb. 10.
776Hamburg, Staats- und Universitätsbibliothek (Sign.: Cod. hist. 31e, f. 417). Vgl. Eisermann,
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Hieraus läßt sich ableiten, daß Streidels Hauptmotiv für das Sammeln und Kopieren

von Einblattdrucken – und anderen Textträgern – darin bestand, die Inhalte derselben

(für sich und seinen Konvent?) zu bewahren – eventuell, weil ihm bereits gegenwärtig

war, wie kurz die „Lebensspanne“ eines nicht gebundenen Einzelblattes in aller Regel

war.  Die  von  ihm  gesammelten  und  niedergelegten  Texte  behandeln  neben

theologischen  Themen  vorwiegend  historische  Ereignisse  und  belegen  somit  das

Interesse  des  Regensburger  Augustiner-Eremiten  am  Zeitgeschehen.  Ein  geeignetes

Medium hierfür stellte für ihn augenscheinlich der Einblattdruck dar, dessen Inhalte ihm

immerhin so wichtig erschienen, daß er sie handschriftlich kopierte, um sie auch über

einen längeren Zeitraum hinweg rezipieren zu können. 

Mit Hartmann Schedel ist uns ein weiterer Sammler von Einblattdrucken bekannt –

im die Diffusion von Syphilisblättern behandelnden Kapitel II.2.3b  wurde bereits auf

eine  Reihe  von  Seuchenblättern  hingewiesen,  welche  ursprünglich  Bestandteil der

schedelschen Bibliothek waren. Die Sammelleidenschaft des Nürnbergers beschränkte

sich aber nicht  auf medizinische Drucke. Vielmehr läßt sich feststellen,  daß Schedel

diesbezüglich überaus vielseitig interessiert war. Daher ist es nicht verwunderlich, daß

das  einzige,  vollständig  erhaltene  Exemplar  der  lateinischen  Variante  der

„Wunderbaren Sau zu Landser“ sich in einem Band seiner Sammlung findet.777 Ebenso

wie das Blatt „Von der wunderbarn geburt bey Worms in einem dorff Birstet genant.“778

Bei diesem, am 15. März 1496 in Erfurt hergestellten Einblattdruck handelt es sich um

ein Blatt, welches gleichermaßen wie der zuvor besprochene Druck Brants die Geburt

der  siamesischen  Zwillinge  nahe  Worms  behandelt.  Wuttke  legt  dar,  daß  dem

unbekannten Verfasser die lateinische Variante des brantschen Blattes als Vorlage für

seinen deutschen – lediglich marginal abweichenden – Text diente.779 Die Beweggründe

Schedels für das Sammeln von Einblattdrucken waren vermutlich ähnlicher Natur wie

diejenigen  Streidels  –  ein  gesteigertes  Interesse  an  aktuellen  religiösen,

gesellschaftlichen und politischen Entwicklungen. Dies legt nicht nur die Vielzahl der

Verzeichnis, Bd. III, S. 613, W-34. 
777Vgl. Anm. 771.
778München, Staatsbibliothek (Sign. I, 10bm). 
779Wuttke vermutet, daß der Autor des in Erfurt gedruckten Blattes die Verse 57-112 der

Libelldruckvariante (GW 5032) des brantschen Blatts paraphrasierte. Wuttke, Wunderdeutung und
Politik, S. 233-234. Mittels einer vergleichenden Textanalyse (S. 241-244) liefert er diesbezüglich
aussagekräftige Indizien. 
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gesammelten  Drucke,  sondern  auch  deren  „Archivierung“  in  Schedels  eigenem

Exemplar des Liber chronicarum nahe.780 

Die gleiche Motivation dürfen wir bei  den zahlreichen,  unbekannten Rezipienten

von  Einblattdrucken  mit  Kriegshintergrund  vermuten,  die  ihre  Exemplare  in

Sammelhandschriften einbanden oder in die Spiegel von Büchern einklebten, um sie,

ihres  Inhalts  willen,  auf  diese  Weise  zu  bewahren.  Von den einleitend aufgezählten

Blättern wurde das von Lienhart Ysenhut zur Schlacht von Glurns verfaßte Lied ebenso

wie das von Hans Wick gereimte, die Schlacht von Dornach behandelnde Blatt aus einer

Kollektaneenhandschrift  der  Staatsbibliothek  in  München  ausgelöst.781 Während  der

Ysenhutsche Einblattdruck ursprünglich zwischen fol. 108 und 109 eingeklebt worden

war, befand sich das wicksche Blatt  zwischen fol.  109 und 110 des Sammelbandes.

Dieser  war  ursprünglich ebenfalls  im Besitz  des  Regensburger Augustiner-Eremiten-

Konvents, dem Hieronymus Streitel angehörte, und gelangte erst über das Benediktiner-

Kloster St. Emmeram (Regensburg) im 19. Jahrhundert nach München.782 Wunderle und

Rügamer haben nachgewiesen, daß auch diese Sammelhandschrift mit dem Augustiner-

Eremiten in Verbindung steht.783 Somit wurden die beiden, zwei Kampfhandlungen des

Schweizer-  oder  Schwabenkrieg  behandelnden  Einblattdrucke  offenbar  systematisch,

das heißt hier kontextgebunden, gesammelt und dann in der richtigen zeitlichen Abfolge

der Ereignisse in die Kollektaneenhandschrift eingeklebt. 

Auch das bereits  im die Belagerung von Rhodos beziehungsweise die sich daran

anschließende  Cruciata  behandelnden  Kapitel  vorgestellte,  aus  einem  gedruckten

Exemplar der  Obsidionis Rhodiae urbis descriptio des Guilelmus Caoursin und einer

handschriftlichen Kopie  der  an Kaiser  Friedrich III. adressierten  De obsidione urbis

780Zu den der Sammlung Schedels zugesprochenen Drucken siehe: Hernat, Béatrice: Die
Graphiksammlung des Humanisten Hartmann Schedel (Ausstellungskatalog) München 1990.

781München, Staatsbibliothek (Sign.: Clm 14053). Eines der in Köln gedruckten Blätter mit der die
Schlacht von Hemmingstedt darstellenden Dichtung Heinrich Bogers (Brüssel, Koninklijke
Bibliotheek Albert I. / Bibliothèque Royale Albert Ier (Sign.: Inc. C 400) war ursprünglich in ein
Exemplar des Canon medicinae Avicennas (GW 3117) eingebunden. Vgl. Eisermann, Verzeichnis,
Bd. II, S. 314, B-63. 

782München Staatsbibliothek (Sign.: Clm 14053, zwischen fol. 109 und 110). 
783Wunderle, Elisabeth: Katalog der lateinischen Handschriften der Bayerischen Staatsbibliothek

München. Die Handschriften aus St. Emmeram in Regensburg. Bd. 1: Clm 14000-14130 (Catalogus
codicum manu scriptorum Bibliothecae Monacensis, Bd. 4, s.n., Teil 2,1); Wiesbaden 1995, S. 112-
130. Rügamer, Wilhelm: Der Augustinereremit Hieronymus Streitel und seine literarische Tätigkeit.
Eine historisch-kritische Studie, in: Programm des K. Humanistischen Gymnasiums Münnerstadt für
das Schuljahr 1910/11, Würzburg 1911, S. 15-19.
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Rhodiae ad Fridericum imperatorem bestehende Konvolut dürfte aus dem Wunsch des

ehemaligen  Besitzers  heraus  entstanden  sein,  alle  ihm  zugänglichen  Informationen,

welche diesen historischen Vorgang betrafen, zu konservieren.784

All diese Belege weisen darauf hin, daß viele spätmittelalterliche Rezipienten in den

Kriegsereignisse behandelnden Einblattdrucken weit  mehr sahen als  ein Medium zur

kurzfristigen  Nachrichtenübermittlung.  Für  sie  enthielten  diese  Blätter

memorierenswürdige Informationen, die es wert waren, bewahrt zu werden. Nur so ist

es zu erklären, daß diese – chronologisch geordnet – Eingang in Sammelhandschriften

fanden oder  sogar  mühevoll  handschriftlich  kopiert  wurden,  wenn  die  Umstände  es

verlangten.  Berücksichtigt  man  dies,  so  erscheinen  auch  viele  der  in  Buchspiegel

eingeklebten Einblattdrucke  in  einem anderen Licht.  Zumal das  häufig vorgebrachte

Argument,  daß  diese  hier  vordringlich  als  Zierrat gedient  hätten,  nur  bei  prachtvoll

ausgestatteten  Drucken  verfängt.  Zumindest  bei  den  reinen  Textdrucken  dürfte  die

Motivation der Besitzer und somit der Rezipienten vorwiegend darin bestanden haben,

die in diesen Blättern erhaltenen Informationen auch über einen längerfristigen Zeitraum

zugänglich zu machen. Ein Sachverhalt, der den Einblattdruck – unter anderem – von

dem vielfach mit ihm verglichenen Flugblatt der Neuzeit abgrenzt.

III.2.2 »Türkengefahr« und Einblattdruck

Wie in Kapitel  II.1.2 dargestellt,  löste die der Eroberung von Konstantinopel  (1453)

folgende,  rasante  Ausbreitung des  osmanischen Herrschaftsbereichs  über  weite Teile

des Balkans große Ängste in der spätmittelalterlichen Bevölkerung des Reiches aus.785

Ängste,  die  sich  in  einer  reichen,  „antitürkisch“  orientierten  Publizistik

niederschlugen.786 Obwohl  die  im  letzten  Viertel  des  15.  und  den  ersten  beiden

Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts  veröffentlichten Einblattdrucke in Hinsicht  auf ihre

784Vgl. S. 81 u. Anm. 249.
785Hierzu Höfert, »Türkengefahr«, S. 56-62.
786Einen ausgezeichneten – allerdings erst mit dem Jahr 1501 einsetzenden – Überblick über diese bietet

die reichhaltige Materialedition Göllners. Göllner, Karl: Turcica, Bd. I, Die europäischen
Türkendrucke des 16. Jahrhunderts: 1501-1550, Berlin, Bukarest 1961.
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Anzahl bei weitem hinter denen der im späteren Verlauf des durch schwere Konflikte

zwischen  Reich  und  Osmanen  geprägten  16.  Jahrhunderts  zurückblieben,  trugen  sie

dennoch wesentlich zum Bild der Türken und alles Türkischen im Reich bei.787 

Göllner vermerkte diesbezüglich zu den Einblattdrucken und den nur wenige Blätter

umfassenden Flugschriften: „Ihre Wirkung läßt sich mit der unserer heutigen Presse

vergleichen, die entscheidend die öffentliche Meinung formt.“788 Obschon diese direkte

Gleichsetzung  der  modernen  Printmedien  mit  den  Erzeugnissen  aus  der  Phase  des

Frühdrucks  überzeichnet  ist,  so  ist  Göllners  Kernaussage  dennoch  zutreffend.  Eine

Auffassung, die auch von Almut Höfert in ihrer 2003 erschienenen Monographie zur

Türkengefahr789 geteilt wird. In dieser benennt sie gleichermaßen die Frühdrucke als den

entscheidenden Faktor für die Bildung und Verbreitung eines reichs- und europaweit

nahezu einheitlichen Türkenbildes. „Die Verdichtung all dieser Texte zum Diskurs der

Türkengefahr war indes nur durch die Vervielfältigungsmöglichkeiten des Buchdruckes

möglich  geworden,  der  die  Textproduktion  auf  ein  quantitativ  bisher  ungekanntes

Niveau hob.“790 Die Autorin führt diesbezüglich weiter aus: „Es ist bezeichnend, daß

das erste Produkt der Druckerpresse, wie Dieter Mertens791 bemerkte, keinesfalls die

Bibel sondern ein Turcicum war – als das früheste gesicherte Druckerzeugnis gilt ein

zugunsten  des  Türkenkrieges  gedruckter  Ablaßzettel  vom  22.10.1454,792 dem  im

Dezember  des  gleichen  Jahres  der  sogenannte  Türkenkalender,  eine  sechs  Blatt

787Zum starken Anstieg der „Türkendrucke“ im Verlauf des 16. Jahrhunderts, vgl. die graphische
Darstellung bei Göllner, Turcica, Bd. III, S. 19. Während kurz nach der Jahrhundertwende des 15.
zum 16. Jahrhunderts jährlich ca. 5-10 Türkendrucke veröffentlicht wurden, waren es zwischen 1520
und 1530 bereits durchschnittlich um die 30. 

788Ebd. S. 17.
789Zur Genese des am Ende des 19. Jahrhunderts aufkommenden Begriffs der „Türkengefahr“ sowie

seinen unterschiedlichen Auslegungen in der europäischen Geschichtsschreibung – Expansion des
Osmanischen Reiches bzw. zeitgenössische Auffassung des „Türkenproblems“ vgl. Höfert,
»Türkengefahr«, S. 51-56.

790Ebd., S. 58. 
791Mertens, Dieter: »Europa id est patria, domus propria, sedes nostra ... .« Zu Funktionen und

Überlieferungen lateinischer Türkenreden im 15. Jahrhundert, in: Erkens, Franz-Reiner (Hg.): Europa
und die osmanische Expansion im ausgehenden Mittelalter (=Zeitschrift für Historische Forschung
Beiheft 20), Berlin 1997, S. 39-58, S. 42.

792Hierbei handelt es sich um die bereits in Kapitel I.3.1 (S. 43-44) behandelten, vor dem 22.10.1454
gedruckten Ablaßbriefe zugunsten der Verteidigung Zyperns. Daher richtete sich der Ablaß
vordringlich gegen die über Ägypten und Syrien herrschenden Mamluken und weniger gegen die
Osmanen. Dennoch werden im Text des Ablaßbriefs namentlich Türken und Sarazenen angeführt:
„contra [...] crucis christi hostes Theucros et Saracenos.“ Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 353-362,
C-14 u. C-15. 
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umfassende  Flugschrift  mit  dem  Titel  »Eyn  Manung  der  cristenheit  widder  die

durken«,793 folgte.“794 Obwohl sich der hier genannte, dem Kontext des Ablaßhandels

zugehörige  Einblattdruck  von  1454  vordringlich  gegen  die  Zypern  bedrohenden,

mamlukischen  Herrscher  von  Ägypten  und  Syrien  richtete,  wird  durch  die  im  Text

erfolgte  Nennung  des  Begriffs  Theucros ein  Bezug  zu  den  Türken  und  somit  der

Türkengefahr hergestellt.795 Geschuldet ist dies vermutlich der im Abendland zu diesem

Zeitpunkt  noch  bei  weitem  nicht  verkrafteten  Einnahme  Konstantinopels  durch  die

Truppen  Mehmeds  II.  –  des  Eroberers  –  im  vorangegangenen  Jahr,  welche  ein

erhebliches Echo im Okzident hervorgerufen hatte, das, obwohl zu diesem Zeitpunkt

noch  keine  tatsächliche  Bedrohung  für  Mittel-  und  Westeuropa  bestand,  mit

Endzeitgefühlen und -erwartungen einherging.796 

Andermann faßt die Folgen der Eroberung angelehnt an Mertens797 solchermaßen

zusammen:  „Innerhalb  von zwei  bis  drei  Jahren  nach 1453  wurde  »in  bislang  nie

erreichter Intensität eine die gesamte lateinische Christenheit erfassende Öffentlichkeit

im Zeichen der Türkenfurcht hergestellt«.798 Zu ihren Medien gehörten Flugschriften,

Lieder,  Fastnachtspiele,  höfische  Darbietungen,  Briefe,  Türkentraktate,  Hof-  und

Reichstagsreden, Volkspredigten, Ablaßkampagnen, monatliche Bittprozessionen oder

das  von  Papst  Calixtus  III.  1456  eingeführte,  mittägliche  Türkenleuten.“  799 Der

Mehrzahl dieser von Andermann aufgelisteten Medien liegt die Drucktechnik zugrunde.

Der  Einblattdruck nahm bei  der  Verbreitung der  angeführten  Flugschriften,  Liedern,

793Gutenberg, Johann, Eyn manung der cristenheit widder die durken,, Mainz zwischen 12. und 24 Juni
1454. München, Staatsbibliothek (Sign.: Rar. 1 [Cim. 62c], [BSB-Ink: M-149]). Dezidiert hierzu:
Simon, Eckehard: The Türkenkalender (1454). Attributed to Gutenberg and the Strasbourg Lunation
Tracts. (Speculum anniversary monographs, 14). Cambridge, Mass. 1988.

794Höfert, »Türkengefahr«, S. 58.
795Vgl. Fußnote 792. Zum historischen Kontext vgl. S. 43-44.
796Andermann, Ulrich: Geschichtsdeutung und Prophetie. Krisenerfahrung und -bewältigung am Beispiel

der osmanischen Expansion im Spätmittelalter und in der Reformationszeit, in: Bodo Guthmüller,
Wilhelm Kühlmann (Hg.), Europa und die Türken in der Renaissance (=Frühe Neuzeit. Studien und
Dokumente zur deutschen Literatur und Kultur im europäischen Kontext, Bd. 54), Tübingen 2000, S.
29-54, S. 36-37.

797Mertens, Dieter: Europäischer Friede und Türkenkrieg im Spätmittelalter, in: Heinz Duchhardt (Hg.),
Zwischenstaatliche Friedenswahrung in Mittelalter und Früher Neuzeit, Köln, Wien 1991, S. 45-90.

798Ebd. S. 72.
799Andermann, Geschichtsdeutung , S. 31-32. Weiterhin zu den Folgen der Eroberung : Thumser,

Mathias: Türkenfrage und öffentliche Meinung. Zeitgenössische Zeugnisse nach dem Fall von
Konstantinopel (1453), in: Erkens, Franz-Reiner (Hg.): Europa und die osmanische Expansion im
ausgehenden Mittelalter (=Zeitschrift für Historische Forschung Beiheft 20), Berlin 1997, S. 59-78.
Meuthen, Erich: Der Fall von Konstantinopel und der lateinische Westen, in: Historische Zeitschrift
237 (1983), S. 1-35.

249



III.2 Kriegsblätter

Briefen, Ablässen und Predigten eine zentrale Rolle ein.800

Im  weiteren  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  wurde  der  Terminus  „Türke“  im

christlichen Okzident zu einem Synonym für den Islam insgesamt.801 Ein Beispiel für

diese  im  Spätmittelalter  erfolgte  Gleichsetzung  bietet  die  ab  der  Mitte  des  15.

Jahrhunderts zelebrierte „missa contra Turcas“, welche in diesem Zeitraum die ältere

„missa  contra paganos“ ablöste.802 Von den Osmanen wurde ein vorbelastetes Erbe

angetreten. Die im Abendland für die „Sarazenen“ entworfenen und über Jahrhunderte

gepflegten, negativen Stereotypen wurden ungebrochen auf die Türken übertragen. Die

Verfasser von Einblattdrucken und Flugschriften nahmen einige dieser vorherrschenden

Klischeevorstellungen auf und setzten sie „publikumswirksam“ um.803 

Häufig dargestellt und entsprechend rezipiert wurde die „besondere Grausamkeit“

der  osmanischen  Truppen  im  Kampf  gegen  christliche  Gegner.804 Bereits  angeführt

wurde das von  Leonhard Clement verfaßte, erstmals vor dem 1. September 1498 im

Straßburger Offizin des Johannes Grüninger gedruckte Klagelied  Elegia ob victoriam

Thurci,  welches  in  seinem  Bildprogramm  ebendiese  gegen  Christen  gerichtete

Grausamkeit  detaillreich  darstellt.805 Allgemeingültig  verweist  Clement  schon in  den

ersten Versen seines Gedichts auf diese Verhaltensweisen der Osmanen. „Turce inimice

dei. Fidei hostis. thurce tiranne / Christicolum. Aspesijs furcifer orte iugis / [...].“ Das

bei Clement angeführte Bild des „Grausamen Türken“ hielt sich ab der Mitte des 15.

Jahrhunderts unverändert im Bewußtsein der spätmittelalterlichen Bevölkerung. Mit der

800Vgl. hierzu insbesondere die in dieser Studie erarbeiteten, in Kapitel „II.1.2 Die Darstellung der
ersten Belagerung von Rhodos-Stadt (1480) in den deutschen Einblattdrucken“ dargestellten
Ergebnisse.

801Vgl. Göllner, Turcica, Bd. III, S. 5. Lewis, Bernard: Istanbul and the civilisation of the Ottoman
Empire, Oklahoma 1963, S. 145. Burian, O.: Interest of the English in Turkey as Reflected in English
Literature of the Renaissance, in: Orient, Bd. V, o.O. 1952, S. 209-229, S. 225. „For Islam was
synonymous in the West with the Ottoman Empire [...].“ Füssel, Stephan: Die Funktionalisierung der
„Türkenfurcht“ in der Propaganda Kaiser Maximilians I., in: Osmanische Expansion und
europäischer Humanismus. Akten des interdisziplinären Symposiums vom 29. und 30. Mai 2003 im
Stadtmuseum Wiener Neustadt (Pirkheimer Jahrbuch für Renaissance- und Humanismusforschung, Bd.
20), Wiesbaden 2005, S. 9-30, S. 10. „[...] «die Türken» (zeitgenössisch synonym für das Osmanische
Reich und den Islam) [...].“ Bohnstedt, John W.: The Infidel Scourge Of God. The Turkish Menace As
Seen By German Pamphleteers Of The Reformation Era (Transactions of the American Philosophical
Society, New Series, Bd. 58, Teil 9), Philadelphia 1968, S. 18. „In the vocabulary of the German
authors the word «Türck» was virtually synonymous with «Mahometan» or «Moslem».“

802Göllner, Turcica, Bd. III, S. 22.
803Schwoebel, Robert: The Shadow of the Crescent: The Renaissance Image of the Turk, Nieuwkoop

1967, S. 147.
804Schulze, Reich, S. 55. Göllner, Turcica, Bd. III, S. 23. Bohnstedt, Scourge, S. 19.
805Vgl. Die Abbildung des Einblattdrucks (Abb. XVI, S. 234).
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real zunehmenden militärischen Bedrohung der Reichsgrenzen durch die Expansion des

Osmanischen  Reiches  unter  den  Nachfolgern  Mehmeds  II.  –  insbesondere  unter

Suleiman I., dem Prächtigen – im ersten Viertel des 16. Jahrhunderts, nahm die Zahl der

Darstellungen zu, in denen  türkische Kriegsgreuel thematisiert wurden.806 Namentlich

die  sich  im  Jahr  1529  ereignende,  erste  Belagerung  Wiens  trieb  die  Zahl  der

Türkendrucke  in  solche  Höhen,  wie  dies  zuvor  nur  die  Nachricht  über  den  Verlust

Konstantinopels  vermocht  hatte.  Hermann  Wiegand  stellte  diesbezüglich  zutreffend

fest:  „Die erste  türkische Belagerung Wiens durch Sultan Süleyman den Prächtigen

vom  27.9.  bis  15.10.1529  löste  in  den  graphischen  Medien  in  Bild  und  Text  ein

ungeheures Echo aus.“807 

Gleichwohl  dieses  Ereignis  jenseits  des  grundsätzlich  veranschlagten

Untersuchungsraums dieser Arbeit liegt, sei aufgrund der zeitlichen und thematischen

Nähe zu den zuvor genannten Blättern ein Ausblick auf einige der Einblattdrucke dieses

Jahres gestattet. In Bezug auf die Darstellung von durch Türken an Christen begangene

Greueltaten  von  Interesse  ist  ein  ca.  1529  in  Nürnberg  gedruckter  Zyklus  von

Einblattdrucken, der ebendiese zum Hauptgegenstand hat. Eines dieser Blätter zeigt auf

einem von Erhard Schoen ausgestalteten Holzschnitt  zwei durch Kopfbedeckung und

Krummschwerter kenntliche, türkische Soldaten. Während einer der beiden Säuglinge

auf Zaunspitzen pfählt – ein Motiv, welches identisch bereits bei dem mehr als 30 Jahre

zuvor  veröffentlichten  Straßburger  Druck  Johannes  Grüningers  Verwendung fand  –,

tötet  der  zweite  ein  Neugeborenes  durch  einen Säbelhieb,  welches dasselbe in  zwei

Hälften teilt. Zwischen ihnen liegen auf dem Boden die Leichname zweier Frauen – eine

von  ihnen  wurde  durch  einen  Pfeilschuß  getötet,  die  andere  offenbar  mittels  einer

durchschnittenen  Kehle.  Der  bei  Hans  Goldmund  in  Nürnberg  erschienene

Einblattdruck ist mit einem von Hans Sachs808 gereimten Spruch versehen:

806Einen guten kartographischen Überblick über die rasante Expansion des Osmanischen Reiches von der
Mitte des 15. Jahrhunderts an bietet Riley-Smith (Hg.), Bildatlas, S. 151.

807Wiegand, Herrmann: Neulateinische Türkenkriegsepik des deutschen Kulturraums im
Reformationsjahrhundert, in: Bodo Guthmüller, Wilhelm Kühlmann (Hg.), Europa und die Türken in
der Renaissance (=Frühe Neuzeit. Studien und Dokumente zur deutschen Literatur und Kultur im
europäischen Kontext, Bd. 54), Tübingen 2000, S. 177-192, S. 178. Göllner weist für das Jahr 1529
erstmals die erstaunliche Zahl von über 50 Türkendrucken nach (Göllner, Turcica, Bd. III, S. 19).
Einen weiteren Überblick über die hohe Anzahl der in diesem Jahr erschienenen Türkendrucke bietet
die Biographie Sturmingers. Sturminger, Walter: Bibliographie und Ikonographie der
Türkenbelagerung Wiens 1529 und 1683, Graz, Köln 1955.

808Zum Türkenbild des Hans Sachs vgl.: Kleinlogel, Cornelia: Exotik – Erotik. Zur Geschichte des
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„Ach Herre Gott in dem höchsten thron / Schauw disen grossen jamer an /

So der Thürkisch wuetend Thyran / Im Wiener walde hat gethan / Ellendt

ermort junckfraw und frawen / Die kindt mitten entzwey gehawen / zertretten

und entzwey gerissen / An spitzig pfael thet er sie spissen / O unser hyrte

Jehsu Christ / Der du gnedig barmhertzig bist Deyn zoren von dem volck

abwendt / Errett es auß des Thürcken hendt.“809

Sachs  bezieht  sich  mit  seinen  Versen  auf  eine  der  eigentlichen  Belagerung  Wiens

vorangehenden Episode, der Verwüstung des Wienerwaldes durch ein der Osmanischen

Hauptarmee  vorauseilendes  Reiterheer.810 Seine  Darstellung  des  Stereotypen,  Kinder

und  Frauen  mordenden  Türken  ist  konform mit  derjenigen  Schoens  im Bildteil  des

Drucks.  Luther  nennt  in  seiner  kurz  nach  dem  Ende  der  ersten  Belagerung  Wiens

verfaßten  Heerpredigt811 explizit  und  mehrfach  die  „türkische  Gewohnheit  des

Pfählens.“812 Diese Erwähnungen von prominenter Seite können als Rezeptionsakt der –

den osmanischen Soldaten auf den Frühdrucken mittels Text  und Bild unterstellten –

Hinrichtungspraktik angesehen werden.813 

Die letzen beiden Zeilen in Sachs Gedicht verweisen unzweifelhaft darauf, daß die

Türken  beziehungsweise  deren  Kriegszüge  von  den  Zeitgenossen  als  Sündenstrafe

Gottes begriffen wurden. Eine gängige Auffassung im Deutschland des späten 15. und

frühen  16.  Jahrhunderts,  die  durch  eine  große  Anzahl  von  gedruckten  und

handschriftlichen Quellen gesichert ist.814 Unter diesen befindet sich auch eine Reihe

Türkenbildes in der deutschen Literatur der Frühen Neuzeit (1453-1800), (Bochumer Schriften zur
deutschen Literatur 8), Frankfurt a. M. 1989, S. 55-70.

809Schmidt, Hugo (Hg.): Bilderkatalog zu Max Geisberg. Der deutsche Einblatt-Holzschnitt in der
ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, München 1930, S. 214, Nr. 1243. Strauss, Walter L.: The
German single-leaf woodcut : 1550–1600; a pictorial catalogue, Bd. III, New York 1975, S. 1111.
Strauss schreibt den Holzschnitt Hans Weigel d. Ä. zu. Kaufmann, Thomas: »Türckenbüchlein« Zur
christlichen Wahrnehmung »türkischer Religion« in Spätmittelalter und Reformation (Forschungen
zur Kirchen- und Dogmengeschichte, Bd. 97), Göttingen 2008, S. 91, Abb. 10.

810Jorga, Nicolae: Geschichte des Osmanischen Reiches. Nach den Quellen dargestellt, Bd II bis 1538,
Frankfurt a. M. 1990 (Unveränderte Neuausgabe des Orginals [1908-1913]), S. 411.

811Zur Genese des Entschlusses Luthers, eine Heerpredigt wider die Türken zu verfassen vgl. Brecht,
Martin: Luther und die Türken, in: Bodo Guthmüller, Wilhelm Kühlmann (Hg.), Europa und die
Türken in der Renaissance (=Frühe Neuzeit. Studien und Dokumente zur deutschen Literatur und
Kultur im europäischen Kontext, Bd. 54), Tübingen 2000, S. 9-27, S. 16-18.

812WA [Weimarer Ausgabe] 30 II, S. 177, 18-20, 28-30; 182, 28-29; 183, 24-24; 185, 1. 
813Vgl. Kaufmann, »Türckenbüchlein«, S. 154, Anm. 187.
814Einen guten Überblick über die diesbezüglichen Quellen aus den ersten Jahrzehnten des 16.

Jahrhunderts bietet: Bohnstedt, John W.: The Infidel Scourge of God. The Turkish Menace as Seen by
German Pamphleteers of the Reformation Era (Transactions of the American Philosophical Society,
N.S., 58,9) Philadelphia 1968. Zu den Türken als Sündenstrafe Gottes ebd. S. 25-26. Vgl. weiterhin:
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von Einblattdrucken wie ein im Züricher Staatsarchiv aufbewahrtes Exemplar aus dem

Jahr  1518,  welches  die  allgemeine  Haltung  der  Geistlichkeit  zum  Problem  der

Türkenkriege und zum notwendigen Kriegszug gegen die Osmanen wiedergibt:

„[...]  das  villeycht  solch  beschwerlich  und  graussam  wuettrey  des

Tyrannischen Türkcken in / das Christlich pluet von Got dem almechtigen

umb unser verwürckung unserer schweren läster und sünden, die dieser zeyt

mer dann vorzeyten ye ge- / hört, geübt werden ein verhengknuß und straff

sey.  Damit  dann  der  zoren  seynes  götlichen  fürnemens  unns  in  gnad

milterung und Barm / herzigkeit [...].“815

Eine  Denkweise,  die  –  wie  von  Johannes  Ehmann  in  seiner  jüngst  erschienenen

Habilitationsschrift  dargestellt  wird  –  später  auch  von  protestantischer  Seite  geteilt

wurde.816 In der oben bereits angeführten  Heerpredigt führt Luther zu diesem Aspekt

aus: „Dazu [sind die Türken] auch die groesseste straffe Gottes auff erden [...].“817 

Ein weiteres Blatt aus dem Goldmundschen Einblattdruck-Zyklus, es handelt sich

hierbei  um  einen  Holzschnitt  Nikolaus  Stoers,  zeigt  einen  bewaffneten,  türkischen

Reiter.818 Darüber  befindet  sich  ein  achtzeiliges  Gedicht,  welches  dem abgebildeten

Berittenen seitens des Verfassers in den Mund gelegt wurde:

„Ich bin ein Tuerck von mein Vierannen  [vier Ahnen] / Die Christen lewt

hilff  ich  verpannen  /  In  Crabatten  [Karpaten?]  Ungern  deßgleich  /  In

Crailand [Krain] und in Österrreich / Ich schlag sie todt wo ich sie findt / Es

Höfert, »Türkengefahr«, S. 77-78. 
815Zürich, Staatsarchiv (Sign.: A 221, Türkei Nr. 20). Zitiert nach Göllner, Carl: Turcica. Die

europäischen Türkendrucke des XVI. Jahrhunderts, Bd. I, MDI – MDL, Bukarest, Berlin 1961, S. 80,
Nr. 121.

816Ehmann, Johannes: Luther, Türken und Islam, Eine Untersuchung zum Türken- und Islambild Martin
Luthers (1515-1546), (Quellen und Forschungen zur Reformationsgeschichte, Bd. 80), Göttingen
2008, S. 313. Zu dem starken Wandlungen unterworfenen Türkenbild Luthers siehe auch Brunner,
Horst; Hamm, Joachim; Herweg, Mathias u. a.: Luther und der Krieg gegen die Türken, in: Dulce
bellum inexpertis. Bilder des Krieges in der deutschen Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts
(Imagines Medii Aevi. Interdisziplinäre Beiträge zur Mittelalterforschung, Bd. 11), Wiesbaden 2002,
S. 332-393.

817WA 30 II, 162, 22-25. Luthers, die Türken betreffenden Ausführungen in der Heerpredigt basieren
nicht unerheblich auf dem bereits 1480/81 erschienen Tractatus de moribus, condictionibus et
nequicia turcorum Georgs von Ungarn (de Hungaria, Georgius: Tractatus de moribus, condtionibus et
nequicia Turcorum [Schriften zur Landeskunde Siebenbürgens, 15], Reinhard Klockow [Hg.], Köln
1994.). Vgl. Ehmann, Luther, S. 319-324. 

818Strauss, woodcut, Bd. III, S. 1337. Schmidt, Bilderkatalog, Nr. 1387. Kaufmann, »Türckenbüchlein«,
S. 93, Abb. 12. Stoers Holzschnitte zieren noch eine ganze Reihe von ähnlich gearteten
„Türkendrucken.“ Vgl. hierzu Schmidt, Bilderkatalog, Nr. 1382-1391.
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seyen man Weib oder Kindt / Ein teyl füer wir mit uns darvon / Die lest man

uns für unsern lon.“

Auch  diese  Zeilen  beziehen  sich  auf  die  von  abendländischer  Seite  unterstellte,

unterschiedslos  gegen  alle  „Christenmenschen“  gerichtete  Grausamkeit  des  Türken,

ohne hierbei im Unterschied zu dem zuvor behandelten Druck ins Detail zu gehen. Die

enthaltenen, geographischen Angaben Ungarn, Karpaten, Krain und Österreich nennen

die christlichen,  über die Habsburger eng mit  dem Reich verknüpften Territorien,  in

denen die Bevölkerung 1529 und in den Jahren zuvor besonders unter den osmanischen

Expansionsbestrebungen  litt.  Am  Schluß  verweist  der  Autor  noch  auf  den  im

osmanischen Reich praktizierten Sklavenhandel. Ein beliebtes Motiv der Türkendrucke,

welches auf einem weiteren, dritten Einblattdruck aus der Serie Goldmunds vorrangig

behandelt wird. Auf diesem zeigt wiederum ein Holzschnitt von Erhard Schoen einen

türkischen Reiter, der zwei klagende Erwachsene, Mann und Frau, an Fesseln abführt.819

Auf seiner Lanze trägt er einen aufgespießten Säugling. Ein beigefügter Gedichtstext

erläutert die auf dem Holzschnitt dargestellte Szenerie:

„O herre Got laß dich erbarmen / Unser ellend gefangen armen / Erwirgen

sech wir unser Kinder / Genumen sind uns Schaff und Rinder / Hauß und

hoff ist uns verbrendt / Und wir gefürt in das ellendt / Wie das uns unser

mueter trueg / Erst mueß wir ziehen in dem pfluog / Und gersten essen wie

die Pferdt / Mit unserm munde von der erdt / kumm grymmer todt und uns

erloeß / von dem grausamen Türcken böß.“

Abgesehen von einer Variante des „gepfählten Säuglings“ als Greueldarstellung steht

bei diesem Einblattdruck die Versklavung von Christen in der Folge von osmanischen

Kriegszügen  im  Vordergrund.  Neben  dem  Topos  des  „Grausamen  Türken“  waren

Gefangenschaft  und  Sklaverei  diejenigen  Motive,  welche  auf  frühen  Drucken  am

häufigsten  mit  den  Türkenkriegen  in  Verbindung  gebracht  wurden.  Abseits  von

sexuellen Motiven spielte  hier  insbesondere die absolute  Mißachtung von familiären

Bindungen seitens der mit den Kriegsgefangen handelnden Parteien eine große Rolle,

wie sich erneut anhand Luthers Heerpredigt nachweisen läßt: 

819Strauss, woodcut, Bd. III, S. 1193. Schmidt, Bilderkatalog, Nr. 1242. Kaufmann, »Türckenbüchlein«,
S. 86, Abb. 6. 
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„Undo ob sie [die Türken] gleich die kindlin mit dir weg füreten, so darffestu

nicht, das sie die selbigen lassen bey dir bleiben, da wird nicht aus, Man

verkaufft  in  der  Türckey  die  gefangenen wie  das  viehe  und wie  die  sew,

achtet nicht wer hie vater, mutter, kind odder weib sey, Da wird das weib

dorthin der man hierher verkaufft, Also geht’s auch mit elltern und kindern

zhu [...].“820 

Den Türken wurden nicht nur ihre vorgeblich gegen die christliche Zivilbevölkerung

gerichtete  Repressalien  vorgeworfen.  Ebenso  wurden  sie  beschuldigt,  ihre  besiegten

Gegner  unmenschlich  zu  behandeln.  Sie  wurden  unter  anderem  bezichtigt,  den

christlichen Gefangenen mit Vorliebe die Nasen abzuschneiden. Weiterhin schrieb man

ihnen ihnen zu,  die Köpfe der Gefallenen auf ihre Lanzen zu spießen und diese als

Trophäen vor sich her zu tragen.821

Während die Gewalttaten,  die  türkischen Krieger vorgeblich regelmäßig an ihren

christlichen Gegnern und Gefangenen verübten,  in  Wort  und Bild  auf  das  Schärfste

verurteilt wurden, missbilligten die Verfasser von Drucken, welche an Türken verübte

Grausamkeiten behandelten, diese keineswegs. Anschaulich läßt sich dies anhand eines

ca. 1502 entstandenen Einblattdrucks belegen, welcher die Eroberung Modons durch

christliche  Truppen  schildert.822 Sowohl  im  Text  als  auch  mittels  zahlreicher

Bildelemente werden von den christlichen Soldaten an den besiegten Türken verübte

Greuel  detailliert  dargestellt.  Während  der  Abbildungsteil  zeigt,  wie  christliche

Landsknechte die männlichen – türkischen – Einwohner der Stadt pfählen, enthaupten,

ertränken und von der Wehrmauerkrone herabstoßen, kommentiert die entsprechende

Textpassage diese Vorgänge folgendermaßen:

„Do hat derselbig hertzog hans die stat gewunnen mit dem swertt / und hat

groß mechtig gut darinn gefunden. Die mechtigen uber die mauren ablassen

werffen auch spissen, mitten von einander hawen lassen / vil erwerckt und

ertot, [...]. und nymand leben lassen, dann die kind, frawen und junckfrawen.

Also hat der Turck mussen fliehen / untz gen Constantinopel.“823

820WA 30, II, 185, 3-8. Vgl. hierzu Kaufmann, »Türckenbüchlein«, S. 155, Anm. 188. 
821Füssel, „Türkenfurcht“, S. 12, S. 15, Abb. 2.
822München, Staatsbibliothek (Sign.: Xyl. 54). Ecker, Einblattdrucke, Bd. 1, S. 318, Nr. 216; Bd. 2, Abb.

75.
823Siehe Abb. XVII.
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Abb. XVII Das ist die groß Stadt Modon, o. O. ca. 1502. München, Staatsbibliothek (Sign.: Xyl. 54).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://mdz10.bib-bvb.de/~einblattdrucke/images/320001097_0_r.pdf
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Allerdings wurden diese „Strafmaßnahmen“ nur gegenüber den männlichen Bewohnern

der Stadt ergriffen. Die nicht waffenfähigen: „kind, frawen und junckfrawen,“ blieben –

gemäß  des  Wortsinns  des  unbekannten  Verfassers  des  Einblattdrucks  –  verschont.

Abgesehen  von dieser  Milde  Frauen und  Kindern  gegenüber  unterscheiden  sich  die

seitens der christlichen Eroberer begangenen Gewalttaten in nichts von denen, welche

den Türken in den zuvor angeführten Einblattdrucken zur Last gelegt werden und mit

welchen  ihre  besondere  Grausamkeit  dokumentiert  werden  sollte  –  wie  etwa  die

Prozedur des Pfählens. Demnach wurde entweder mit zweierlei Maß gemessen, wenn es

um die moralische Wertung von Grausamkeiten ging, oder Holzschneider und Verfasser

sahen in den an der  türkischen Bevölkerung Modons begangenen Gewalttaten einen

gerechten  Ausgleich  zu  den  zuvor  von  osmanischer  Seite  an  Christen  begangenen

Verbrechen.

Alle  Motive,  welche  der  goldmunsche  Blätter-Zyklus  in  Text  und  Ikonographie

behandelt,  finden  sich  bereits  auf  dem  Bildteil  der  1498  von  Leonhard  Clement

verfaßten  Elegia  ob  victoriam  Thurci.  Dies  bedeutet,  daß  die  soeben  behandelten

Stereotypen  aus  dem  ersten  Drittel  des  16.  Jahrhunderts  sich  am  Ende  des  15.

Jahrhunderts  bereits  voll  ausgebildet  hatten.  Der  Topos  des  grausamen,

christenverfolgenden Türken entstand nicht unter dem Eindruck der ersten Übergriffe

osmanischer  Truppen  auf  deutsche  Territorien,  er  hatte  sich  bereits  zuvor  fest  im

Bewußtsein  der  spätmittelalterlichen,  deutschen  Bevölkerung  etabliert.  Militärische

Großereignisse des 15. Jahrhunderts, wie die Eroberung Konstantinopels 1453, die – aus

osmanischer  Sicht  –  erfolglosen  Belagerungen  von  Belgrad  (1456)824 und  Rhodos

(1480),  die  kurzzeitige  Einnahme Otrantos  durch die  Truppen Mehmeds  II. im Jahr

1480 oder die sogenannte „Kroatenschlacht“ (Schlacht auf dem Krbava-Feld) des Jahres

1493825 –  in  welcher  die  Kroaten  und  ihre  Verbündeten  vernichtend  durch  eine

osmanische  Armee  unter  Jacub-Pascha  geschlagen  wurden  –  lösten  unterschiedlich

motivierte,  publizistische  Echos  aus,  denen  jedoch  eines  gemeinsam  war:  Ihre

„antitürkische“ Tendenz.826

824Vgl. von Zsolnay, Vilmos: Johann von Hunyadi und die Verteidigung Belgrads 1456, Mainz 1963.
825Füssel vermerkte hierzu: „Die Osmanen ruhten allerdings nicht und überrannten unter Jacub-Pascha

1493 mit 10.000 Mann ganz Kroatien. In diesem Jahren kamen die ersten Flugblätter auf, die von
den grausamen Taten der Türken mit erschreckenden Holzschnitten berichteten, [...].“ Füssel,
„Türkenfurcht“, S. 12.

826Göllner, Turcica, Bd. 1, S. 7. Kühlmann, Wilhelm: Der Poet und das Reich – Politische, kontextuelle
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Ein  wesentlicher  Bestandteil  dieses  literarischen  Widerhalls  waren  die

Einblattdrucke, die variantenreich die Auseinandersetzung des christlichen Europas mit

den muslimischen Osmanen behandelten. Neben den Drucken, die diese kriegerischen

Ereignisse direkt thematisierten, waren es vorrangig die Ablaßschriften „zum Besten des

Kampfes  gegen  die  Türken“ mit  ihren  hohen  Auflagenhöhen,  die  –  wie  bereits

ausführlich in Kapitel  II.1.2 dieser  Arbeit  dargestellt  –  das Feindbild des gegenüber

Christen zu Greueltaten neigenden Türken verbreiteten. Die großen Ablaßkampagnien,

wie  etwa  die  rhodische  Cruciata  der  Jahre  1480/81  oder  die  immensen,  anhand

zahlreicher erhaltener Ablaßbriefe  und -schriften nachvollziehbaren Bemühungen des

Päpstlichen Nuntius und Ablaßkommissars Raimundus Peraudi – insbesondere in den

Jahren  1489/90  und  1501-1503  –,  erreichten  weite  Teile  der  Bevölkerung  in  den

deutschen Territorien.827 In einem 1489 von Johannes Zainer d. Ä. in Ulm gedruckten

Bullensummarium findet sich etwa der Passus: „[...] und gibt allen gelaubigen die ir

hilff  und steur  geben und raichen zuo hilff  und redtung dem heiligen  Cristenlichen

glauben / und zu dem gemainen zug [allgemeinen Kreuzzug] nach willen und maynung

des heiligen vaters des Pabsts [Innozenz VIII.] wider die grausamen un- / menschlichen

veinde  und  vervolger  des  heiligen  glaubens  die  thürken.“828 Hierbei  unbedingt  zu

und ästhetische Dimensionen der humanistischen Türkenlyrik in Deutschland, in: Bodo Guthmüller,
Wilhelm Kühlmann (Hg.), Europa und die Türken in der Renaissance (=Frühe Neuzeit. Studien und
Dokumente zur deutschen Literatur und Kultur im europäischen Kontext, Bd. 54), Tübingen 2000, S.
193-248, S. 193-194. Kühlmann nennt weitere entscheidende Großereignisse: Die Eroberung der
Johanniter-Insel Rhodos (1522) sowie die Niederlage der Ungarn bei Mohacs (1526), die das in
Deutschland vorherrschende Türkenbild jedoch nicht mehr gravierend veränderten. 

827Zur diesbezüglichen Tätigkeit des 1493 zum Kardinal erhobenen Raimundus Peraudi s. Paulus,
Geschichte, S. 211-219 u. S. 382-390. Mehrung, Gebhard: Kardinal Raimund Peraudi als
Ablaßkommissar in Deutschland 1500-1504 und sein Verhältnis zu Maximilian I., in: Forschungen
und Versuche zur Geschichte des Mittelalters und der Neuzeit (1915), S. 334-409. Paulus, Nikolaus:
Raimund Peraudi als Ablaßkommissar, in: Historisches Jahrbuch, Bd. 21 (1900), S. 645-682.
Schneider, Johannes: Die kirchliche und politische Wirksamkeit des Legaten Raimund Peraudi (1486-
1505) unter Benutzung ungedruckter Quellen bearbeitet, Halle 1882. Eisermann, Medienereignis, S.
112-115. Wiesflecker bietet einen guten Überblick über Peraudis Ablaßtätigkeit im Reich während der
Jahre 1501-1503. Wiesflecker, Maximilian I., Bd. III, S. 39-58. Zu den überaus zahlreichen, in Form
von Einblattdrucken erschienenen Ablaßschriften Peraudis bis 1500 s. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III,
S. 260-357. 

828Peraudi, Raimundis: „Summaria declaratio bullae indulgentiarum plenissimarum jubilaei et
cruciatae per Innocentium VIII. concessarum.“ Der Einblattdruck ist in vier Exemplare erhalten. 1.
Cambridge, University Library (Inc. Broadsides 0 [3893]. 2. Hall (Tirol), Pfarrarchiv (Sign.:
Urkunden 1484-1492). 2. Linz a. d. Donau, Landesbibliothek (ehem. Bundesstaatliche
Studienbibliothek), (Sign.: Druckfragmentensammlung, Karton 4/2). 4. München, Staatsbibliothek
(Sign.: Einbl. VI, 16s [BSB-Ink: P-176]). Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 284, P-61. Eine
Abbildung des gut erhaltenen Münchner Exemplars findet sich ebenfalls bei Eisermann. (Verzeichnis,
Bd. I, Abb. 63). Zur Datierung s. Amelung, Frühdruck, S. 58 u. 65.
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beachten  ist,  daß  dieses  Summarium der  Bulle  in  erster  Linie  deshalb  in  deutscher

Sprache  verfaßt  wurde,  um die  Inhalte  des  päpstlichen  Schreibens  einem möglichst

weiten Personenkreis zugänglich zu machen. 

Bedauerlicherweise  läßt  sich nur  schwerlich nachweisen,  inwiefern diese Drucke

und  ihre  Inhalte  im  einzelnen  rezipiert  wurden.  Daß  dies  aber  allerorten  im  Reich

geschah, belegt das spätestens um 1500 in den deutschen Reichsteilen vorherrschende

Bild des türkischen Erbfeindes. Eine quasi kollektive Attitüde, die den Umgang mit dem

Osmanischen Reich im Rahmen der im europäischen Kontext geltenden Konventionen

zwischen verfeindeten Herrschaften theoretisch kaum noch erlaubte. Entgegen dem in

den Frühdrucken propagierten,  christlich-muslimischen  Antagonismus  wurden in  der

Realpolitik sehr wohl diplomatische Kontakte gepflegt. Kein Beispiel verdeutlicht dies

besser als die diesbezüglich bereits von Höfert angeführte Bereitschaft Maximilians I.

(1510)  –  immerhin  einem der bedeutendsten Verfechter  der  Türkengefahr  und eines

Türken-Kreuzzuges –,829 im  Falle  einer  erfolgreichen,  gegen  Venedig  gerichteten,

osmanisch-habsburgischen  Kampagne  die  dalmatischen  Territorien  der  Serenissima

Sultan Bajezid II. zu überlassen.830

Diese „moralische Flexibilität“ der Machthaber hatte allerdings keinen Einfluß auf

die  an  der  Wende  des  15.  zum  16.  Jahrhunderts  mit  dem  Terminus  Türke  fest

verknüpften – oben geschilderten – Vorstellungen. Ein Umstand, der bereits bei Göllner

im  Rahmen  des  Vorwortes  zu  seinem  dritten  Band  der  Turcica anklingt:  „Die

Ausweitung  der  Betrachtung  [ins  15.  Jahrhundert] läßt  sich  durch  den  Hinweis

rechtfertigen,  daß  sich  das  Türkenbild  des  Reformationszeitalters  durch  die

Einwirkungen  der  kirchlichen  Propaganda  im  Großen  schon  im  15.  Jahrhundert

konturiert hatte  [...].“831 Gleichwohl die ideologisch gefärbte Ansicht Göllners,  allein

die Kurie für das negative Türkenbild verantwortlich zu machen, unsachgemäß ist – in

den Texten der nicht dem Klerus angehörigen Humanisten wird diesbezüglich in aller

Regel  keine  alternative  Auffassung  vertreten  –  ist  seine  Aussage,  hinsichtlich  der

829Vgl. hierzu insbesondere: Füssel, Stephan: Die Funktionalisierung der „Türkenfurcht“ in der
Propaganda Kaiser Maximilians I., in: Osmanische Expansion und europäischer Humanismus. Akten
des interdisziplinären Symposiums vom 29. und 30. Mai 2003 im Stadtmuseum Wiener Neustadt
(Pirkheimer Jahrbuch für Renaissance- und Humanismusforschung, Bd. 20), Wiesbaden 2005, S. 9-30.

830Vgl. Höfert, »Türkengefahr«, S. 91-92. Babinger, Franz: Kaiser Maximilians I. geheime Praktiken mit
den Osmanen (1510/11), in: Südostforschungen, 15 (1956), S. 201-236.

831Göllner, Turcica, Bd. III, S. 7.
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Zeitspanne  in  der  sich  das  negative  Türkenbild  verfestigte,  zutreffend.832 Einen

erheblichen Anteil  an dieser Manifestation des „feindlichen Türken“ im öffentlichen

Bewußtsein  hatte  zweifellos  der  Einblattdruck.  Der  Humanist  und  konservative

Reformator Johann Eberlin von Günzburg konnte den hohen Bedarf seiner Zeitgenossen

an den Türkendrucken nicht nachvollziehen und läßt die Figur des Zingk in seinem 1523

verfaßten, satirischen Gespräch „Mich wundert, das kein Geld im Land ist“ sich über

die  Beliebtheit  von  Berichten  mit  reißerischen  Titeln  über  den  „Turk“  beklagen:

„Wortzu dienen solch tittel?  – Allein zu leichtvertigkeit!“833 

Die in den deutschen Territorien am Ende des 15. Jahrhunderts weitverbreitete und

allgemein vorherrschende Vorstellung der Türkengefahr legt nahe, daß hier, wo sie am

„häufigsten und eindringlichsten propagiert wurde,“834 die Gefahr einer osmanischen

Eroberung am virulentesten beziehungsweise die Bedrohung der eigenen Existenz am

größten gewesen ist: Die Frühdrucke somit aus einer akuten Bedrohungssituation heraus

entstanden wären. Dem ist nicht so! In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verlor

keine andere Herrschaft so viele Besitzungen an die Osmanen wie Venedig. Beginnend

mit den verlorenen Liegenschaften und Privilegien in Konstantinopel (1453) über den

Verlust  der Negroponte (Euböa) und der albanischen Festlandsbesitzungen im ersten

venezianisch-osmanischen Krieg von 1463-1479 bis hin zur Eroberung Moreas mit den

beiden „Augen Venedigs“ im östlichen Mittelmeer – Koron und Modon – im zweiten

venezianisch-osmanischen  Krieg  (1499-1502)  durch  die  Türken  verlor  keine  andere

christliche  Herrschaft  so  sehr  an  wirtschaftlichem und  politischen  Gewicht  wie  die

Stadtrepublik an der Adria. Ein vergleichbares literarisch-gedrucktes Echo wie in den

deutschen Territorien gab es aber nicht – die technischen Voraussetzungen waren in

Venedig mit denen der Offizine in Augsburg, Straßburg oder Nürnberg vergleichbar,

832Insgesamt ist in Göllners grundsätzlich verdienstvollen Arbeit eine übergroße Affinität zu seinem
Forschungsgegenstand und einer hieraus resultierenden, ungenügenden wissenschaftlichen Distanz zu
beobachten. Ein Umstand der sich in Sätzen wie dem folgenden zeigt: „Wie hätte man auch nur ein
einziges Kreuzzugsprojekt rechtfertigen wollen, wenn man sich, wie später Lessing, dem im Islam
ruhenden Wahrheitsgehalt nicht verschlossen, sondern im türkischen Gegner zuerst einen Saladin
erblickt hätte (Göllner, Turcica, Bd. III, S. 7.),“ 

833von Günzburg, Johann Eberlin: Samtliche Schriften Johann Eberlin von Günzburg̈  (Neudrucke
deutscher Literaturwerke des 16. und 17. Jahrhunderts, 139/141; Flugschriften aus der
Reformationszeit 11). Ludwig Enders (Hg.), Bd.1-2, Halle a. S. 1896. Vgl. Göllner, Turcica, Bd. III,
S. 20. 

834Höfert, »Türkengefahr«, S. 90.
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wenn nicht gar überlegen, so daß hierin kein Grund gesehen werden kann.835 Offenbar

war also die gefühlte und weniger die reale Bedrohungssituation ausschlaggebend für

die  hohe  Frequenz  der  Türkendrucke  im  Reich.  Die  teils  politische,  teils  religiöse

Motivation, welche hinter diesen Blättern stand, ließen in Deutschland eine Jahrzehnte,

wenn nicht  gar Jahrhunderte – zumindest  bis zur zweiten Belagerung Wiens 1683 –

währende Atmosphäre einer stets unmittelbar bevorstehenden, vom „Erbfeind“ Türken

verursachten Katastrophe entstehen – letztlich die Quintessenz der  Türkengefahr.  Die

Rolle,  die  der  Einblattdruck  hierbei  spielte,  ist  nicht  hoch  genug  anzusetzen.  Eine

intensivere Form der Rezeption eines Mediums als diese, ist kaum vorstellbar. 

III.2.3 Kriege unter Christen im Einblattdruck – eine Strafe Gottes?

Während  Kriege,  die  gegen  Andersgläubige  geführt  wurden,  dem  Verständnis  des

Späten  Mittelalter  nach  als  Prüfung  Gottes  und  die  Kontrahenten  –  Türken  und

Sarazenen – als Strafe des Allerhöchsten begriffen wurden, ist nicht eindeutig, ob der

Krieg  unter  Christen  ebenfalls  solcherart  betrachtet  wurde.836 Im  Rahmen  der

spätmittelalterlichen Chronistik liegen diesbezügliche Untersuchungen bereits vor. Es

ist bisher aber kein ernsthafter Versuch unternommen worden, den Einblattdruck dafür

zu nutzen, Fragestellungen in dieser Richtung zu beantworten.837

Grundlegend für eine dahingehende Bewertung ist zunächst, wie die Verfasser von

mittels  Einblattdrucken  publizierten  Texten  Kriege  zwischen  christlichen  Parteien

bewerteten. Ein herausragendes Beispiel bietet erneut Sebastian Brant, der mit seinem

bereits in der Einleitung zitierten, in Latein und Deutsch erschienenen Blatt  Pacis in

835Höfert, »Türkengefahr«, S. 90.
836Zu Andersgläubigen als Strafe Gottes vgl. u.a. Bohnstedt, Scourge, 25-26. Höfert, »Türkengefahr«, S.

77-78. Kerth, Sonja: Der Gute Grund Modelle für Kriegsbegründungen in Liedern und
Reimpaarsprüchen des 15. und 16. Jahrhunderts in Liedern und Reimpaarsprüchen des 15. und 16.
Jahrhunderts, in: Horst Brunner (Hg.): Der Krieg im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit: Gründe,
Begründungen, Bilder, Bräuche, Recht (Imagines Medii Aevi. Interdisziplinäre Beiträge zur
Mittelalterforschung, Bd. 3), Wiesbaden 1999, S. 229-262, S. 242-248. Hruschka, Constantin:
Kriegsführung und Geschichtsschreibung im Spätmittelalter. Eine Untersuchung zur Chronistik der
Konzilszeit (Kollektive Einstellungen und sozialer Wandel im Mittelalter, Neue Folge, Bd. 5), Köln,
Weimar, Wien 2001, S. 85-87. Weiterhin Kap. III.2.2, S. 251-252.

837Zur diesbezüglichen Chronistik vgl. Hruschka wie Fußnote 829.
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Germanicum Martem naenia Martisque contra pacem defensio eine eindeutige Position

vertritt.  Allein  das  umfangreiche  Bildprogramm,  welches  dem  eigentlichen  Text  in

Form  zweiter  Holzschnitte  vorangestellt  ist  –  Abbildungen  des  den  Frieden

verkörpernden  Gottes  Janus  sowie  des  Kriegsgottes  Mars  –,  verdeutlicht  die

diesbezügliche Auffassung des Humanisten. 

Die nur auf der in  einem Exemplar  überlieferte,  lateinische Variante des  Drucks

erhaltenen  Illustrationen  weisen  eine  Reihe  von  Details  auf,  die  es  sich  lohnt  im

einzelnen zu betrachten. Der linke Holzschnitt ist den Werken des Friedens gewidmet.

ImBildzentrum sitzt der römische Gott Janus, der Beschützer der Tore und Durchgänge

und Gott allen Anfangs mit seinen Attributen Schlüssel und Stab an einem gedeckten

Tisch (Brot, Brathuhn etc.). Zu seiner Rechten steht der als Beschützer der Reisenden

und  Kaufleute  verehrte  Gott  Hermes.  Sein  Attribut  sind  der  wegöffnende  und

schatzspendende goldene Zweig, die Flügelschuhe und der Geldbeutel. Während Janus

offensichtlich den Frieden (Einschluß des Friedens bzw. Ausschluß des Krieges in den

Toren des Ianus Geminus im antiken Rom) verkörpert, steht Hermes für den Wohlstand,

welchen der  Handel  auf  sicheren  Wegen  und  Märkten  hervorbringt.  Die  neben den

beiden Gottheiten abgebildeten Musikanten könnten Stellvertreterfiguren für ein reiches

kulturelles  und musisches  Schaffen  sein.  Jenseits  dieser  zentralen  Figuren weist  der

Bildhintergrund  verschiedene  Motive  einer  prosperierenden  Landwirtschaft  auf.

Während in der rechten oberen Bildecke die Scholle eines Ackers gebrochen und geeggt

wird – die Werkzeuge für die bevorstehende Ernte (Sense, Sichel und Hacke) liegen

bereits  bereit  –,  trägt  eine  hinter  Janus  abgebildete  Weinrebe  reiche  Traubenlast.

Jenseits des bewirtschafteten Feldes treibt ein Hirte eine wohlgenährte Schafsherde über

üppige Weiden.838

Dem  gegenüber  gestellt  sind  die  Werke  des  Krieges.  Inmitten  eines  lodernden

Feuers  steht  am  linken  Bildrand  die  mit  einem  gotischen  Harnisch  bekleidete

Personifikation des Mars. Dargestellt mit seinem klassischen Attribut, der Lanze, trägt

838Zur Auslegung des ikonographischen Programms der Attribute von Janus und Hermes vgl. Eisenhut,
Werner: Art. Ianus, in: Konrat Ziegler, Walther Sontheimer, (Hg.): Der Kleine Pauly. Lexikon der
Antike. Auf der Grundlage von Pauly’s Realencyclopadie der classischen Altertumswissenschaft, 5
Bde., München 1979, Bd. 2, Sp. 1311-1314. Fauth, Wolfgang: Art. Hermes, in: Konrat Ziegler,
Walther Sontheimer, (Hg.), Der Kleine Pauly. Lexikon der Antike. Auf der Grundlage von Pauly’s
Realencyclopadie der classischen Altertumswissenschaft, 5 Bde., München 1979, Bd. 2, Sp. 1069-
1076,
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Abb. XVIII Pacis in Germanicum Martem naenia Martisque contra pacem defensio, Sebastian
Brant, Basel [Johannes Bergmann von Olpe] 1499. Karlsruhe, Landesbibliothek (Sign.: an Pc 116).



III.2 Kriegsblätter

er  auf  Schild  und  Fahne  als  Wappenbild  ein  loderndes  Feuer.  Rechts  neben  dem

Kriegsgott beißt sein heiliges Tier, der Wolf, ein Schaf – Sinnbild des Friedens – tot. Im

rechten Bildvordergrund sind kämpfende und mordende Landsknechte abgebildet. Über

ihren  Köpfen  treiben  fouragierende  Kriegsknechte  eine  aus  Ziegen  und  Rindern

bestehende Viehherde von der Weide, offenbar um das Heer, welchem sie angehören,

damit  zu  verproviantieren.  Im Bildzentrum  schreitet  ein  mit  Lanze  und  Katzbalger

bewaffneter Landsknecht einher. In seiner Linken hält er eine brennende Fackel. Die

Folgen seiner mit der Fackel verübten Brandstiftung sind in der rechten oberen Bildecke

zu sehen. Hier brennen die Fachwerkhäuser einer Ortschaft lichterloh. Auch die Kirche

bleibt nicht von den Flammen verschont. Die Äcker der Siedlung liegen brach und öd,

niemand bewirtschaftet  sie. Auf einer Anhöhe oberhalb der Siedlung erhebt sich ein

Schloß. Seine Mauern werden von am Fuß des Hügels stehenden Geschützmeistern und

deren Kanonen beschossen.839

Neben seiner  klassischen Bildung belegen diese  ikonographischen Elemente,  die

Brant  auch  bei  der  sich  unter  den  Holzschnitten  anschließenden  Elegie  wieder

aufnimmt,  eindringlich  seinen  Standpunkt  zu  einer  Auseinandersetzung  zwischen

Christen – wie im diesbezüglichen Diffusions-Kapitel  eingehend erläutert.  In diesem

Fall  behandelt  er  den  drohend  heraufziehenden  Konflikt  zwischen  Schweizern  und

Schwaben. Er sah in dem zwischen verfeindeten Reichsgliedern ausbrechenden Krieg

eine Gefahr für die auf den Opfern und der Arbeit der Vorfahren basierenden Einheit

und den Wohlstand des Reiches.

„Wann wir leben fridlich alleyn / Har umb jr frommen tütschen nuon / Halten

mit  ein  lieb,  fryd,  und suon  /  Mit  trüwen stand eynander  by  /  So  bliben  jr

maechtig und fry / Uwer vaetter, eltter, vorfaren / Hant weder sweyß noch bluot

duon sparen / Dardürch sye mit gewerter hant / Brochten das roemisch rich in

tütsch lant / Do mit all voelcker, nacion / Mit dienst im würden underton / Aber

jr went verachten das / Jr tragent gen eynander haß / Und wellent tütsch lant

selbs verderben / Das es fall  an eynen froemden erben / Do mit so wirt  der

839Zur Auslegung des ikonographischen Programms der Attribute des Mars vgl. Ziegler, Konrat: Art.
Mars, in: Konrat Ziegler, Walther Sontheimer, (Hg.), Der Kleine Pauly. Lexikon der Antike. Auf der
Grundlage von Pauly’s Realencyclopadie der classischen Altertumswissenschaft, 5 Bde., München
1979, Bd. 3, Sp. 1046-1049.
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schympff sich machen / Das worlich nyemans darff gelachen / Brant hat üchs

mer dan einst geseyt / Jr hants veracht / es würt üch leydt / Wo jr üch nit in

fryden sammen / Es gilt üch lib, ere, guot, und nammen.“ 

Gleichwohl kaiserfreundlich und somit schwäbisch orientiert unternimmt der Humanist

mit  diesem  Blatt  keineswegs  den  Versuch,  den  Krieg  gegen  die  Schweizer  als  in

irgendeiner Form verdienstvoll zu bezeichnen. Vielmehr verurteilt er grundsätzlich den

Krieg unter Deutschen bzw. Christen. Eine ähnliche Meinung vertritt Johann Kurtz, in

einem ca. 1510 in Straßburg gefertigten Einblattdruck, welcher vermutlich unter dem

Eindruck eines erneuten Konflikts,  welcher um die Herrschaft in Norditalien geführt

werden sollte, entstand.840 Bereits der Titel: „Ein narr gab seinem herren ain gute[n] rat

was guter / auß frid und übels auß krieg erstat“ ist in seiner Programmatik eindeutig. Es

handelt  sich  bei  dem  Text  um  eine  nachdrücklich  Ermahnung  zum  Frieden,  ein

Sachverhalt, der sich unter anderem in folgender Passage manifestiert: 

„Als yetzundt dann ist geschehn / als ich hab gehört und gesehen / So war

glük und hail in dem landt / und betten gnug aller probandt. / Aber so unns

got die [Glück und Segen] gebn ist. so kompt der teyfel mit seym list / Und

machet unglyk umbed umb / das unns nichtz wol zu statten kum. / Er mieß

mir selbs ain ander fatzen / ain andren beyssen und kratzen.“

Als Auslöser hierfür machen die beiden Autoren in erster Linie Zwietracht, Neid und

Zorn aus. Motive, die bei einem weiteren, ebenfalls den Schweizerkrieg behandelnden

Frühdruck gleichermaßen aufgenommen wurden. Bei  diesem handelt  es  sich um die

1500 in Sursee gedruckte Reimchronik des Luzerner Stadtschreibers Niklaus Schradin.

Die  Schrift  mit  dem  ausführlichen  Titel  „Cronigk  diß  kriegs  gegen  dem

allerdurchlüchtigisten herrn Romischen konig als ertzthertzogen zu Osterich und dem

schwebyschen pundt dero sich das heylig Romisch rich angenommen hat eins teilß. und

stett  und  lender  gemeiner  eidgenossenschaft  des  andern“841 wurde  mittels  42

840München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 46). Ecker, Einblattdrucke, I, S. 272, Nr. 52. Schanze,
Frieder: Einblattdrucke von Hans Hochspringer d. J., Jakob Köbel und Adam Dyon, in: Gutenberg-
Jahrbuch 59 (1984). S. 151-156.

841Schradin, Niklaus: Cronigk diß kriegs gegen dem allerdurchlüchtigisten herrn Romischen konig als
ertzthertzogen zu Osterich und dem schwebyschen pundt dero sich das heylig Romisch rich
angenommen hat eins teilß. und stett und lender gemeiner eidgenossenschaft des andern, Sursee 1500
(Faks.-Neudr. [nach d. Orig. d. Wolfenbüttler Bibliothek]), München 1927. Zu Schradin: Schanze
Frieder: Art. Nikolaus Schradin, in: Kurt Ruh (Hg.), Die deutsche Literatur des Mittelalters.
Verfasserlexikon, Bd. 8, o. O., ²1992, Sp. 841-844. Vgl. Mertens, Dieter: Die sogenannte
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Holzschnitten im Stile von Einblattdrucken reich illustriert.  Unter diesen ein Bildnis,

welches  im  Vordergrund  mit  Landsknechten  König  Maximilians  (erkenntlich  am

burgundischen  Andreaskreuz)  streitende  Schweizer  zeigt.  Über  dem  brennende

Ortschaften abbildenden Hintergrund schwebt Gottvater im Wolkenflor. Ergänzt wird

der Holzschnitt  durch einen darüber befindlichen,  kurzen Text:  „Wie der allmechtig

gott die welt / strafft um ire hoffart und nid und / haß willen und wie gaben und eigner

nutz ubertrifft das recht.“842 Schradin geht also einen Schritt weiter als Brant und Kurtz,

er sieht den Konflikt  nicht  nur als großes Unglück an,  er faßt  ihn darüberhinaus als

Strafe Gottes für Zorn, Haß und Hochmut – also für die drei Hauptlaster Superbia, Ira

und Invidia – auf.

Bei den in den Einblattdrucken propagierten Auffassungen über den Krieg zwischen

christlichen Parteien ist  es  nicht  verwunderlich,  daß auf  ihnen vielfach der  Versuch

unternommen wird, diesen dennoch zu rechtfertigen. Ein beliebtes Mittel hierfür war die

Dämonisierung  des  christlichen  Gegners  oder  die  Gleichsetzung  desselben  mit  den

ungläubigen  Türken,  gegen  die  –  wie  bereits  in  Kapitel III.2.2  dargestellt  –  ein

militärisches  Vorgehen  durchaus  legitim und  verdienstvoll  war.843 So  bezeichnete

Johann  Kurtz  in  seiner  „behemsch  schlacht“  die  Hussiten  (behem  böß  christ),

Eidgenossen  und Türken  gleichberechtigt  als  „Drü loch  [...] in  der  christenheit  die

verderben  sy  weit  und  brait.“844 Die  Schweizer  standen  den  mit  den  Habsburgern

sympathisierenden Autoren in nichts nach, um die von ihnen gegen andere christliche

Mächte  geführten  Kriege  zu  rechtfertigen.845 Bereits  der  erste  Schwiegervater

Maximilians I., Karl der Kühne, wurde von ihnen als „Türke von Burgund“ diffamiert.846

Ihre Siege stellten sie als gottgewollte Strafe für den hochmütigen Herzog von Burgund

dar – hierin kann erneut ein beabsichtigter Bezug zum Hauptlaster der Superbia vermu-

Bodenseekarte des Meister PW, in: Brunner, Horst: Der Krieg im Mittelalter und in der Frühen
Neuzeit: Gründe, Begründungen, Bilder, Bräuche, Recht (Imagines Medii Aevi. Interdisziplinäre
Beiträge zur Mittelalterforschung, Bd. 3), Wiesbaden 1999, S. 279-306, S. 284.

842Schradin, Cronigk, fol. aiiiv . Abbildung bei Mertens, Bodenseekarte, Abb.3, S. 294.
843Zu rechtlichen und religiösen Begründungsmodellen in den Eidgenössischen Kriegen des 15. und 16.

Jahrhunderts s. Kerth, Modelle, S. 233-241. 
844Vgl. Kap. III.2.1, S. 239, Anm. 751.
845Kerth wie Anm. 837. Weiterführend hierzu: Rattay, Beate: Entstehung und Rezeption politischer

Lyrik im 15. und 16. Jahrhundert. Die Lieder des Chronicon Helveticum von Aegidius Tschudi
(Göppinger Arbeiten zur Germanistik [=GAG] 405), Göppingen 1986. Kerth, Sonja: »Der landsfrid
ist zerbrochen.« Das Bild des Krieges in den politischen Ereignisdichtungen des 13. bis 16.
Jahrhunderts, Wiebaden 1997, bes. Kap. II.

846Vgl. Ebd. S. 239.
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Abb. XIX Ein narr gab seinem herren ain gute[n] rat was guter auß frid und übels auß krieg erstat,
Johann Kurtz, Straßburg ca. 1510. München, Staatsbibliothek, (Sign.: Einbl. I, 46).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://mdz10.bib-bvb.de/~einblattdrucke/images/120615975_0_r.pdf
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tet werden. Sich selbst begriffen die Eidgenossen hierbei als Instrument Gottes.847 Eine

Anschauung, die  auch in  den den Schwabenkrieg behandelnden Einblattdrucken der

Eidgenossen  anklingt.  Hans  Wick  reimt  in  seinem  „Spruch  von  der  Schlacht  zu

Dornach“: Got heiliger geist im himelrych / Verlieh mir crafft und sinnen rich / Das ich

ein loblich dicht vol acht / Zuo lob der fromen eignoschafft / das glück hand sy von gotz

krafft / Das si so ritterlichen striten / Hienot und zuo allen zyten / Wo sich die strit

erheben an / Got lats alwegen in eren bestan.“848 

Während  die  Schweizer  sich  als  Vollstrecker  des  göttlichen  Willens

beziehungsweise  als  Ausführende  der  Strafe  Gottes  betrachteten,  sahen  die

habsburgtreuen  Autoren  in  ihnen  und  anderen  politischen  Gegnern  Maximilians  I.

Zerstörer der göttlichen Ordnung, die durch ihre Taten den Ungläubigen in die Hände

spielten, den Zusammenhalt des Reichs und das Überleben der Christenheit bedrohten.

Brant faßte diesen Sachverhalt auf der lateinischen Variante des Pacis in Germanicum

Martem naenia Martisque contra pacem defensio solchermaßen zusammen:

„Bis jetzt hielt mit seiner Tapferkeit Alemannien das

Imperium aufrecht, das nun vor unseren Augen in den Abgrund hinabstürzt,

wenn Eigenschaften, durch die euch die heilige Krone zuteil wurde,

fortgeworfen sind, wird die Krone fallen und untergehen.

Und wirklich wollt ihr Deutschen eure Krone und die Zierde des

Imperiums mit aller Macht verlieren.

Es gibt kein Reich unter der Sonne, kein Volk,

das es gewagt hätte, die deutschen Männer zu erproben.

Wenn wenigstens das Volk einträchtig wäre und eines Sinnes mit dem Monarchen

und nicht den Untergang des eigenen Hauptes erstrebte!

Die starken Teutonen wagt kein Volk zum Kriege zu reizen,

wenn sie in ruhigem Frieden leben wollen.

Aber wenn ihr des Ruhmes und der eigenen Ehre überdrüssig seid,

streckt euch selber nieder und schlachtet einander ab.

Unterdessen raube ich [Mars] euch, während ihr auf Krieg sinnt,

847Vgl. Himmelsbach, Gerrit: Kriegsmonographien und das Bild des Krieges in der spätmittelalterlichen
Chronistik am Beispiel der Burgunderkriege (Diss.), Würzburg 1996. 

848Vgl. Abb. VI, S. 134.
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das Imperium, und ein neues Volk wird das Zepter führen.

Schaut, der Türke wird da sein, bespritzt vom Blute der Italer,

Seht nur: ein fremdes Volk pocht an eure Tore.“849

Auf einem weiteren, „Wol umb wol hin“ betitelten Einblattdruck, dessen Verfasser – es

ist erneut Johann Kurtz – ebenfalls dem Lager der Habsburger zugerechnet werden muß,

wird  der  gleiche  Sachverhalt  wenig  später  (ca.  1507)  in  ganz  ähnlicher  Weise

beschrieben:

„Last  eüch  zue  ainigkayt  dürsten  /  Kriegen  in  teütschen  land  meyden  /

Teütsch land mag kain Krieg erleyden / Wenn ir mit ain ander Kriegen / Ist

gleich wie ainandern schliegen / Zwen bytler mit leren secken / Gedenckt wie

ir synd koen recken / Und haben mengen stoltzen man / Ziehen in frembden

land hin dan / Die der türck hat under seinr ruot / Do gwynnen ir groß er

und  guot  /  Da  durch  wurd  unser  glaub  gemert  /  Der  türck  ertödt  oder

bekert.“850

Die Bemühungen der oben genannten Autoren blieben nicht fruchtlos. Offenbar gelang

es ihnen, ihr Gedankengut mittels des Mediums Einblattdruck an ihre Rezipienten zu

vermitteln und in deren Köpfen zu verankern. Zumindest deutet darauf ein weiteres, in

der  Bayerischen  Staatsbibliothek  archiviertes  Blatt  hin.851 Bei  dem,  nur  in  einem

Exemplar  erhaltenen,  vermutlich  nach 1500 in  Nürnberg oder  Schwaben gefertigten

Druck handelt es sich, dies ist schon nach einer oberflächlichen Analyse ersichtlich, um

ein typisches Andachtsblatt. Allerdings weist es gravierende Unterschiede zu den bisher

849Die Übersetzung folgt der Arbeit von Oke Lafrenz und Dieter Mertens. Brant, Sebastian: Flugblatt
über Krieg und Frieden 1499 – Lateinisch und Deutsch, in: historicum.net, URL (25.06.2009):
http://www.historicum.net/no_cache/persistent/artikel/1203/. Transkription des Orginaltextes:
„Hactenus et tenuit virtute Alemania forti / Imperium, quod nunc de prope ad ima ruit. / Artibus et
quibus est vobis sacra parta corona / His modo depulsis, decidet, interiet. / Vos quoque Germani,
vestrum diadema decusque / Imperii summa perdere vultis ope. / Non regnum quodcumque soli, nec
gens viget ulla / Tangere Germanos quae foret ausa viros. / Si saltem unanimis populus concorsque
monarchae, / Non capitis proprii quareret exitium. Theutonicos fortes gens nulla lacessere bello /
Ausit, si placita vivere pace volent, / At famam et / proprium si fastiditis honorem, / Sternite vos ipsos,
vos iugulate simul. / Interea vobis bellum meditantibus, et mox / auferam ego imperium, gens nova
sceptra feret. / Ecce aderit Thurcus, Italorum caede respersus, / En vestras pulsat gens aliena fores
[Z. 133-150].“

850Kurtz, Johann: Wol umb wol hin, Ulm [Hans Hochspring d. J.] ca. 1507. München, Staatsbibliothek
(Sign.: Einbl. I, 19 u. I, 19b [andere Ausgabe]). Ecker, Einblattdrucke, I, S. 272, Nr. 49. Schanze,
Einblattdrucke, S. 151-152.

851München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,3 [BSB-Ink: L-15]. Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. II,
S. 58, L-1 u. Bd. I, Abb.48. Schanze, Inkunabeln, S. 81, Nr. 51.
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im  Rahmen  dieser  Arbeit  untersuchten  Seuchenblättern  aus  dieser  Kategorie  des

Einblattdrucks auf. 

Zunächst  aber  zu  den  Gemeinsamkeiten:  Eingeleitet  wird  der  Text  durch  einen

Abschnitt,  der die Maße der Kreuzeswunden Christi  sowie des Nagels, mit welchem

seine Füße an das Kreuz geschlagen wurden, behandelt.852 Der Abschnitt endet mit dem

Satz:  „Wer die  [Wunden Christi] taegliche Eeret mit ain- / em pater noster und die

grüesset  mit  den  worten  umb  die  wün-  /  denn  geschriben.  Sol  voer  villen

gevaerlichaeiten der Soellen [Seele] / und leybes behütet werden.“ Daran schließt sich

ein ähnlicher Absatz an, der beschreibt, daß derjenige, welcher die Figur Jesu Christi –

insbesondere seine fünf Wundmale – betrachtet und hierbei fünf Vaterunser, fünf Ave

Maria und ein Glaubensbekenntnis betet oder den Einblattdruck bei sich trägt „vor vilen

und insunderhayt nach benan- / ten geverlicheyten behütet werden.“ Beide Abschnitte

legen nahe, daß das Blatt  ursprünglich mit  einem Holzschnitt  versehen war, welcher

eine  Kreuzigungsszene  abbildete.853 Der  letzte  Satz  verleiht  dem  Einblattdruck  die

Funktion eines Talismans, wie dies auch aus dem Bereich der Seuchenblätter bekannt

ist.854 Der nächste Textabschnitt, in welchem die „geverlicheyten“ präzisiert werden, ist

ungewöhnlichen Inhalts:

„Erstlich das er kains boesen noch unerlichen tods sterben soll.

Züm ander das er von kainen waffen verwundt sol werden.

Züm driten sol der von seinen feinden nit uberwunden werden.“

Die hier zitierten, ersten drei Paragraphen sprechen offensichtlich in erster Linie einen

Personenkreis  an,  der  im  weitesten  Sinne  einem  soldatischen  Umfeld  entstammt.

Namentlich der zweite  und dritte  Paragraph lassen diesbezüglich keinen Zweifel  zu.

Aber auch der vorangestellte, erste Passus verweist mit seinem Ehrbezug bereits in diese

Richtung.  Dies  um  so  mehr,  da  ein  nicht  unbeträchtlicher  Anteil  der  im

maximilianischen  Zeitalter  dienenden  Landsknechte  –  sie  machten  um  1500  das

bestimmende  militärische  Element  aus  –  guter,  teils  sogar  patrizischer  und  adeliger

Herkunft waren und in ihren Kreisen der in ritterlicher Tradition stehende Ehrbegriff

852Eine Transkription des gesamten Einblattdrucktexts findet sich im Anhang (Nr. 2).
853Eisermann, Verzeichnis, Bd. II, S. 58, L-1. Schanze, Inkunabeln, S. 81, Nr. 51. „Es ist anzunehmen,

daß das Blatt ursprünglich mit einem Holzschnitt versehen war.“
854Vgl. Kap. III.3.3.
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eine erhebliche Wertschätzung erfuhr.855 Untermauert wird dieser Umstand durch einen

wohl  von  Niklas  Stör  ca.  1535  gefertigten  Holzschnitt,  der  einen  Adeligen  in

Landsknechtsaufzug  zeigt.  Über  der  Abbildung  ein  in  Bezug  auf  die  ehrenvolle

Tätigkeit als Landsknecht vielsagender, achtzeiliger Text:

„Ich pin vom Adel hochgeboren / Fuere mit eren messen sporen / Noch pleib

ich bey frummen lantzknechten / Hülff die gerechtigkeyt verfechten / Foren

[vorne] am  spitz  da  wil  ich  stan  /  Als  ein  frumm  redlich  Edelman  /  In

Kriegen hab ich mein Ritterschafft  bewert /  Ein redlicher Lantzknecht  ist

eren wert.“856

Rogg  hat  diesen  Sachverhalt  in  seiner  Arbeit  zur  bildlichen  Darstellung  von

Landsknechten  des  16.  Jahrhunderts  treffend  zusammengefaßt:  „Dieser  Umstand857

wirkte sich natürlich auch aus, wenn junge Adelige oder Angehörige der begüterten

Oberschicht  nun  eine  militärische  Karriere  einschlagen  wollten.  Mit  eigener

Ausrüstung  durften  sie  als  geworbene  Söldner  zwar  auf  Doppelsold  hoffen.  Ihre

Funktion  auf  dem  Schlachtfeld  unterschied  sich  im  allgemeinen  jedoch  nur

unwesentlich im Vergleich zu einfachen Kriegsknechten.“858 

Die  folgenden  Artikel  des  untersuchten  Einblattdrucks  sind  in  ihrer  Ausführung

allgemeingültigeren Charakters als die ersten drei. Sie laufen der Annahme, daß sich der

Druck  überwiegend  an  Rezipienten  mit  soldatischem  Hintergrund  richtete  aber

keineswegs  zuwider.  Der  fünfte  Paragraph:  „[...]  das  er  an  guot  und  Eren  nit  sol

verlassen  werden.“  könnte  aber  als  ein  Hinweis  auf  die  häufig unsichere  materielle

Situation  –  die  sogenannte  Garzeit  –  der  Landsknechte  verstanden  werden.859 Der

855Vgl. Möller, Hans-Michel: Das Regiment der Landsknechte. Untersuchungen zu Verfassung, Recht
und Selbstverständnis in deutschen Söldnerheeren des 16. Jahrhunderts (Frankfurter historische
Abhandlungen, Bd. 12), Wiesbaden 1976, S. 20. Bes. Rogg, Matthias: Landsknechte und Reisläufer:
Bilder vom Soldaten. Ein Stand in der Kunst des 16. Jahrhunderts (Krieg in der Geschichte [KriG],
Bd. 5), München, Wien, Zürich 2002, S. 148-150.

856Geisberg, Woodcut, Bd. 4, S. 1322. Abbildung auch bei Rogg, Landsknechte, S. 149, Abb. 119.
857Der Prozess der Ablösung des adeligen Reiterkriegers durch den „gemeinen“ Fußkrieger.
858Rogg, Landsknechte, S. 148. Vgl. auch Dobras, Wolfgang: Bürger als Krieger. Zur

Reisläuferproblematik in der Reichsstadt Konstanz während der Reformationszeit, in: Göttmann,
Frank u. a. (Hg.), Vermischtes zur neueren Sozial-, Bevölkerungs- und Wirtschaftsgeschichte des
Bodenseeraumes. Horst Rabe zum Sechzigsten (Hegau-Bibliothek 72), Konstanz 1990, S. 232-264, S.
245-247.

859Zum Schicksal abgedankter Landsknechte, welche die „Garzeit“, dem Zeitraum in denen sie ohne
millitärische Anstellung blieben, überdauern mußten, siehe: Baumann, Reinhard: Das Söldnerwesen
im 16. Jahrhundert im bayerischen und süddeutschen Beispiel. Eine gesellschaftsgeschichtliche
Untersuchung (Miscellanea Bavarica Monacensia, 79), München 1978, S. 171-184. Ders.:
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sechste Artikel des in der Münchner Staatsbibliothek archivierten Blatts, welcher den

jähen  Tod:  „[...]  das  er  on  peycht  und  das  haylig  Sacrament  nit  sterben  solle.“

behandelt,  findet  sich  in  dieser  Form  auch  auf  einer  Reihe  von  anderen

Katastrophenblättern aus dem Bereich des Seuchen-Einblattdrucks. Der abschließende

siebte Artikel: „[das] er vor allen boessen feinden beschirmet und behüt sein soll.“ hat

offenbar die Furcht vor übersinnlichen Feinden wie etwa Teufeln oder Dämonen zum

Hintergrund.  Zum einen legt  dies  die  vom Autor  gewählte  Formulierung nahe.  Zum

anderen verhielte er sich andernfalls redundant zum dritten Artikel – ein Umstand, der

im  Umkehrschluß  die  Annahme erhärtet,  daß  der  Autor  beim Verfassen  des  dritten

Paragraphen reale Kriegsgegner im Sinn hatte. In Summa deutet Einiges darauf hin, daß

der  Einblattdruck  inhaltlich  auf  einen  Rezipientenkreis  zugeschnitten  wurde,  der

unmittelbar dem Kriegshandwerk verbunden war – den Landsknechten. 

Weitere, nicht direkt dem Blatt entnommene Indizien verweisen ebenfalls in diese

Richtung. Im Zusammenhang mit dem den Einblattdruck wohl ursprünglich zierenden

Holzschnitt,860 gibt  es  eine  Quelle,  die  zunächst  gar nicht  mit  dem Einblattdruck in

Verbindung  zu  stehen  scheint.  Es  handelt  sich  hierbei  um  einen  für  Konrad  von

Boyneburg  (oder  Bemelberg)  hergestellten  Feldküriss.861 Der  im  Kunsthistorischen

Museum Wien in der Hofjagd- und Rüstkammer aufbewahrte,  leichte Reiterharnisch

wurde  zwischen  1535  und  1540  in  der  Werkstatt  des  Landshuter  Plattnermeisters

Wolfgang Großschedel  für  den bereits  1504/05 als  „Junker“  unter  Maximilian  I.  im

Landshuter Erbfolgekrieg dienenden, später bedeutenden Landsknechtsführer gefertigt.

Die  Harnischbrust  wurde  vom  hierauf  spezialisierten  Meister  Ambrosius  Gemlich

(aufgrund seines Monogramms „A.G.“ zuweisbar) mit qualitätvollen Ätzungen verziert.

Diese zeigen – hieran wird die Verbindung von Harnisch und Einblattdruck deutlich –

einen andächtig vor dem gekreuzigten Christus knienden Landsknecht (evtl. Boyneburg

selbst?)  in typischer Bewaffnung. Über der Darstellung des Soldaten ist  die Inschrift

„HILF HER AM KREICZ“ in das Metall geätzt. Somit gibt das verzierte Bruststück eine

Landsknechte. Ihre Geschichte und Kultur vom späten Mittelalter bis zum Dreißigjährigen Krieg,
München 1994, S. 131-145. Rogg, Landsknechte, S. 137-141.

860Vgl. S. 269, Anm. 853.
861Wien, Kunsthistorisches Museum, Neue Burg – Hofjagd- und Rüstkammer (Inv. Nr.: HJRK A 376).

Zur Person des Landsknechtsführer vgl. Küther, Waldemar; Seib, Gerhard: Konrad von Boyneburg
(Bemelberg), ein Landsknechtsführer aus Hessen im 16. Jahrhundert. In: Hessische Jahrbücher für
Landesgeschichte 19 (1969), S. 234-295. 
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Szene wider, wie sie der Einblattdruck mit den Worten „Wer auch die Figur wie obstet

taeglichen unserm herren Jesu / Christi zu lob jnbetrachtung seins bietern leydens und

sterb-  /  ens.  [...] Eeret  [...] der  sol  vor  vilen  und  jnsunderhayt  nach  benan-  /  ten

geverlich[k]eyten behütet werden.“ zur Bedingung für den in Aussicht gestellten Schutz

vor Verwundung durch Waffen, Niederlage usw. macht. 

Berücksichtigt man ferner, daß unter den Landsknechten eine ganze Anzahl lese-

und  schreibkundig  war  –  faßbar  wird  dies  durch  eine  Reihe  von  zeitgenössischen

Selbstzeugnissen862 –, so wird deutlich, daß Vertreter dieses Standes ebenfalls in den

Kreis der Rezipienten der Kriege behandelnden Einblattdrucke aufgenommen werden

müssen.  Insgesamt  konnte  der  Einblattdruck  den  Landsknechten  eine  Reihe  von

Informationen bieten, die für sie von Vorteil waren. Politisch-militärische Blätter gaben

Nachricht  über  Kriegspläne,  -schauplätze  und  -verläufe  und  konnten  dem  Söldner

mögliche berufliche Betätigungsfelder aufzeigen. 

Im konkreten Beispielfall sollte der Druck dem Träger offenbar in erster Linie als

Talisman  dienen  und  ihn  vor  kriegsbedingten  und  anderen,  das  Landsknechtleben

begleitenden Gefahren schützen. Ein Sachverhalt, der zusätzlich durch die Größe des

Blattes unterstrichen wird. Mit den Maßen von 13,5 x 9,5 cm (plus dem vermutlichen

Holzschnitt  unbekannter  Größe)  hatte  der  Druck  ein  Format,  das  ein  bequemes

Mitführen  am Körper  ohne  weiteres  ermöglichte,  so  daß  der  Passus  „die  [Wunden

Christi] ansicht  oder  /  bey  im  tregt“  als  direkte  Gebrauchsanweisung  und

dementsprechend auch Rezeptionsform aufzufassen ist. Somit wurde mit diesem Blatt

der Versuch unternommen, den Gefahren des Krieges in gleicher Weise zu begegnen,

wie man dies bei auftretenden Seuchen tat.863 Da diese Krankheiten unzweifelhaft als

„Gottesstrafe“ begriffen wurden, liegt der Schluß nahe, daß Kriege unter Christen – wie

es explizit in der Chronik des Niklaus Schradin vermerkt ist – seitens der Autoren und

Rezipienten von Einblattdrucken zumindest teilweise als Gottesstrafe begriffen wurden. 

Johann  Kurtz  läßt  den  Narren  in  einer  weiteren  Passage  seines  Blattes  seinem

862von Tettau, Wilhelm: Erlebnisse eines deutschen Landsknechts (1484-1493), von ihm selbst
beschrieben. Ein Beitrag zur Geschichte des schwarzen Heeres (Mitteilungen des Vereins für
Geschichte und Altertumskunde von Erfurt), Erfurt 1869. Bei der Wieden, Brage (Hg.): Leben im 16.
Jahrhundert. Lebenslauf und Lieder des Hauptmanns Georg Niege (Selbstzeugnisse der Neuzeit, 4),
Berlin 1996. Zu Landsknechten als Autoren von Liedtexten vgl. Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S. 16-
20.

863Vgl. hierzu insbesondere Kap. III.3.3.
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Herren mit folgenden Worten ins Gewissen reden: „Darumb herr hallte rat schon. / der

dir ratet zu frid und fon. / Denn der fride got selber ist der geb uns ewigs frides frist.“864

Wenn also Gott  der  Friede  ist  bzw.  dieser  ein  Zustand ist,  der  seinem Wohlwollen

entspringt,  so  ist  es  naheliegend,  daß  Krieg  durch  seinen  Unmut  entsteht.  Einem

Unwillen,  welcher  durch  die  christlichen  Hauptlaster  Superbia,  Ira und  Invidia

hervorgerufen werden kann und der als göttliche Sündenstrafe den Krieg zur Folge hat,

mit welchem Gottvater die Menschen „strafft um ire hoffart und nid und haß willen.“

Zumindest  entspricht  dies  offenbar  der  Auffassung  zahlreicher  Verfasser  und

Rezipienten  von  spätmittelalterlichen  Einblattdrucken,  welche  kriegerische  Konflikte

unter Christen thematisieren. 

864Wie S. 264 u. Abb. XIX, S. 266.
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III.3 Seuchenblätter

III.3.1 Die Verwendung des Andachtsblattes in Seuchenzeiten

„Wir haben  auch  viel  Andacht  im alten,  rechten  Glauben  gehabt  in  viel

andächtigen,  heiligen  Büchern,  darinnen mit  Andacht  zu  lesen;  auch viel

Andacht gehabt vor den heiligen Briefen dero man ganz viel gehabt hat in

Häusern,  Stuben,  in  Kammern,  in  Truchen,  an  Gittern  und  Wänden

allenthalben. Man hat solche ganz viel feil gehabt und sie wurden gern von

Andacht wegen gekauft.“865

Mit  diesen  Worten  beschreibt  der  andernorts  bereits  mehrfach  zitierte  Biberacher

Patrizier  Joachim  von  Pflummern  die  Verehrung  von  heiligen  Briefen vor  der

Glaubensspaltung – schon Amelung verwies darauf, daß  hierunter „Heiligenbilder mit

Lebensbeschreibungen  und  Gebeten“  zu  verstehen  sind.866 Auch  Griese  hat  darauf

referenziert, daß er, aufgrund der von ihm ausgeübten Ämter – er war als Stadtrechner,

Pfarrpfleger und Spitalverwalter tätig –, uneingeschränkten Zugriff auf die Urkunden

und Rechnungen, welche die Biberacher Pfarrkirche betrafen,  besaß und daher seine

Aussagen verläßlich und für die Forschung von einigem Wert sind.867 

Dieser Sachverhalt eröffnet die Möglichkeit, anhand des angeführten Zitats zunächst

Rückschlüsse auf den allgemeinen Gebrauch von Andachtsblättern zu ziehen, mit der

Absicht,  vor  diesem  Hintergrund  die  Gebrauchssituationen  der  dieser  Kategorie

zugehörigen  Seuchenblättern  zu  ermitteln.  Hierbei  von  Belang  ist  der  Passus  der

Ausführungen Pflummerns, in denen dieser die „Standorte“ der Andachtsblätter näher

bezeichnet: „[...] in Häusern, Stuben, in Kammern, in Truchen, an Gittern und Wänden

allenthalben.“ Unübersehbar ist, daß die aufgezählten Räume vorwiegend privater Natur

sind. Hierbei betont Pflummern, daß die Drucke im Inneren von Gebäuden aufbewahrt

wurden, somit also in aller Regel nur einem eingeschränkten Personenkreis zugänglich

waren. Weiterhin führt der Patrizier aus, daß die Blätter hier in Stuben und in Kammern

865Angele, Altiberach, S. 20.
866Ebd. 
867Griese, Sabine: „viel Andacht gehabt vor den heiligen Briefen.“ Der private Gebrauch des gedruckten

Bildes im 15. Jahrhundert, in: Im Zeichen des Christkinds: privates Bild und Frömmigkeit im
Spätmittelalter, Nürnberg 2003, S. 16-29, S. 21.
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aufbewahrt  wurden,  sie  also  denjenigen Bereichen des  Hauses,  in  welchen sich  das

persönliche Leben der Bewohner abspielte, dem eigentlichen Wohn- und Schlafbereich,

vorbehalten waren.868 In diesen Räumlichkeiten fand man sie laut Pflummern überall an

Wänden und Gittern. Dies bedeutet, daß sie den jeweiligen Bewohnern des Hauses stets

vor Augen waren und zur privaten Andacht einluden.869 Fuhrmann führt diesbezüglich

aus:  „Vor allem zog Christophorus  [der  Autor  bezieht  sich  hier  auf  Einblattdrucke,

welche  diesen  Heiligen  zeigen] in  die  Häuser  und  Wohnstuben  ein,  die  im  15.

Jahrhundert  zunehmend  mit  Bildern  für  die  private  Frömmigkeit  ausgestattet

wurden.“870 Die  Abbildung von Heiligen  im privaten  Wohnbereich  von Stadt-  bzw.

Bürgerhäusern ist keineswegs erst nach dem Aufkommen der Drucktechnik betrieben

worden.  Beispielhaft  belegen  dies  in  den  letzten  Jahrzehnten  freigelegte,

spätmittelalterliche  Wandmalereien  in  Lübeck  und  Regensburg.  In  Lübeck  wurden

Ausmalungen gesichert,  welche bereits um 1310/20 entstanden und neben Bildnissen

der  alttestamentarischen  Größen  –  Salomo,  David  und  Mose  –  auch  eine

überlebensgroße  Darstellung  des  gegen  den  „Jähen  Tod“  angerufenen  Nothelfer

Christophorus  zeigen.871 Im vermuteten  Zeitraum  der  Ausmalung  gehörte  das  Haus

einem vermögenden Geldwechsler, der offenbar über die notwendigen Mittel verfügte,

den  Wohnbereich  seines  Hauses  solchermaßen  ausgestalten  zu  lassen.  In  einem

868Die Formulierungen Stube – dem beheizten Wohnraum – und Kammer – in aller Regel die zum
Schlafen genutzten Räumlichkeiten – sind eindeutig. Werkstätten, Küchen oder Wirtschaftsräume
wären von Pflummern anders bezeichnet worden. Zu Stube und Kammer im spätmittelalterlichen Haus
vgl. Hähnel, Joachim: Stube: wort- und sachgeschichtliche Beiträge zur historischen Hausforschung
(Schriften der Volkskundlichen Kommission des Landschaftsverbandes Westfalen-Lippe, 21) Münster
1975. Hundsbichler, Helmut: Der Beitrag deskriptiver Quellenbelege des 15. Jahrhunderts zur
Kenntnis der spätgotischen Stube in Österreich, in: Manfred Mayrhofer (Hg.), Europäische Sachkultur
des Mittelalters: Gedenkschrift aus Anlaß des zehnjährigen Bestehens des Instituts für Mittelalterliche
Realienkunde Österreichs, Wien 1980, S. 29-54.

869Ein 1569 von Pieter Brueghel dem Älteren gefertigtes, im Kunsthistorischen Museum Wien
aufbewahrtes  Gemälde – Die Bauernhochzeit – zeigt eine ganze Reihe von Einblattdrucken, welche
an die Rückenlehne einer Bank befestigt sind. Allerdings sind diese alle nicht lesbar und spiegeln
vermutlich auch nicht unbedingt die Verhältnisse um 1500 wider. Vgl. Vavra, Medien, S. 369

870Fuhrmann, Bilder, S. 28. Diese Annahme des Autors zum Teil auf der Arbeit Boinets, welche die hohe
Zahl von 3000 nachweisbaren Garaphiken angibt, die innerhalb von Häusern angebracht wurden
(Boinet, Amédée: Unepièce exceptionnelle dans l’histoire de la reliure française, in: Gutenberg
Jahrbuch 1960, 402-405, S. 404.).

871Brockow, Thomas: Die mittelalterliche Dielenausmalung im Lübecker Haus Königstrasse 51, in: Der
Wagen 1997/8, S. 235-253. Ders.: Spätmittelalterliche Wand- und Deckenmalereien in
Bürgerhäusern der Ostseestädte Lübeck, Wismar, Rostock, Stralsund und Greifswald (Dissertation),
Hamburg 2001, S. 81-98. Möhlenkamp, Annegret: Wand- und Deckenmalereien des 13. bis 17.
Jahrhunderts in Lübeck, in: Geschichte in Schichten. Wand- und Deckenmalerei im städtischen
Wohnbau des Mittelalters und der frühen Neuzeit (Denkmalpflege in Lübeck 4), Lübeck 2002, S. 22-
55, S. 24, Abb. 2. 

276



III.3 Seuchenblätter

Regensburger Patrizierhaus findet sich eine in die 1350er Jahre datierte Wandmalerei,

die  ebenfalls  St.  Christophorus  darstellt.872 Dem  uns  bereits  im  Kontext  der

Seuchenblätter  als  Pestheiliger  begegnete  Heilige  ist  eine  Episode  aus  der  Vita  des

heiligen Alexius,  der  ebenfalls  als  Krankheits-  und Seuchenpatron angerufen wurde,

beigeordnet.873 Mit Bezug auf den Entstehungszeitraum vermutet Lorey-Nimsch daher,

daß  diese  Motivkomposition  vor  dem  Hintergrund  der  in  Regensburg  1348

grassierenden, ersten Pestwelle entstand.874 Wir finden also schon im 14. Jahrhundert

Indizien  dafür,  daß  die  Abbildung  von  Heiligen  in  privaten  Wohnräumen  bereits

deutlich  vor  der  Verbreitung  der  gedruckten  Andachts-  und  somit  auch  der  diesen

zugehörigen Seuchenblättern gebräuchlich war. Allerdings entstammen die angeführten

Beispiele aus Nord- und Süddeutschland beide aus  Wohnbauten des  finanzkräftigen,

städtischen  Bürgertums.  Triftigster  Grund  hierfür  dürften  die  im  Verhältnis  zum

Einblattdruck deutlich höheren „Anschaffungskosten“ einer Wandmalerei gewesen sein.

In Bezug auf die Qualität der Ausführung vergleichbare Darstellungen werden sich in

den Wohnbauten kleiner Handwerker, Bauern und Lohnarbeiter, so diese denn erhalten

sind, schwerlich finden – kategorisch auszuschließen ist dies hier aber nicht.

Die Ausführungen Joachim von Pflummerns werden weiterhin durch eine Reihe von

Altarbildern  und Gemälden  bestätigt,  die  mit  ihren  Darstellungen Einblicke  in  reale

spätmittelalterliche  Wohnsituationen  bieten.  Hartmut  Boockmann  verwies  Mitte  der

80er Jahre des vorangegangenen Jahrhunderts auf eine Reihe von Tafelbildern, welche

handgeschriebene und gedruckte Zettel  mit  Gebetstexten an Stubenwänden abbilden.

Unter  diesen  eine  um  1460  entstandene  Darstellung  des  Marientodes  aus  der

Nikolaikirche in Kalkar, in deren Bildhintergrund ein mit einem Gebetstext versehener

Zettel die abgebildete Stubenwand ziert.875 Sabine Griese beschäftigte sich eingehend

mit  anderen  Bilddarstellungen,  die  weitere  Blätter,  zum  Teil  in  Bild-Text-

Kombinationen,  zeigen.  Darunter  ein  Porträt  des flämischen Malers Petrus Christus,

872Lorey-Nimsch, Petra: Die mittelalterlichen Wandmalereien im Regensburger Patrizierhaus
Glockengasse 14, in: Geschichte in Schichten. Wand- und Deckenmalerei im städtischen Wohnbau
des Mittelalters und der frühen Neuzeit (Denkmalpfelge in Lübeck 4), Lübeck 2002, S. 135-144, S.
142, Abb. 7.

873Zum Pestpatronat des heiligen Christophorus vgl. S. 59-60 u. S. 164-165. Zum Seuchenpatronat des
heiligen Alexius vgl. Braunfels, Wolfgang (Hg.): Lexikon der christlichen Ikonographie: Aaron bis
Crescentius von Rom, Bd. 5, Freiburg i. Br. 1974, Sp. 90-95.

874Lorey-Nimsch, Wandmalereien, S. 142-143.
875Boockmann, Stadt, S. 280, Nr. 424. Vgl. Griese, Gebrauchsformen, S. 186. 
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welches  dieser  um 1460  fertigte.876 Das  einen  nicht  näher  bekannten,  jungen Mann

abbildende  Gemälde  zeigt  ein  an  der  Stubenwand  im  Hintergrund  aufgehängtes,

papierenes  Andachtsbild,  welches  in  der  oberen  Hälfte  ein  Veronikabildchen  als

Illustration aufweist.877 Bei dem darunter befindlichen, lesbaren Text handelt es sich um

den  Hymnus  Salve  sancta  facies. Ungeklärt  ist,  ob  für  das  dargestellte  Blatt  ein

Holzschnitt-Druck oder ein handbemaltes und -beschriebenes Andachtsbild als Vorlage

diente.878 

Von Petrus Christus existiert  ein weiteres, um 1450 entstandenes Gemälde – das

Porträt einer weiblichen Stifterin –, welches im Hintergrund ebenfalls ein Andachtsbild

zeigt.879 Bei  diesem handelt  es  sich  um eine Darstellung der  heiligen Elisabeth  von

Thüringen.  Unter  der  Illustration  befindet  sich  ein  sie  anrufender,  zweizeiliger

Gebetstext. Bereits Griese wies darauf hin, daß die Gesamtkomposition des Blattes an

erhaltene, einseitige Drucke aus der Mitte des 15. Jahrhunderts erinnert.880 

In Hinsicht  auf  die  Seuchenblätter  und die  angeführten  Regensburger und Lübecker

Wandmalereien  von  besonderem  Interesse  ist  ein  dem  sogenannten  Meister  von

Flémalle – inwiefern dieser mit dem Künstler Robert Campin oder einem seiner Schüler

identisch  ist  oder  in  Verbindung  steht,  ist  seitens  der  Kunstgeschichte  bisher  nicht

geklärt – zugeschriebenes Gemälde.881 Das Bild mit dem Titel  Die Verkündigung (ca.

876London, National Gallery (Inv.-Nr.: NG 2593).
877Abbildungen des Gemäldes finden sich bei: Ainsworth, Maryan W.: Petrus Christus. Renaissance

Master of Bruges, New York 1994, S. 54, Abb. 66 u. S. 61, Abb. 82 (Detail). Griese, Andacht, S. 18,
Abb. 3), S. 19, Abb. 4 (Detail). Zum Sachverhalt: Ebd., S. 19. Dies., Gebrauchsformen, S. 189. 

878Vgl. Körner, Einblattholzschnitt, S. 150. Griese, Gebrauchsformen, S. 189. Im Germanischen
Nationalmuseum befindet sich ein von Konrad Dinckmut ca. 1482 gefertigter Einblattdruck, der in
seinem Bildteil ebenfalls das Antlitz Christi auf dem Tuch der Veronika zeigt. Darunter ist eine ins
Deutsche übersetzte und gekürzte Fassung des ursprünglich lateinischen Hymnus Salve sancta facies
abgedruckt. Dieses Blatt läßt sich vermutlich auf ein lateinisches Vorbild zurückführen, welches dem
von Petrus Christus in seine Porträtdarstellung aufgenommenen Andachtsbild zumindest sehr nahe
gestanden haben dürfte. Nürnberg, Germanisches Nationalmuseum (Sign.: H 96). Vgl. Schmidt, Peter:
The Holy Face on a Cloth, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-Century Woodcuts and
Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hgg.), Washington 2005, Nr. 71,
S. 240-242 mit Abbildung. Von diesem Einblattdruck sind drei weitere Exemplare erhalten, die sich in
London, Oxford und München befinden (Ebd., S. 242).

879Washington DC, National Gallery of Art, Samuel H. Kress Collection (Inv.-Nr.: 1961.9.11).
880Griese, Andacht, S. 19. 
881Brüssel, Musées royaux des Beaux-Arts de Belgique. Sabine Griese irrte, als sie in ihrem die

Gebrauchsräume und Gebrauchsformen von Einblattdrucken behandelnden Aufsatz die zentrale
Verkündigungsszene des berühmten, im New Yorker Metropolitan Museum aufbewahrten Mérode-
Triptychons – dieses stammt vermutlich von Robert Camin (Thürlemann, Felix: Robert Campin. Das
Mérode-Triptychon. Ein Hochzeitsbild für Peter Engelbrecht und Gretchen Schrinmechers aus Köln,
Frankfurt a. M. 1997.) – als Quelle für die Abbildung des Christophorus-Holzschnitts anführte (Griese,
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1420-1444) zeigt im Hintergrund einen Kamin, auf dessen Brüstung der Feuerhaube ein

St.  Christophorus abbildender Holzschnitt  aufgehängt ist.  Unterhalb der den Heiligen

mit dem geschulterten Christuskind zeigenden Illustration wurde seitens des Malers ein

nicht lesbarer, zweiteiliger Text angedeutet. Bei dessen Vorbild dürfte es sich um eine

Formel gegen den „Jähen Tod“ – etwa durch die Pest (?) – gehandelt haben, wie sie bei

anderen, erhaltenen Holzschnitten zu finden ist, etwa dem vieldiskutierten Buxheimer

St. Christophorus.882 Dieser um 1450 in Süddeutschland entstandene Holzschnitt enthält

eine solche, zweizeilige, lateinische Anrufung:  „Cristofori faciem quacumque tueris /

Illa nempe die morte mala non morieris.“883 Also in etwa: „Jedweden Tag, den du die

Gestalt des Christophorus betrachtest, diesen Tag wirst du sicherlich den schlechten Tod

nicht  sterben.“  In  diesem  Zusammenhang  weiterhin  von  Interesse  ist,  daß  dieser

Einblattdruck,  bevor  er  in  eine  heute  in  der  Universitätsbibliothek  Manchesters

befindliche Handschrift eingeklebt wurde, ebenfalls an einer Wand oder einem anderen,

größeren  Gegenstand  befestigt  war  –  zumindest  deuten  hierauf  kleine,  rechteckige,

vermutlich durch Nägel entstandenen Löcher in allen vier Ecken hin.884

Diese Reihe von Indizien legt nahe, daß die Aussagen  Joachim von Pflummerns,

welche  sich  auf  die  Befestigung  von  Andachtsblättern  an  den  Wänden  von

spätmittelalterlichen  Wohnräumen beziehen,  als  zutreffend zu  werten  sind.  Dies  hat

ebenfalls  Gültigkeit  für  seine  Ausführungen,  welche  sich  auf  das  persönlichste

Möbelstück des Mittelalters, die Truhe, beziehen. Bereits am Ende des 19. Jahrhunderts

stellte Hans Bösch elf Kästchen aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus dem

Bestand des Germanischen Nationalmuseums vor, die mit aufgeklebten Holzschnitten

Gebrauchsformen, S. 189). Vgl. Henkel, Schauen und Erinnern, S. 229, Anm. 45. Körner behandelt
diesen und andere, als „Haussegen“ genutzte Holzschnitte ebenfalls im Überblick (Körner,
Einblattholzschnitt, S. 35-36 u. Anm.136). Auch Vavra erwähnt dieses Bild im Bild (Vavra, Medien,
S. 369 u. Anm. 33.) ebenso Fuhrmann (Fuhrmann, Bilder, S. 28-29). 

882Manchester, The John Rylands University Library, The University of Manchester (Sign.: Ms. 366
[17249]). Zu diesem Einblattdruck vgl. Schmidt, Peter: Manuscript with the „Buxheim“ Saint
Christopher, in: Origins of European Printmaking. Fifteenth-Century Woodcuts and Their Public
(Ausstellungskatalog), Peter Parshall, Rainer Schoch (Hgg.), Washington 2005, Nr. 35, S. 153-156 mit
Abbildung (S. 154). Zur Vermutung, daß es sich bei dem nicht entzifferbaren Zweizeiler um eine
Anrufung gegen den „Jähen Tod“ handelt vgl. Griese, Gebrauchsformen, S. 189-190. Henkel,
Schauen und Erinnern, S. 229. Fuhrman behandelt Quellen zur mittelalterlichen Auffassung von
„gutem“ und „schlechtem – d.h. jähen“ Tod. Fuhrmann, Bilder, S. 9-12.)

883Zur Überlieferung dieses und weiterer St. Christophorus gewidmeter Gebete und Texte siehe
Fuhrmann, Bilder, S. 20-26, 50. 

884Vgl. Schmidt, Manuscript, S. 156. 
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Abb. XX Die Verkündigung, ca. 1420-1444 (Gemälde-Detail), Meister von Flémalle. Brüssel,
Musées royaux des Beaux-Arts de Belgique. 
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verziert worden waren.885 Nur wenig später, zu Beginn des 20. Jahrhunderts,  verwies

Max  Lehrs  in  seinem,  die  dekorative  Verwendung  von  Holzschnitten  behandelnden

Aufsatz darauf, daß Holzschnitte dazu verwendet wurden, um Truhen zu verzieren.886

Dabei  variierten  die  Verwendungszwecke  der  von den  beiden  Autoren  aufgezählten

Truhen und Kästen beträchtlich. Einige dienten vermutlich als Almosenkästchen887 oder

als Behältnisse für Medizin.888 Andere – und diese sind diejenigen, die von Plummern

bei seiner, die „heiligen Briefe“ betreffenden Formulierung vermutlich im Sinn hatte –

wurden  dazu  genutzt  Kleidung,  Bücher,  Schriftstücke  und  andere  persönliche

Gegenstände aufzubewahren. Befestigte der jeweilige Besitzer ein – wie auch immer

geartetes Andachtsblatt – im Inneren des Deckels, so genügte es, diesen zu öffnen, um

innerhalb  eines  Augenblicks  einen  kleinen  Privataltar  zu  „errichten.“889 Die  Truhe

respektive  der  Koffer  war  der  intimste  Raum  des  spätmittelalterlichen

Menschen/Gläubigen. Speziell dies prädestinierte diese Möbelform zu einem Instrument

für die private Andacht.

Aufgrund der hier angeführten, höchst unterschiedlichen Nachweise besteht keine

Veranlassung dazu, an den Schilderungen der Gebrauchsformen von Andachtsblättern –

885Bösch, Hans: Mit Holzschnitten beklebte Schachteln und Kästchen im germanischen Museum, in:
Mitteilungen aus dem germanischen Nationalmuseum 1890, S. 60-64.

886Lehrs, Max: Die dekorative Verwendung von Holzschnitten im 15. und 16. Jahrhundert, in: Jahrbuch
der Königlich preußischen Kunstsammlungen 29 (1908), S. 183-194, S. 184.

887Lehrs, Verwendung, S. 183-187. Peter Parshal äußerte berechtigte Zweifel an der von einer Reihe von
Forschern adaptierten Theorie Lehrs, mit Andachtsblättern verzierte Koffer und Truhen grundsätzlich
als Almosenkästchen zu identifizieren. „Because of the religious subjects of the woodcuts it was once
assumed many of these boxes were for collecting alms, the image therefore being an encouragement
to charity. However, nothing else supports this conclusion, and indeed, they were just as likely to
have been owned by merchants.“ Parhshall, Peter: Ecce Homo in a Cofferet, in: Origins of European
Printmaking. Fifteenth-Century Woodcuts and Their Public (Ausstellungskatalog), Peter Parshall,
Rainer Schoch (Hgg.), Washington 2005, Nr. 42, S. 171-173, S. 172. Eine Auffassung, die auch
Griese teilt. „Allgemein werden sie jedoch auch zur Aufbewahrung von Büchern, Akten, Urkunden,
Briefen oder Schuldscheinen gedient haben und nicht nur im Besitz von Geistlichen, sondern auch
beispielsweise von Kaufleuten gewesen sein.“ Griese, Gebrauchsformen, S. 201. Vgl. Hierzu Heitz,
Paul (Hg.): Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts, 100 Bde, Straßburg 1906-1942, 76, S. 5-7.

888Vgl. Parshal, Cofferet, S. 172. Bei der von Parshall behandelten „Truhe“ handelt es sich um einen ca.
1500 in Frankreich hergestellten, metallverstärkten, hölzernen Reisekoffer, in dessen Deckel ein
kolorierter Holzschnitt eingeklebt wurde (Washington, National Gallery of Art, Rosenwald Collection
[Sign.: 1952.8.7], Abbildung: Ebd. S. 172). Dieser war nicht paßgenau – daher ursprünglich also wohl
auch nicht für den Koffer gefertigt –, so daß ein Teil des Druckes an der Unterseite verloren ist.
Griese, Gebrauchsformen, s. 201. 

889Fuhrmann faßt zu diesem Sachverhalt zusammen: „Reisende können sich auf billige Weise einen
Tragaltar verschaffen, man heftet die Blätter auf die Innendeckel der Truhen, [...].“ Fuhrmann Bilder,
S. 28. Eindrucksvoll belegt diesen Sachverhalt – neben zahlreichen, weiteren in anderen Museen
archivierten Exponaten – ein im Hamburger Kunst- und Gewerbemuseum aufbewahrter Holzkasten
mit einem ins Deckelinnere eingeklebten Pièta-Holzschnitt. Eine Abbildung desselben, mit geöffnetem
Deckel, findet sich bei Sabine Griese (Griese, Gebrauchsformen, S. 202, Abb. 4). 
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dies schließt die Seuchenblättern ein – des Joachim von Pflummern zu zweifeln. Die

Anlässe,  Trost  in dieser Form der privaten Andacht zu suchen, waren gewiß ebenso

unterschiedlich  wie  die  Sorgen  und  Nöte,  welche  den  Menschen  des  ausgehenden

Mittelalters in seinem Alltag bewegten. Gerade in Krisenzeiten – und als solche sind die

in dieser Arbeit behandelten Katastrophen vordringlich zu begreifen – wird er diese Art

des Beistands ganz besonders gesucht haben. Konsequent ist es, an dieser Stelle erneut

auf von Pflummern zu verweisen, der eben hierüber zu berichten wußte:

„Man hat viel Andacht bei den Messen, Ämtern, Kreuzgängen, dero man viel

gehabt in zeitlichen Anliegen, es seien die regelmäßigen Kreuzgänge oder

die besonderen in Pestilenz, Krieg, Teuerung oder in anderen Sorgen. Da ist

man ganz andächtig gesein, hat zu etlichen Dingen geläutet, da hat man die

Hüt abgezogen und ist niederkniet.“890

Es  ist  davon  auszugehen,  daß  diese  nur  schwer  nachzuprüfenden  Aussagen  des

Patriziers ebenso die spätmittelalterliche Realität widerspiegelt wie dies offenkundig für

die Gebrauchsformen von Andachtsblättern/Seuchenblättern Gültigkeit  hat. Gerade in

Zeiten der Not – den hier eingehender behandelten Phasen von Seuchen-Epidemien und

kriegerischen  Konflikten  –  werden  die  im  privaten  Bereich  aufbewahrten

Andachtsblätter als Fokus der Bitte um Schutz und Verschonung gedient haben. 

890Angele, Altiberach, S. 20.
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III.3.2 Seuchen-Prophylaxe und -Therapie. Die medizinisch-diätetischen
Blätter

„Ich hab mich zu diser zeit vermessen 

Ich wöll meiner gesellen nit vergessen.

Ich will sy von den ertzten [Ärzten] etwas lassen hören

Wie sy sich von den brechen sollen ernören.

Darumb so hör was ich dir sagen will

Wann also sterben ist ein kurtzes zill.“891

Dieser Passus leitet den Schriftteil eines bereits im die Diffusion betreffenden Kapitel

vorgestellten,  medizinisches  Pestblattes  ein.892 Der  unbekannte,  sich  stark  an  dem

ebendort erörterten Maßnahmenkatalog  Hans Andrees orientierende Autor des Blattes

listet  in  den  sich  dieser  Präambel  anschließenden  Ausführungen  nahezu  alle

zeitgenössischen Heilmittel  – medizinischer und geistlicher Natur – auf, welche eine

Ansteckung  mit  der  Pest  beziehungsweise  einen  tödlichen  Verlauf  der  Krankheit

verhindern  sollten.  Daher  eröffnet  dieser  Einblattdruck  die  Option,  sich  über  seine

Inhalte Formen der Rezeption von medizinischen Pestblättern zu erschließen. 

Bereits  das  Vorwort  liefert  erste  Hinweise  darauf,  welche  Schwerpunkte  der

Verfasser hierbei setzte: „Ich will sy von den ertzten [Ärzten] etwas lassen hören / Wie

sy  sich  von  den  brechen  sollen  ernören.“ Unter  der  Berufung  auf  medizinische

Autoritäten soll der Leser – der Umfang und die Komplexität des Textes lassen einen

Analphabeten als Rezipient dieses Drucks weitgehend ausscheiden – darüber informiert

werden, welche Lebensweise und Ernährungsgewohnheiten die Gefahr einer Infektion

mit der Seuche reduzieren. Entgegen dieser Kernaussage der einleitenden Passage wird

zunächst auf die Hilfe des Gebets verwiesen.  „Des ersten halt den rat den ich mein /

Dann der duncket mich sicher nit dein / Das man in dieser sach r[Textverlust]gen soll /

Anrüffen gott das hilffet sicherlichen woll Mariam die uber all kör der engel ist hoch

gezyrt  /  Die uns alzeit  yrß sons barmherzigkait  erwirbt  /  Und den heyligen martrer

Sebastian / Sant Rochum den vill  heyligen man / Die sollt  jr altag mit ewrem gebet

loben und eren.“ Namentlich wird empfohlen dieses an Gottvater, Maria oder die Pest-

891München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 54 [BSB-Ink: P-259]), Z. 1-6.
892Vgl. Kap. II.2.2b, S. 177-178.
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Abb. XXI Ein Nutzlichs regiment fur die kranckheyt der pestilentz,, Nürnberg [Johannes
Weißenburger]ca. 1505-1508. München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. I, 54).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://inkunabeln.digitale-sammlungen.de/Exemplar_%28P-259%29,1.html
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heiligen St. Sebastian und St. Rochus zu richten. Eine tägliche Anrufung derselben soll

den Betenden vor der Ansteckung bewahren. Insofern bemüht der Autor zunächst also

tradierte Strategien, die in identischer Form  auch auf den reinen Andachtsblättern zu

finden sind.

Anders  als  dieser  Teil  erläutert  der  folgende  Abschnitt  die  ersten medizinischen

Erkenntnisse.  Es handelt  sich hierbei  um die auf der Miasma-Theorie  (Miasma vom

griechischen „μίασμα“ für Besudelung, Verunreinigung) fußende Annahme,  daß sich

die Seuche über üble Dünste in  der Luft  verbreitet  und wie das Einatmen derselben

vermieden werden kann: „Darnach so hab dein selber acht / es sey frü spat oder nacht /

Meyd den lufft von meridie und occident / Entpfach jn von septentriou und orient / Mit

wechalterber und weyrach spreng dein gluot / Vor bösem nebligem lüfft du dich hüt /

Mit senaporom und wechalter standen mach dein fewr / Das ist zu der zeit in deinem

hauß gut und gehewr / Mit essig wesch hend mund und antlyt.“ Bereits im 5. Jh. v. Chr.

vertrat  Hippokrates  von  Kos  die  Auffassung,  daß  Krankheitsepidemien  durch

verunreinigte Luft ausgelöst werden können.893 Bedeutungsvoll für die Bekämpfung der

Pest  wurde  diese  Theorie  durch  das  vielbeachtete  Pestgutachten  der  Pariser

medizinischen Gesamtfakultät von 1348. Die beteiligten Ärzte erarbeiteten ein Miasma-

Modell, welches in einer Planetenkonstellation im Sternzeichen des Wassermanns den

cause  de  l’epydimie  universellé sah.894 Aus  dieser  Annahme  resultierten  die

Anweisungen des Autors, die Luft von Süd- und Westwind (meridie und occident) zu

meiden sowie seine Empfehlung, die  Luft  von Nord- und Ostwind (septentriou  und

orient) bevorzugt  einzuatmen.  Nebel  wurde als  eine sichtbare Form des schädlichen

Miasmas  angesehen  und  daher  als  besonders  gefährlich  eingestuft.  Neben  dieser

passiven  Form  der  Prophylaxe  verwies  der  Verfasser  noch  auf  die  Möglichkeit,

eventuell  verunreinigte  Luft  im  Haus  durch  das  Räuchern  mittels  Kräutern  wie

Wacholder, Weihrauch und Sadebaum (senaporom) –  eine an ätherischen Ölen reiche

Pflanzenart  aus  der  Gattung  Wacholder,  die  früher  eine  wichtige  Rolle  in  der

893Hippokr., flat. 5. Zur Miasma-Theorie u. a. Sticker, Georg: Die Pest (Abhandlungen aus der
Seuchengeschichte und Seuchenlehre, I), Gießen 1908, Teil 2, S. 11-14, Schreiber, Werner; Mathys,
Friedrich Karl: Infectio: Ansteckende Krankheiten in der Geschichte der Medizin, Basel ²1987. Keil,
Gundolf: Seuchenzüge des Mittelalters, in: Bernd Herrmann (Hg.), Mensch und Umwelt im
Mittelalter, Frankfurt a. M. 41989, S. 109-128. 

894Ausführlich zum Entstehungshintergrund sowie den Ergebnissen des Gutachtens Sies, Rudolf: Das
„Pariser Pestgutachten“ von 1348 in altfranzösischer Fassung (Würzburger medizinhistorische
Forschungen 7, Untersuchungen zur mittelalterlichen Pestliteratur 4), Pattensen 1977.
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Volksmedizin spielte895 – zu säubern. Hinzu kam die Anweisung, Hände, Gesicht und

Mund  mit  Essig  zu  waschen.  Das  im  Mittelalter  als  Acetum gehandelte

Desinfektionsmittel  sollte ebenfalls dazu beitragen, einer Ansteckung mit der Seuche

aktiv entgegenzuwirken. 

Diesem den vermeintlichen Auswirkungen des schädlichen Miasmas gewidmeten

Teil  folgt  ein  weiterer  Abschnitt,  der  ausführliche,  diätetische  Anweisungen enthält:

„Schlind sein ein wenig das vergyß nit  /  Du solt hunger und durst nit  leyden / Und

ubrige füll solt du meyden / Und euyge kost solt du lassen / Mit trincken solt du dich

massen / Gebraten fleisch ist besser dann gesotten / Das schweyne sey dir gentzlich

verboten / Du solt müschen den starcken wein / Das sechst tayl soll wasser sein / Du

solt nit mer schlsaffen dann wachen / hüt dich vor dem in der pfannen ist gebachen / Ist

es an dir nit ein gewonhait alt / So fleuch den schlaff im tag mit gewalt / Lynsen und

gersten mit essig wol gesotten / Sind dir von den meistern nit verbotten.“ Es finden sich

also  recht  allgemein  gehaltene  Ernährungsanweisungen,  die  alle  dem  Prinzip  der

Mäßigung untergeordnet sind – strikte Verbote (schweyne sey dir gentzlich verboten)

sind die Ausnahme. Den Ernährungsgewohnheiten zugeordnet sind Schlaf-Instruktion,

die  ausgedehnten  Nachtschlaf  und Tagschlaf  als  schädlich  einstufen.  Verantwortlich

hierfür  dürften  weniger  medizinische  Motive  als  vorherrschende Moralvorstellungen

und geltende Kirchenlehre sein. Die Verbindung dieser beiden, zunächst scheinbar nicht

zu vereinenden Aspekte dürfte in dem die Gefräßigkeit und Unmäßigkeit beinhaltenden

Hauptlaster  der  Völlerei  (lat.  Gula)  sowie  der  ebenfalls  als  Hauptlaster  eingestuften

Trägheit  (gr.  Acedia)  zu finden sein.  Als  eine ihrer Spielarten kann das  übermäßige

Schlafen begriffen werden. Völlerei und Trägheit wurden gemeinsam mit den anderen

fünf Hauptlastern als Wurzel aller Sünde (daher auch als Wurzelsünden bezeichnet) und

somit  auch als  Auslöser für göttliche Sündenstrafen angesehen.896 Insgesamt erfreute

895Brøndegaard, V. J.: Der Sadebaum als Abortivum, in: Sudhoffs Archiv 48 (1964) S. 331-351. Dörfler,
Friedrich; Roselt, Gerhard: Unsere Heilpflanzen, Leipzig 1965, S. 231-232.

896Die Achtlasterlehre geht auf Euagrios Pontikos (*345-†399) zurück und wurde von dessen Schüler
Johannes Cassianus weiterentwickelt und in dessen um 420 verfaßten Werk De institutis coenibiorum
et de octo principalibus vitiis (Über die Grundsätze der Koinobiten und die acht Hauptlaster)
festgeschrieben und weiterentwickelt. Vgl. die aktuelle Edition Cassianus, Johannes: De institutis
coenibiorum (Corpus scriptorum ecclesiasticorum Latinorum, 17), Gottfried Kreuz, Michael
Petschenig (Hg.), Wien 2004. Ende des 6. Jahrhunderts schrieb Gregor I. schließlich die endgültigen
sieben Hauptlaster fest. Schulze, Paul: Die Entwicklung der Hauptlaster- und Haupttugendlehre von
Gregor dem Großen bis Petrus Lombardus und ihr Einfluß auf die frühdeutsche Literatur, Greifswald
1914.
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sich  das  Motiv  der  sieben  Hauptlaster  im späten  Mittelalter  großer  Beliebtheit,  wie

zahlreiche zeitgenössische Schnitte, Stiche und Gemälde belegen.897 

Die  letzten beiden Verse  des  Abschnitts  schließlich liefern einen entscheidenden

Hinweis darauf, welche Quelle dem unbekannten Autor des Pestblatts als literarische

Vorlage für seinen Text  diente. Bei den meistern – andernorts auch als „meyster weyß

[...] aff der schuol zuo pareyß“ oder einfach als „meyster von pareyß“ bezeichnet –

handelt es sich um niemand anderen als die bereits zuvor genannten Pariser Mediziner,

welche,  rund  eineinhalb  Jahrhunderte  bevor  das  Nürnberger  Pestblatt  im  Offizin

Weißenburgers  auf  Druck  gelegt  wurde,  das  berühmte  Pariser  Pestgutachten

erstellten.898 

An die ausführlichen diätetischen Erläuterungen schließt sich ein kurzer Abschnitt

an,  welcher  einige  hygienische  Verhaltensregeln  umfaßt:  „Ich  dir  auch  sünderlich

empfiel / hütte dich vor unkeuschem spil / Du solt auch die badstuben meyden / In einem

zuber ist schwitzen zu leyden.“ Die Empfehlung sexueller Enthaltsamkeit resultiert nicht

aus  der  Erkenntnis,  daß  die  Seuche  auf  diesem  Wege  verbreitet  werden  konnte.899

Vielmehr  ist  auch  hier  wieder  die  spätmittelalterliche  Auffassung,  die  Pest  als

Sündenstrafe zu begreifen,  von Bedeutung. Dieser folgend, bot  die  Vermeidung von

sündhaften  Handlungen  gleichsam einen  Schutz  vor  Ansteckung.  Ein  wenig  anders

verhält  es  sich  mit  den  die  Badegewohnheiten  behandelnden Verse,  die  dazu  raten,

öffentliche  Badehäuser  zu  meiden  und  stattdessen  zu  Hause  in  einem  Zuber  zu

schwitzen. Hier liegt offenbar die Absicht vor, eine Verbreitung der Seuche über die

dampfgeschwängerte Luft (Miasma)der Bäder einzudämmen. Eine Methode, die um die

Wende  des  14.  zum  15.  Jahrhundert  auch  bei  der  Syphilis-Bekämpfung  eingesetzt

wurde  und  einige  Erfolge  erbracht  hatte  –  allerdings  in  völliger  Unkenntnis  des

tatsächlichen Infektionsweges.900 

Hierauf  folgt  eine  Reihe  von  Vorschlägen,  welche  Gemütslage  am ehesten  eine

Ansteckung mit der Pest vermeiden hilft:  „Trawern trübnuß zorn und unmut / Solt du

897Einen guten Überblick bietet Blöcker, Sabine: Studien zur Ikonographie der Sieben Todsünden in der
niederländischen und deutschen Malerei und Graphik von 1450-1560 (Bonner Studien zur
Kunstgeschichte, 5), Münster 1993.

898Vgl. S. 284.
899Vgl. hierzu auch das die Verbreitung der Syphilis behandelnde Kapitel II.2a.
900Sticker, Pest, 2, S. 296-297.
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lassen sy sind nit gut / Byß in deinem gemüt frölich / Das bevilh ich dir sonderlich / Du

solt auch nit zu vill freuden han / Dann das herz wurd zu vast auffgetan.“ Auch diese

Ratschläge unterliegen dem Grundprinzip der Mäßigung. Sowohl zu große Trübnis –

diese war im 6. Jahrhundert von Papst Gregor I. dem Hauptlaster der Acedia zugeordnet

worden – als auch übertriebene Freude sollten vermieden werden. 

Erst  nach  dem  die  Gemütszustände  behandelnden  Teil  folgen  die  ersten

medizinischen Anweisungen:  „Du solt auch volgen der weyssen list / Und solt lassen

all monat eynist / Nach der weyssen artzet ler / Von hitzigen dingen du dich ker / Noch

will ich dir ratten mee / Nym all wochen pillulas vite / Der selben vij. oder ix. nach

mitternacht  schlick /  Fürwar  sy  sind  dir  ein  guot  gelück /  Das lert  dich  Rasis  der

maister groß / Dem doch kain artzet ist genoß / All tag schlick eins oder zwey pillen

pestilentiales zu morgen / Die sind auch gut und bringen dich auß sorgen / Tiriaca

nüchter ein zunemen einer haselnuß groß / Under gemischtem wein ist guot aussermaß /

Er  stercket  das  hertz  on  massen  vast  /  Gifft  mag nit  sein  bey  ym ein  gast  /  Bolus

armenus mit  essich ist nüchter guot / Dann der cerfrewet  sicherlich das Blüt /  Und

wann du hast  pillulas  genomen /  Des selben tags  solt  du nit  zu tyrtiacam komen /

Sonder den meyd byß an den andern tag.“ Der verhältnismäßig umfangreiche Abschnitt

widmet  sich  einer  Vielzahl  medizinischer  Prophylaktika.  Dieser  und  der  ihm

nachfolgende Aderlaßkatalog bilden den eigentlichen Schwerpunkt des Blattes. 

Mit Bezug auf einen einmal pro Monat empfohlenen Aderlaß sowie der Warnung

vor  hitzigen dingen – hier besteht ein Zusammenhang mit der bereits im diätetischen

Teil  anklingenden,  auf  Galen  (*129-†199) zurückgehende  Humoralpathologie  oder

Viersäftelehre901 –  beruft  sich  der  Autor  erneut  auf  die  Pariser  Ärzte.  Es  ist  davon

auszugehen, daß diese sich hinter der etwas kryptischen Bezeichnung  weyssen artzet

verbergen.  Im  Zusammenhang  mit  dem  ersten  auf  diesem  Druck  angeführten

Medikament, den pillulas vite – bei diesen handelt es sich um ein vermutlich auf den um

901Die Lehre der Humoralpathologie geht von der Überzeugung aus, daß die Krankheitsursache primär in
den vier flüssigen Substanzen, den Säften des Körpers – Blut, Schleim, schwarzer Galle und weißer
(gelber) Galle – bzw. deren Ungleichgewicht zueinander liegt. Zur reichen Rezeption Galens im
Mittelalter vgl. den Überblick bei Baader, Gerhard: Galen im mittelalterlichen Abendland, in: Vivian
Nutton (Hg.), Galen: problems and prospects (a collection of papers submitted at the 1979 Cambridge
conference on Galen), London 1981, S. 221-223. Müller, Ingo Wilhelm: Humoralmedizin:
physiologische, pathologische und therapeutische Grundlagen der galenistischen Heilkunst,
Heidelberg 1993, S. 20-24. Zu den Grundlagen seiner „Viersäftelehre“ ebd. S. 18-20. 
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100  n.  Chr.  wirkenden  Rufus  von  Ephesus  zurückgehendes  Pharmakon,  welches

Ammoniak, Thymian, Kampfer und verschiedene Heil-Erden enthalten konnte,902 wird

eine  weitere  medizinische  Autorität  bemüht:  Rasis  (=Rhazes).  Hinter  diesem  im

Mittelalter  gebräuchlichen  Synonym  verbirgt  sich  der  im  neunten  und  zehnten

Jahrhundert in Persien wirkende Arzt,  Philosoph und Naturwissenschaftler Abū Bakr

Muhammad ibn Zakariyā’ ar-Rāzī  (*865-†925),  dessen umfangreiches, medizinisches

Werk im mittelalterlichen Europa eine hohe Reputation genoß.903 Der Autor des Blattes

beruft sich auf den vielgerühmten Arzt und führt an, daß die Einnahme von sieben oder

neun  pillulas vite – nach Mitternacht genossen – auf diesen zurückgeht. Ein weiteres

Arzneimittel hingegen, die  pillen pestilentiales, sollten am Morgen eingenommen, vor

der Seuche schützen. Dies sind vermutlich die  pilulae antipestilentiales Rhazis, deren

Rosenöl und Myrrhe beinhaltende Rezeptur, wie am Namen kenntlich, direkt auf den

persischen Arzt zurückgehen soll.904

Als nächstes wird die wichtigste Pestarznei, der Theriak (Tiriaca), genannt. Dieser

sollte in verdünnten Wein gelöst und anschließend genossen, die „Pestgifte“ abwehren –

sein Name leitet sich vom griechischen Adjektiv theriakos (Θεριακος = wilde, giftige

Tiere  betreffend)  ab.  Das  im  Mittelalter  auch  nach  Galen  als  Theriaka  Galeni

bezeichnete Medikament905 wurde am Ende dieser Epoche aus bis zu 200 verschiedenen

Ingredienzien zusammengemischt.906 In den deutschen Reichsteilen war Nürnberg das

bedeutendste  Zentrum  des  Theriak-Handels.  Bereits  1442  hatte  die  fränkische

Reichsstadt  Verordnungen  erlassen,  welche  die  Produktion  der  Arznei  detailliert

reglementierten.  Der  Nürnberger  Rat  orientierte  sich  hierbei  an  Venedig,  wo  die

902Vgl. Haage, Pestregimen, S. 38. Zu seinen medizinischen Schriften Ilberg, Johannes: Rufus von
Ephesus: ein griechischer Arzt in trajanischer Zeit (Abhandlungen der Philologisch-Historischen
Klasse der Sächsischen Akademie der Wissenschaften), Leipzig 1930.

903Zu seinem umfangreichen medizinischen Werk vgl. Firouzabadi, Homa: Bibliographie der
medizinischen Werke Rhazes „Abu Bakar Muhammad Ibn Zakaryya“, Düsseldorf 1969.

904Vgl. Sticker, Pest, 2, S. 422.
905Die Namensgebung  resultierte aus der Rezeptur Galens, welche dieser in seinen zwei Bücher

umfassenden De antidotis festgehalten hat. Galens Rezeptur und Anwendungsverfahren findet sich in
De antid. I, [6] 8-15. Kühn, Karl Gottlob (Hg.): Claudi Galeni opera omnia, I-XX, Leipzig 1821-1833
(Neudruck, Hildesheim 1965), XIV, 45-99. Hierzu umfassend: Winkler, Lutz: Galens Schrift 'De
Antidotis': Ein Beitrag zur Geschichte von Antidot und Theriak, Marburg 1980. Die Monographie
enthält auch eine aufschlußreich kommentierte, deutsche Übersetzung der beiden Bände der De
Antidotis (S. 159-367).Weniger ausführlich und kritisch: Watson, Gilbert: Theriac and Mithridatum:.
a Study in therapeutics (Publications of the Wellcome Historical Medical Library, N. S., 9), London
1966, bes. S. 53-71.

906Sticker, Pest, 2, S. 200. Insgesamt ist festzuhalten, daß die Zahl der Zutaten in den verschiedenen
Epochen stark differierte. Hierzu Watson, Theriac and Mithridatum, bes. S. 71-82. 
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Herstellung des Heilmittels durch das bereits 1258 erlassene  Capitolare de spetialibus

strikten Kontrollen unterworfen worden war.907 Nur dann, wenn die einzelnen Zutaten

auf Schautischen ausgestellt und ihre Vermengung öffentlich und unter der Aufsicht von

bestallten  Ärzten  erfolgt  war,  erhielt  der  fertige  Theriak  das  wertvolle  Nürnberger

Gütesiegel.908 Als  letztes  Medikament  wird  der  Bolus  armenus  genannt.  Bei  diesem

handelt  es  sich um  bolus  armena,  eine Heilerde.909 Diese sollte  in  Essig gelöst,  auf

nüchternen  Magen  eingenommen  helfen,  das  Blut  zu  reinigen.  Der  die  Pest-

Medikamente behandelnde Abschnitt endet mit  dem Hinweis, Pestpillen und Theriak

nicht am gleichen Tage einzunehmen. 

An ihn  schließt  sich  eine kurze  Passage an,  die  erneut  mit  dem Hauptlaster  der

Acedia in Verbindung zu bringen ist:  „Und verstee was ich dir weitter sag / Du solt

allzeit etwas begynnen / Zuthun mit leib und auch mit synnen / Zuthun mit leib und auch

mit synnen / Emsig sein mit frewden im hauß / Dann eß ist auß dermassen vast guot /

Wer darinnen ist mit frölichem muot.“  Auch hier findet sich wieder die Empfehlung,

sich nicht dem Trübsinn und der Trägheit hinzugeben. Warum dieser Abschnitt seitens

des  Autors  an  dieser  Stelle  eingeschoben  wurde  und  nicht  den  anderen

„Gemütsanweisungen“ beigeordnet wurde, ist unklar. Vielleicht wollte er den folgenden

Aderlaßkatalog  schärfer  von  den  als  Prophylaktika  eingeordneten  Medikamenten

scheiden. 

Eingeleitet wird der Katalog von einem interessanten Hinweis:  „Nach enpfindung

der pestilentz solt du nit beiten / Und bald zu aderlassen an der selbigen seyten / Do es

dem gebrechen am nechsten ist.“ Der Verfasser spricht also die Empfehlung aus, nach

erfolgter Ansteckung mit der Pest nicht zu beten, sondern sich sofort zur Ader zu lassen.

Er betrachtet  das medizinische Verfahren zu diesem Zeitpunkt  der Infektion also als

907Holste, Thomas: Der Theriakkrämer. Ein Beitrag zur Frühgeschichte der Arzneimittelwerbung
(Würzburger medizinhistorische Forschungen, 5), Hannover 1976, S. 72. Domenico, Cerre:
Curiosidades farmaceuticas venecianas: la teriaca, in: Georg Edmund Dann (Hg.), Die Vorträge der
Hauptversammlung der Internationalen Gesellschaft für Geschichte der Pharmazie e.V. während des
internationalen Pharmaziegeschichtlichen Kongresses in Dubrovnik vom 26. – 31. August 1959
(Veröffentlichungen der Internationalen Gesellschaft fur Geschichte der Pharmazie e.V., neue Folge,̈
16), Stuttgart 1960, S. 45-49. Watson, Theriac and Mithridatum, S. 102-103.

908Zur Zubereitung des Theriaks vgl. Holste, Theriakkrämer, bes. S. 40-51. Zu den jeweils verwandten
Mengen siehe Eis, Gerhard: Konrad der Münzmeister und Konrad der Apotheker, in: Medizinische
Monatsschrift. Zeitschrift für allgemeine Medizin und Therapie, Heft 5 (1953), S. 321-322. Zu
Nürnberg vgl. Sticker, Pest, 2, S. 421.

909Der Gebrauch derselben als Heilmittel geht ebenfalls auf Galen zurück. Sticker, Pest, 2, S. 423. Keil,
Pestregimen, S. 38.
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wirksamer als das Gebet. Erst danach beginnt der eigentliche Aderlaßkatalog, der daran

gebunden, an welcher Körperstelle sich der erste Bubo bildet, eine bestimmte Laßstelle

zuordnet. Da diese Aufzählung für die nachfolgenden Überlegungen von nachgeordneter

Bedeutung ist, findet sie sich in den Anmerkungen.910 Am Ende des Katalogs folgt der

Hinweis darauf, nach dem Aderlassen Medikamente einzunehmen:  „Und wann du dir

also hast gelassen / Solt du einnemen ertzney mit massen.“ Welche der vorgenannten

Heilmittel  zu  diesem Zeitpunkt  Linderung oder  Genesung herbeiführen  sollen,  wird

nicht näher ausgeführt.

Nach diesem letzten Hinweis kommt der eigentliche Schlußteil, der dem Rezipienten

des Blattes zusagt, daß er – vorausgesetzt er befolgt die gegebenen Anweisungen – von

der Pest geheilt werden wird. „Als man die findet zu lernen und zu lesen / So wirst du

von dem gebrechen genesen / Das haben uns die bewerten ertzt zu einer ler geben / Got

wol uns helffen auß not zu dem ewigen leben / Der das angeben hat fur gerecht und

bewert / Von ewer yedem ein Ave maria begert.“ Als Garanten hierfür werden erneut die

zuvor  genannten  medizinischen  Autoritäten  beziehungsweise  deren  vermeintlich

bewährte medizinische Kenntnisse herangezogen. Für sich selbst begehrt der Verfasser

vom Rezipienten des Blattes lediglich ein Ave Maria als Dankeschön für seine mit der

Erstellung des Textes verbundenen Mühen.

Unterhalb der diätetisch-medizinischen Anweisungen wurden zwei Gebete, welche

an die Pestpatrone St. Rochus und St. Sebastian gerichtet sind, angeordnet. Inhaltlich

stehen diese beiden unterschiedlichen Textzeugnisse aber in keinerlei Bezug zueinander.

Die beiden Anrufungen dürften als Ergänzung zu dem im ersten Abschnitt seitens des

Verfassers gemachten Ratschlags, sich an die beiden Heiligen mit der Bitte um Beistand

zu  wenden  –  „Die  uns  alzeit  yrß  sons  barmherzigkait  erwirbt  /  Und  den  heyligen

martrer Sebastian / Sant Rochum den vill heyligen man / Die sollt jr altag mit ewrem

gebet loben und eren.“ –, zu begreifen sein. 

910„Darauff solt du mercken zu diser frist / Hast du es yendert an dem haupt so laß auff der / hauptader
Cephalica genant/ Hast dus an dem / hals oder yendert an dem obern teyl des leibs so / laß uff der
mitteln adern die median wol bekant. / Hast dus under einer uchschen auff dem selben / arm solt du
die hertzader ist die mitelader lassen / Hastus aber yendert mitten des leibs so laß auch / auff der
selben mitteln aber mit massen/ Hastus / noch nyder an dem leyb auff dem selben arm dy / undern
adern laß/ Bey dem gemechten od inner / halb des gepainß auff dem selben füß die rosen / ader
zuschlahen halt die maß / Hast dus an dem aussertail des pains aber oder underthalb so laß / die ader
Sciatica genant/ Wann du aber kein zeich / en hast dennoch an dem tail da hin dir am mey- / sten wee
ist solt du lassen zu hant.“
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Wie bereits in dem die Diffusion von Pestblättern behandelnden Kapitel dargestellt,

war das hier detailliert vorgestellte, medizinisch-diätetische Blatt aus Nürnberg nicht das

einzige seiner Art.  Die meisten dieser Einblattdrucke stehen sich – bezogen auf ihre

Inhalte und die Themen-Reihenfolge, in welchen diese angeordnet waren – sehr nahe.

Dies gilt sowohl für die beiden zwischen 1472 und 1477 von Günter Zainer in Augsburg

gedruckten Exemplare als auch für das um 1482 im Reutlinger Offizin Greyffs und ein

zwischen  1514  und  1520  in  Memmingen  entstandenes  Blatt.911 Zusammen mit  dem

vorab  analysierten  Nürnberger  Druck  weisen  all  diese  Pestblätter  erhebliche

Übereinstimmungen mit dem 1348 erstellten Pariser Pestgutachten auf. Offensichtlich

finden sich diese Analogien insbesondere bei der Gliederung der Inhalte. 

Identisch  mit  dem  besagten  Gutachten  setzen  die  Texte  mehr  oder  minder

ausführlich  mit  einer  Beschreibung  der  krankheitsauslösenden,  siderischen  und

terrestrischen  Ursachen  –  im  wesentlichen  Entstehungstheorien  zum  „schädlichen“

Miasma sowie dessen Verbreitung durch Winde – ein. Im Anschluß hieran werden im

Pestgutachten  Möglichkeiten  der  Prophylaxe und Therapie  der  Krankheit  aufgelistet.

Gemäß  der  Einteilung  in  der  von  Sies  vorgelegten  Studie  handelt  es  sich  hierbei

zunächst  um die  in  vier  Kapitel  gegliederte  Prophylaxe  mittels  einer  angemessenen

Lebensführung (Diätetik):912

1. Die Reinigung der Luft. 

2. Körperhygiene 

3. Essen und Trinken. 

4. Schlafgewohnheiten, Nahrungsaufnahme und Gemütsbewegungen

Hierauf  folgt  ein  zweiter  Teil,  welcher  medizinische  Vorbeugemaßnahmen  und

Therapien umfaßt. Sies faßte diese in drei weiteren Kapiteln zusammen:

1. Allgemeine ärztliche Maßnahmen (Aderlaß etc.)

2. Bewährte Simplicia und Composita

3. Rezepte der Composita 

Mit marginalen Abweichungen folgen alle Blätter in etwa dieser Gliederung des Pariser

Pestgutachtens. Bereits Haage vertritt in seiner Pestregimenter behandelnden Studie die

911Vgl. Kapitel II.2.2b.
912Sies, Pestgutachten, S. 17.

292



III.3 Seuchenblätter

Ansicht,  daß  diese  zum  großen  Teil  auf  die  Arbeit  der  Pariser  medizinischen

Gesamtfakultät zurückgehen, und diesbezüglich bekannte Verfasser und Autoren oft nur

die Übersetzer des ursprünglich in Latein und Altfranzösisch verbreiteten Gutachtens –

oder Auszügen von diesem – waren.913 In seiner, die altfranzösische Fassung des Pariser

Pestgutachtens von 1348 behandelnden Dissertation geht Sies noch einen Schritt weiter:

„Für  die  Bedeutung  des  Pariser  Pestgutachtens  als  klassischer  Pestschrift  spricht

sowohl  die  Verbreitung  über  ganz  Europa  als  auch  der  große  Einfluß  auf  spätere

Arbeiten  über  den  Schwarzen  Tod.  Ich  möchte  sogar  behaupten,  annähernd  jede

Pestschrift des. 14. und 15. Jahrhunderts enthält Sätze und Wendungen, die mehr oder

weniger  deutlich  an  den  Pariser  Text  erinnern.“914 Seine  These  wird  von  den  hier

untersuchten  medizinischen  Pestblättern  weitgehend  gestützt.  Hieraus  resultiert  die

Einsicht, daß gerade die medizinisch-diätetischen Pestblätter – von denen aus heutiger

Sicht am ehesten ein zeitgenössischer Erkenntnisgewinn zu erwarten gewesen wäre –

verdeutlichen, in welch geringem Maße die zeitgenössische Medizin  selbst  rund 150

Jahre nach dem ersten Auftreten der Seuche in der Lage war, wirksame Abwehrmittel

anzubieten. Es verwundert daher nicht, wenn diejenigen Personen, denen dies möglich

war, sich an folgende – in den zwei von Günter Zainer in Augsburg gedruckten Blätter

enthaltenen – Anweisungen hielten, um dem Schwarzen Tod zu entgehen.915 „Noch ein

meyster dir einen rat geit / fleuch verr davon und thuo das beyzeyt / Wann fliehen ist

gar ein sicher ding / und halten doch etlich das gar gering / fleuch die siechen und auch

die stat / seinen rock sein gewand und was er hat.“

Welche  Informationen  hinsichtlich  der  Rezeption  von  diätetisch-medizinischen

Pestblättern lassen sich nun aus den erarbeiteten Ergebnisse extrahieren? Zunächst ist,

wie bereits einleitend festgestellt, abermals zu konstatieren, daß ohne ein Mindestmaß

an Lesefähigkeit eine Rezeption des abgedruckten Textes im Sinne des Verfassers nicht

realisierbar war. Dessen ungeachtet war es einem Analphabeten natürlich möglich, das

Blatt  aufgrund  der  die  beiden  Pestpatrone  abbildenden  Holzschnitte  als  „einfaches“

Andachtsblatt zu nutzen. 

913Vgl. Haage, Pestregimen, S. 34-35. Bezüglich der Verbreitung der lateinischen und altfranzösischen
Fassung siehe Sies, Pestgutachten, S. 63, 97-101

914Sies, Pestgutachten, S. 98-99.
915Zu den beiden Blättern vgl. Kap. II.2.2b, S. 174-176.
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Mit der notwendigen Lesekompetenz  ausgestattet,  war der Besitzer eines solchen

Druckes jedoch in der Lage, die wesentlichen Inhalte dieser Blätter schnell zu erfassen.

Auffällig ist, daß die aufgeführten Ratschläge alle relativ pragmatischer Natur sind –

einen  iatroastrologischen  Exkurs  über  die  Entstehung  des  Miasmas  sucht  man  hier

vergebens.  Von Interesse  war  offenbar  vordringlich,  auf  welche  Art  und Weise  der

Kontakt  mit  den  schädlichen Dünsten  zu  vermeiden war beziehungsweise  wie diese

durch Räucherwerk aktiv bekämpft werden konnten. Dies setzt sich bei den die Diätetik

behandelnden  Passagen  fort.  In  ihnen  werden  handfeste  Hinweise  darauf  gegeben,

mittels  welcher Schlaf-  und Eßgewohnheiten Prophylaxe gegen die Seuche betrieben

werden  konnte.  Dieser  pragmatische  Ansatz  setzt  sich  bei  den  empfohlenen

Medikamenten fort. Nicht deren Zusammensetzung – im Pariser Pestgutachten war den

Rezepturen der Heilmittel ein eigenes Kapitel gewidmet –, sondern deren Namen und

Dosierung  werden  dargelegt.  Insbesondere  dieser  Sachverhalt  schließt  ein

„medizinisches  Fachpublikum“  als  Rezipientenkreis  dieser  Variante  von  einseitigen

Drucken weitgehend aus. 

Eine  Ausnahme  hiervon  ist  ein  ca.  1483  von  Hermann  Kästlin  in  Augsburg

gedruckter,  medizinischer  Einblattdruck.916 Dieses  hochinteressante  Blatt  ist  nur  in

einem, stark durch Wurmfraß beschädigten Exemplar erhalten. Es enthält ein detailliert

aufgeschlüsseltes Rezept für ein Pestheilmittel – vom unbekannten Autor des Textes als

aller  kostlichkeit  bulver bezeichnet  –  sowie  eine  ausführliche  Anleitung  für  die

Dosierung  und  Einnahme  desselben.  Hummel  hat  in  seinem,  die  Inkunabel-  und

Handschriftenbestände der Museums- und Kapitelsbibliothek Weißenhorn erfassenden

Katalog  darauf  hingewiesen,  daß  der  Einblattdruck  sich  ursprünglich  im  Besitz  des

Ulmer  Spitalmeisters  Johannes  Schlayß befand.917 Dieser  stand  von  1481-1515 dem

Spital der schwäbischen Reichsstadt vor. Daher dürfen wir in ihm den „Erstbesitzer“

dieses  Pestblattes  vermuten.  Wahrscheinlich  war  auch er  es,  der  handschriftlich  das

Rezept einer weiteren Pestarznei zu dem gedruckten hinzufügte.918 

916Weißenhorn, Museums- und Kapitelbibliothek. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 359-360, P-203.
Klebs, Pestschriften, S. 45, Nr. 86. Klebs, Arnold C.: Incunabula scientifica et medica. Short titles list,
in: Osiris 4 (1938), S. 1-359, Nr. 8333.4. Abbildung bei Hummel, Heribert: Museums- und
Kapitelbibliothek Weißenhorn. Inkunabeln, Frühdrucke und Handschriften 1461-1600 (Katalog des
Museums Weißenhorn, Bd. 1), Weißenhorn 1983, S. 33, Abb. 17. 

917Hummel, Weißenhorn, S. 20-21. 
918Der Wortlaut desselben lautet: „R..[Rezeptur?] Kumini 1 fierd., Granatorum 1 fierd, Cinamomi 2 lot,

Negelin 1 lot, Muscatnus 1 lot, Muscatpluet 1 lot, Bleta 1 fierd, Conterantur singula et
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Leider  ist  dieses  medizinische  Pestblatt  nicht  nur  auf  Grund  seines  Inhalts  ein

Ausnahmefall.919 Desgleichen verhält es sich mit dem Nachweis über einen Besitzer im

Mittelalter. Bedauerlicherweise liegen derartige Daten für einen anderen Einblattdruck

dieser  Gattung  nicht  vor.  Allerdings  bietet  der  Textinhalt  dieser  recht  uniform

gestalteten, diätetischen Blätter weitere Hinweise. Zunächst verdienen diesbezüglich die

aufgezählten  Prophylaktika  und  Medikamente  Beachtung:  Namentlich  der  Theriak,

zumindest wenn es sich hierbei um mit dem Nürnberger oder gar dem venezianischen

Gütesiegel ausgezeichnete Ware handelte, mit Abstrichen auch die diversen Pestpillen

und der zum Räuchern empfohlene Weihrauch. Diese hatten insbesondere in Pestzeiten

so hohe Anschaffungskosten, daß nur wohlhabende Personen in der Lage waren, diese

Heilmittel in den seitens der Verfasser geforderten Quantität zu beziehen. In ähnlicher

Weise  galt  dies  für  die  Hygienevorschriften  –  speziell  das  private  Bad  im  eigenen

Schwitzzuber. Nur begüterte Personen verfügten in ihrem Haushalt über die notwendige

Infrastruktur,  um  diese  Anweisung  in  die  Tat  umzusetzen.  Die  Möglichkeit,  bei

bestimmten Winden und Wetterlagen nicht das Haus zu verlassen, dürfte ebenfalls nur

einer  privilegierten Schicht offengestanden haben. Aufgrund dieser Indizien ist davon

auszugehen,  daß  im  Gegensatz  zu  den  Andachtsblättern  sich  nur  ein  relativ  kleiner

Rezipientenkreis für die medizinisch-diätetischen Blätter interessierte. Ein Umstand, der

die  –  verhältnismäßtig  –  wenigen  überlieferten  Exemplare  dieser  Pestblatt-Variante

erklären könnte. 

commisceantur (= Es wird je eines zerrieben und [dann] vermischt)“. Vgl. Sudhoff, Karl: Ein neues
deutsches Pestblatt, gedruckt zu Augsburg ca. 1483 bei Hermann Kästlin, in: AGM (Archiv für
Geschichte der Medizin) 3 (1910), S. 63-66, S. 66, Anm. 1.

919Neben diesem Einblattdruck existiert noch ein weiteres Blatt, welches eine Reihe von Rezepturen für
Pestmedikamente enthält. Dieses Regimen wider die Pestilentz (Augsburg, Staats- und Stadtbibliothek
[Sign.: 2° Ink 229d) entstand um 1490 im Ulmer Offizin Johannes Regers und wurde bisher seitens der
Forschung nur wenig beachtet. Amelung stellte in Hinsicht auf diesen Druck fest, daß es sich bei ihm
um die letzte Ulmer Pestschrift des 15. Jahrhunderts handelt. Amelung, Frühdruck, S. 344, Nr. 155.
Vgl. Eisermann, Verzeichnis, Bd. III, S. 362-363, P-208. Das Pestblatt wurde auf das Vorsatzblatt
einer Ausgabe des Alexander de Villa Dei: Doctrinale. P. I. Mit Komm. (Glossa notabilis) von
Gerardus Zutphaniensis geklebt. Vgl. Hubay, Ilona: Incunabula der Staats- und Stadtbibliothek
Augsburg, Wiesbaden 1974 (= Inkunabelkataloge Bayerischer Bibliotheken). Schmidbauer, Pestblatt,
S. 229-231 u. Taf. 27. Eine weitere Abbildung bietet Eisermann (Eisermann, Verzeichnis, Bd. I, Abb.
67. In den Anhängen ist eine Transkription des Textes enthalten (Quelltexte, Nr. 5).
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III.3.3 Die apotropäischen Blätter: Unheilabwehrende Einblattdrucke

Bereits im die Begrifflichkeit des Pest- und Seuchenblatts behandelnden Kapitel wurde

darauf verwiesen, welche Bedeutung dem Tau-Zeichen auf Seuchenblättern zukommt.920

Schon Sabine Griese hat dargestellt, daß die magische Kraft des Symbols auf einigen

Blättern durch schriftliche Anweisungen ergänzt werden konnten.921 Im Rahmen der die

Diffusion  von  Seuchenblättern  untersuchenden  Kapitel  wurden  einige  dieser

Einblattdrucke  angeführt.  Ein  gängiger  Passus  auf  diesen  Drucken  behandelt  den

Sachverhalt, daß das Seuchenblatt den Besitzer desselben schon dann vor der Krankheit

behütet, wenn dieser es nur mit sich führt. Auch unter den aus Gründen der besseren

Klassifizierbarkeit in dieser Arbeit unter dem Terminus der  „reinen“ Andachtsblätter

zusammengefaßten Einblattdrucke finden sich Blätter, die einen derartigen Hinweis in

ihrem  Textteil  enthalten.  Bei  dem  in  München  aufbewahrten,  andernorts  bereits

abgebildeten St. Sebastians-Einblattdruck lautet dieser Passus wie folgt:  „Almechtiger

ewiger  got  [...]  /  verleih  allen  die  pitten  oder  dits  gebet  pey  in  tragen  oder  an-  /

dechtiglichen  sprechen  das  dieselben  vor  dem  gepresten  behutt  wer-  /  den.“922 In

ähnlicher  Weise  findet  sich  diese  Formel  auf  einem Syphilisblatt,  welches  ebenfalls

bereits behandelt wurde.  „Wer ditz Gepet bey ym tregt: oder betet der / ist sicher vor

den  platern.“923 Somit  wurde  diesen  Blättern  die  Eigenschaft  von  Reliquien

zugesprochen, deren Heilkraft allein durch das Berühren derselben auf den Gläubigen

übergehen konnte. Dieser Sachverhalt erlaubt die Annahme, daß zumindest einige der

Seuchenblätter,  insbesondere  die  an  einen  Wallfahrtsort  gebundenen,  ursprünglich

sogenannte mittelbare Berührungsreliquien waren.924 Demnach handelt es sich bei ihnen

um Gegenstände auf die mittels Auflegen oder Andrücken die Kraft von „wirklichen“

Reliquien übertragen wurde – eine Praxis die in katholischen Wallfahrtsorten bis heute

gepflegt wird, um Pilgerandenken herzustellen.925 

920Vgl. Kap. II.2.1. Zur Diffusion der apotröpäischen Blätter vgl. bes. Kap. II.2.3b Die St. Sebastian
gewidmeten Einblattdrucke – Die Blätter apotropäischen Charakters.

921Griese, Gebrauchsformen, S. 195. Zum magischen Charakter dieser Einblattdrucke vgl. Nokemann,
Edith: Der Einblattholzschnitt des 15. Jahrhunderts und seine Beziehung zum spätmittelalterlichen
Volksleben, Bottrop 1940, S. 27.

922München, Staatliche Graphische Sammlung (Sign.: Inv.-Nr. 118258). Abb. IX, S. 155.
923München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,9f). Abb. XIV, S. 207. Zum gleichen Sachverhalt vgl.

Griese, Gebrauchsformen, S. 194-195.
924Vgl. hierzu besonders die zuvor behandelten Blätter aus Gronau (S. 169-171) und Istein (S. 183).
925Angenendt, Arnold: Heilige und Reliquien: Die Geschichte ihres Kultes vom frühen Christentum bis
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Der Verfasser eines weiteren,  St.  Sebastian gewidmeten Pestblatts  geht in seinen

Ausführungen noch weiter. Seinem Verständnis nach muß der Druck nicht zwingend

mitgeführt  werden.  Um  dessen  Schutz  zu  genießen,  ist  es  ausreichend,  den  Druck

sichtbar  in  seinem  Haus  anzubringen  oder  die  Erinnerung  in  diesen  im  Herzen  zu

bewahren. „[...] praesta supplicibus tuis ut qui hanc oracionem super se portaverit aut

domibus mansienibus / que suis vel de ea in cordibus ipsorum memoriam habuerint.“926

Amelung und Fuhrmann schlußfolgerten in diesem Zusammenhang – sie beziehen sich

hierbei  auf  Bildnisse  des  Heiligen  Christophorus  –,  daß  diese  Drucke  für  alle

Haushaltsangehörigen gut sichtbar angebracht wurden, um deren Schutz zu genießen.

Ein Blick auf das Heilgenbildnis  sollte genügen, um vor dem jähen Tod bewahrt zu

bleiben.927

Die meisten der hier aufgezählten Seuchenblätter  weisen in Text  oder Abbildung

integriert ein oder mehrere Tau-Zeichen in der bereits behandelten Form auf. Allerdings

nur  in  einer  sehr  untergeordneten  Wertigkeit.  Sie  sind  in  der  Peripherie  des  Blattes

abgebildet und stehen in keinem Bezug zu den übrigen Bestandteilen des Blattes.928

Ganz unterschiedlich verhält sich dies bei drei anderen, vermutlich zwischen 1500

und 1505 gedruckten, apotropäischen Seuchenblättern, die das Tau als zentrales Element

in ihr  Bild  und Textprogramm aufgenommen haben. Der  erste  dieser  Einblattdrucke

zeigt  den  auf  einem  großen  Tau  gekreuzigten  Christus.  Direkt  darunter  ist  ein  die

Abbildung erklärender Text zu lesen: „Dis ist das zeichen T thau das got herr Moysi in

der wuestin gab / das volck nyt sturb an der pestilentz. Unnd wo das zeychen yn eynem

huiß nyt was, do starb das volck alles.“929 Der erste Satz bezieht sich offensichtlich auf

das vierte Buch Mose: „Da sprach der Herr zu Mose: Mach dir eine eherne Schlange

und richte sie an einer Stange hoch auf. Wer gebissen ist und sieht sie an, der soll leben.

Da machte Mose eine eherne Schlange und richtete sie hoch auf. Und wenn jemanden

eine Schlange biß,  so  sah er die  eherne Schlange an und blieb  leben.“930 Esser  hat

zur Gegenwart, München ²1997.
926Washington, National Gallery of Art (Sign.: Rosenwald Collection 1943.3.629). S. 156, Abb. 2.
927Amelung, Frühdruck, S. 11. Fuhrmann, Bilder, S. 15. Vgl. Griese, Gebrauchsformen, S. 196.
928Vgl. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 
929Berlin, Staatliche Museen zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Kupferstichkabinett (Sign.: Inv.-Nr.

90-1). Schreiber, Handbuch, Bd. II, S. 73, Nr. 931. Heitz, Pestblätter, S. 6 u. Taf. 1. Sudhoff,
Inkunabeln, 216. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, Abb. 53, S. 464. Miedema, Mercurius, S. 333-
335, Abb. 2 (gute Qualität).

9304 Mose 21,8-9.

297



III.3 Seuchenblätter

darauf  verwiesen,  daß  darüber  hinaus  eine  wichtige  Verbindung  zum

Johannesevangelium besteht. „Und wie Mose in der Wüste die Schlange erhöht hat, so

muß des Menschen Sohn erhöht werden, auf daß alle, die an ihn glauben, das ewige

Leben haben.“931 Hieraus leitet er die Funktion ab, daß der an der Pest erkrankte, das

Blatt lediglich zu betrachten brauchte, um von ihr zu genesen.932

Der zweite Satz beschreibt eine Handlung aus dem zweiten Buch Mose in der das

Volk Israel die Türen mit Opferblut bestrich, um anders als die Ägypter der zehnten

Plage – der Tötung der Erstgeborenen – zu entgehen.933 Münsterer äußert diesbezüglich

die Vermutung, daß der mit  Blut bestrichene Türsturz einem stilisierten,  hebräischen

Taw Buchstaben (ת) gleicht.934 Einen Absatz darunter wird die oben vermutete Funktion

des Blattes noch einmal ausdrücklich formuliert: „Wer dise figur andechtiglich ansycht

rüw und leydt syner sund, und hat eynen voersatz syn leben zu bessern Und spricht / die

zwey gebet Latinisch oder Tutsch und .iij. pater noster und .iij. ave Maria der heiliger

Dryvaldigkeit, der sol yn fester / hofnung syn d[a]z er und die menschen des selben huß

den tag vor der Pestilencz behüt syn.“

Ähnlich wie bei den zuvor genannten, das Tau Symbol nur beiläufig abbildenden

Pestblättern,  ist  es  also  lediglich  notwendig,  den  Druck  zu  betrachten,  um  dessen

Wirkung zu entfalten.  Außerdem weitet  dieses Blatt  seinen Schutz noch – im Sinne

Amelungs und Fuhrmanns – auf alle Menschen aus, die dem Haushalt des jeweiligen

Rezipienten angehören. Zusätzlich aufgeladen wird die Schutzfunktion des Blattes durch

die Abbildung eines Kreuznagels im Schattenriß. Eindeutig zuweisbar ist diese durch

eine in  Latein und Deutsch  wiedergegebene Überschrift:  „Hec est  vera longetudinis

forma clavi  Christi.  Dis yst  die lengt  und gestalt  des  wairhaptigen Nagels Christi.“

Gleichwohl im Text – anders als bei den vorgenannten Drucken – eine Funktion des

Blattes  als  „mittelbare Berührungsreliquie“ und/oder  Talisman nicht  nachweisbar ist,

setzt diese Abbildung den Einblattdruck wieder stärker mit denjenigen in Verbindung,

welche diese Funktion – das Mitführen des Blattes, um seine Kräfte für sich wirken zu

lassen– stärker betonen. Die Abbildung des Marterwerkzeugs führt nicht nur erneut den

931Joh, 3, 14-15. Vgl. 
932Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 269. Vgl. Münsterer, Amulettkreuze, S. 32 u. 59, Anm. 45.
9332 Mose, 12, 6-13.
934Münsterer, Amulettkreuze, S. 32. Zur Gleichsetzung von griechischem Tau (T) und hebräischem Taw

vgl. Kap. II.2.1.
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Zusammenhang  von  Christi  Kreuzesleiden  und  Tau-Zeichen  vor  Augen.  Zusätzlich

knüpft das Bildnis des zu den Arma Christi gezählten Nagels eine Verbindung zu den

als  besonders  heilsbringend  eingestuften  Passionsreliquien.935 Generell  bietet  dieser

Einblattdruck in simpler Form die Lösung eines Pestproblems an. Ausreichend für diese

war  ein  andächtiger  Blick.  Die  ebenfalls  angeführten  Gebete,  deren  Wortlaut  und

Anzahl das Blatt vorgibt, konnten diese Wirkung noch potenzieren.936

935Suckale, Arma Christi, S. 182, 189-190. 
936Miedema gibt an, daß dieses Blatt nah mit den Blättern Schreiber 931a (ca. 1502) und Schreiber 931b

(Anfang 16. Jh. ?) verwandt ist (Miedema, Mercurius, S. 335, Anm. 33). Bei Blatt Nr. 931a fehlt die
Abbildung des Nagels und der Text weicht vor allem in Bezug auf die Reihenfolge der Textabschnitte
von diesem Blatt ab (Abb. bei Ill. Bartsch 163, S. 229). Die einzeilige Überschrift lautet bei diesem
Blatt: Thau super hos postes signatos terreat hostes. Auf den Seiten neben dem Tau-Kreuz fehlt der
Text. Unter ihm stehen 13 Zeilen typographischer Text: „Das ist das zaichen thau, das got derr herr
Moysi in der wüste gab, das das volck nit sturb an der pestilentz; und wo das zaichen in ainem hauß
nit was / do starb das volck alles. Agytos o theos, agyos yschyros, agyos athanatos, eleyson ymas.
Sanctus deus, sanctus fortis, sanctus et immortalis, miserere nobis. O hailiger got, o starcker got,
ountödtlicher got, barmhertziger beschirmer, herr Jesu Christe, behüt uns vor den ewigen tod und
mach uns selig durch deinen gebenedeiten namen Jesu. Oratio. Respice, quesumus, domine, super
hanc familiam tu[a]m, pro qua dominus noster Jesus Christus non dubitavit in manus tradi nocent[i]
um et crucis subire tormentum, qui te[cum] viv[at] et regnat, deus per omnia secula seculorum. Amen.
O herr, wir bitten dich / du wellest ansehen [dises dein] haußgesind / für das unnser herr Jesus
Christus nit gezweyfelt hat / sich zu geben in die hend der schuldigen / und zu gon an die peen des
creützes / der da mit dir lebt und regniert / got/ immer ewigklich. Amen. / Wer dise figur andechtiklich
ansicht mitt rew und laid seiner sünd / und hat ein fürsatz, sein leben zu bessern/ und spricht die zwey
gebeet (lateinisch oder teütsch) und drey pater noster und dreü ave Maria / der hailigen
drivaltigkait / der soll in fester hoffnung seyn / das er und die menschen des selben hauß den tag vor
der pestilentz behüt seyen.“
Auf Blatt Nr. 931b wird das Tau-Kreuz von zwei Engeln getragen, welche es flankieren. Der
(verderbte) Text über dem Tau lautet (Nach Heitz, Einblattdrucke, 39,1):
Ayos theos, ayios ischiros, ayios athanathos, eleyson imas. Sancte dens, sancte fortis, sancte et
jmmortalis, misere nobis. Oremus. O herr, mir bitten dich, / sihe uber deinen diener, / von wölches
unser Herr Christus Jesus nit gezweyffelt hatt / inn die hend gegeben werdenn / der unschuld unnd die
peyn des creützes undergangen, / wölcher / der da lebt / und regiert, / ain gott von welt zuo welt inn
ewigkeyt. Amen. Das Tau dieses Drucks ist mit einem Schriftband hinterlegt, in welchem eine deutsche
Übersetzung der ersten Zeilen des Textes wiedergegeben ist:
„O heyliger gott, / o starcker gott, o barmhertziger got, / erbarm dich uber uns . O heyliger got, / o
starker gott, o untödtlicher got, erbarme dich uber unns. O herr, ewiger gott, / biß uns genedig.“
Ein direkter Zusammenhang des Zeichens Tau mit dem Schutz vor der Pest wird auf diesem Blatt nicht
hergestellt. Ein weiterer, laut Miedema nicht bei Schreiber und Heitz verzeichneter Einblattdruck vom
Anfang des 16. Jh. (Brinkhus, Gerd (Hg.): Das vervielfältigte Bild. Deutsche Druckgraphik 1480-
1550 aus dem Besitz der Eberhard-Karls-Universität Tübingen (Universitätsbibliothek und
Graphische Sammlung am Kunsthistorischen Institut), Tübingen 1983, S. 23f. Nr. 7.) zeigt Christus an
einem Tau-Kreuz - über ihm schwebt ein weiteres Tau. Der Text wiederholt einzelne Passagen von
Schreiber Nr. 931. Ergänzt werden Darstellung und Text aber um einige weitere Elemente. Einer
knienden Heiligen (Elisabeth?) mit dem Spruchband Hic est filius meus dilectus, quem gens crucifixit
(daher wohl eher Maria – Miedema irrt hier vermutlich) sowie einem knienden Heiligen (Antonius von
Padua?) mit dem Spruchband Adoramus te, Jesu Christe, et benedicimus tibi. Das Kreuz steht vor
einem Herzen mit dem Schriftband Virgo mater Maria (vgl. Miedema, Mercurius, S. 336, Anm. 33).
Ein Bezug zur Pest ist nicht zwingend herzustellen. Weiterhin erwähnt Miedema ein Pilgerabzeichen,
welches Christus auf einem Tau gekreizigt abbildet (Mercurius, S. 337; abgebildet bei Koldeweij,
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Ein  weiterer,  verwandter  Einblattdruck  zeigt  im  Zentrum  erneut  Christus  am

Kreuze.937 Über  ihm  schweben  drei  Spruchbänder  in  drei  Sprachen  –  Hebräisch,

Griechisch  und  Latein  –,  welche  den  Titel  des  Kreuzes  INRI  wiedergeben.938 Im

Zentrum sehen wir den Gekreuzigten, zu seinen Füßen Maria und Johannes. In ihrem

Hintergrund  ist  ein  großes  Jesugramm  IHS  (Iesus  Hominum  Salvator)  mit  der

Kreuzinschrift  in  Hebräisch,  Griechisch  und  Latein  auf  stilisierten  Spruchrollen  zu

sehen. In den vier Ecken finden wir vier Heiligendarstellungen: Gregor d. Gr., Franz von

Assisi,  Klara  von  Assisi  und  St.  Antonius.  Während  die  Abbildungen  der  beiden

Franziskaner-Heiligen das Blatt in Verbindung zu diesem Bettelorden bringen, legt die

Kombination von Gregor d. Gr. und des Eremiten Antonius nahe, daß es sich bei dem

Druck um ein Seuchenblatt handelt. Ein Verdacht, der durch einen Abschnitt des unter

der Abbildung befindlichen Haupttextes bestätigt wird. Der Absatz, dem die Abbildung

eines Taus vorangestellt ist, lautet:  „Ein Cristenlich zaichen dem volck Israel von got

durch  Moysen  geben  fur  die  plag  der  Pesti-  /  lentz  domit  sich  der  mensch  soll  in

anfechtung bezaichnen und sprechen.  O heyliger  got.  O star-  /  ker got.  O heyliger

barmhertziger beseliger Jesu Christe, nit gib unns dem pittern todt Amen.“ Analog zu

dem zuvor besprochenen, den gekreuzigten Christus auf einem Tau zeigenden Blatt ist

es auch hier nicht ausreichend, lediglich den Holzschnitt zu betrachten. Um vor der Pest

geschützt zu sein, muß der Rezipient sich mit dem Tau „bezaichnen“ – vermutlich ist

hiermit  bekreuzigen gemeint  –  und ein kurzes  Gebet  sprechen.  Insgesamt aber  noch

immer ein Verfahren, welches nur einen geringen Aufwand erfordert. 

Auch dieser Einblattdruck bildet Reliquien ab, welche die Wirksamkeit des Blattes

erhöhen sollten. In diesem Fall handelt es sich um das Schweißtuch der Veronika, also

einer  weiteren  Passionsreliquie.  Eine  zusätzliche  Assoziation  zur  Leidensgeschichte

wird durch eine Darstellung des die Lanzenwunde aufweisenden Herz Jesu hergestellt.

Der letzte aus der Reihe dieser Einblattdrucke entstand vermutlich um 1500 im Leip-

Adrianus Maria: Heilig en profan. 1000 latt-middeleeuwse insignes uit de collectie Hendrik Jan
Engelbert van Beuningen (Rotterdam Papers 8), Rotterdam 1993, S. 138, Abb. 102).

937München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,2). Vgl. Ecker, Einblattdrucke, Bd. I, S. 305, Nr. 171.
Scribner, Robert W.: Popular Piety and Modes of Visual Perception in Late-Medieval and
Reformation Germany, in: The Journal of Religious History 15 (1989), S. 448-469. Geisberg,
Woodcut, Bd. II, S. 747. Hollstein, Engravings, Bd. VII, S. 269, Nr. 22. Esser, Heilsangst und
Frömmigkeit, S. 463 Abb. 52. 

938Entsprechend den Passionsbeschreibungen im Johannesevangelium (Io 19, 19-22).
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Abb. XXII Der Titel des Creutzs in drey sprach. Dürer Schule, Nürnberg ca. 1505. München,
Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,2).

Eine Abbildung dieses Einblattdrucks findet sich als hochaufgelöste 
PDF-Datei in den Online-Datenbänken der Bayerischen Staatsbibliothek.

Bitte beachten sie den angeführten link.

http://mdz10.bib-bvb.de/~einblattdrucke/images/300000539_0_r.pdf
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ziger  Offizin  Martin  Landsbergs.939 Auch  dieses  Blatt  zeigt  im  Zentrum  eine

Kreuzigungsszene. Links und rechts davon befindet sich der in zwei Spalten aufgeteilte

Haupttext.  In der Mitte der rechten Spalte ist  ein Großes Tau-Symbol eingefügt. Die

obere Hälfte des Blattes ziert erneut die Kreuzesinschrift in Hebräisch, Griechisch und

Latein. Links neben dem Tau ist eine Textpassage abgedruckt, die sich direkt auf das

Symbol bezieht: „Das tzeychen Thaw / gab Gott Moysi in der / Wiestung, auff das, das /

volck nicht stuerb an der / pestilentz. Antzweyfel [ohne Zweifel?] wer / sich des morgens

dar mit / tzeichent, ist den se[l]ben tag / frey vor den gehen todt un / der pestilentz.“

Laut dem Verfasser dieses Textes ist es also ausreichend, sich einmal am Tag mit dem

Tau-Symbol zu „zeichnen“, um vor Seuche und Jähem Tod verschont zu werden. Dies

stellt  eine  klare  Vereinfachung  gegenüber  dem  auf  dem  Nürnberger  Einblattdruck

geforderten Ablauf dar. Abgesehen von dem die Kreuzigung abbildenden Holzschnitt

sind in diesem Druck keine weiteren Bildelemente enthalten, die wie bei den anderen

Blättern  in  enger  Verbindung  zur  Passion  Christi  stehen.  Dafür  findet  die

Leidensgeschichte aber im Text Erwähnung. 

Insgesamt bietet diese Variante des Seuchenblatts eine Vielzahl von Hinweisen in

Bezug auf ihre Rezeption. Das Tau-Symbol übernimmt auf nahezu allen der in diesem

Kapitel vorgestellten Einblattdrucke eine zentrale Funktion in Bild und Text ein. An der

ihnen  seitens  der  Verfasser  zugedachten  Gebrauchsform  als  „unheilabwehrendes

Zaubermittel“ ist daher nicht zu zweifeln. Dennoch sind die Konditionen, zu denen die

Blätter  ihre  vorgebliche  Wirksamkeit  in  den  Dienst  des  Rezipienten  stellen,

differenziert. Bei der simpelsten Variante reichte es aus, sie am Körper mitzuführen, um

vor der Seuche geschützt zu sein. Diese Einblattdrucke sind es, welche am ehesten dem

klassischen Aufgabengebiet von Talisman und Amulett  gerecht werden. Sie sprachen

insbesondere  den  hochmobilen  Rezipienten  an,  dem  die  Zeit  oder  die  notwendige

Lesefähigkeit fehlte um sich für einige Momente kontemplativ zurückzuziehen – wie es

insbesondere die zuletzt angeführten Einblattdrucke verlangten. Diese Blätter mit ihren

festgeschriebenen Handlungen wie etwa der mit bestimmten Gebetstexten verbundenen,

alltäglichen  Andacht  richteten  sich  vermutlich  an  ein  standorttreueres  Klientel.  Ihre

939Basel, Öffentliche Bibliothek der Universität (Sign.: in F G VIII 82). Eisermann, Verzeichnis, Bd. III,
S. 558-589, T-15. Esser, Heilsangst und Frömmigkeit, S. 465, Abb. 54. Schramm, Frühdrucke, Bd.
XIII, S. 130.
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unterschiedlichen  Gebrauchshintergründe  haben sich  auch  auf  die  Abmessungen  der

Drucke  ausgewirkt.  So  sind  diejenigen  Blätter,  welche  lediglich  ein  Mitführen  als

Kondition für den Seuchenschutz angeben, im Durchschnitt kleineren Formats als die

Drucke, welche für die gleiche Schutzfunktion umfangreichere Handlungen verlangen.

Bei  allen  Unterschieden,  die  sich  im  Rahmen  dieser  eng  gezogenen  Grenzen  der

Rezeption  auftun,  ist  all  den  genannten  Drucken  dennoch  ein  stark  apotropäischer

Charakter gemein. Eine Gebrauchsform, die sich deutlich von derjenigen des einfachen,

„reinen“ Andachtsblatt unterscheidet.
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Abschließende Überlegungen

Betrachtet man aus heutiger Perspektive die aktuell unter dem Terminus der Katastrophe

zusammengefaßten,  natürlichen  und  durch  das  direkte  Einwirken  des  Menschen

verursachten Katastrophen so scheinen sie, abgesehen von ihren gravierenden Folgen in

den  Gesellschaften,  die  mit  ihnen  konfrontiert  werden,  kaum  Gemeinsamkeiten

aufzuweisen.  Aufgrund  eines  –  gegenüber  dem  Spätmittelalter  –  erweiterten

Erkenntnisstandes  in  Bezug  auf  physische  Zusammenhänge  ist  es  heute  möglich,

Katastrophen gemäß ihrer Ursachen zu differenzieren. Ausbrüche von Seuchen, seien es

nun  Endemien,  Epidemien  oder  sogar  Pandemien,  lassen  sich  auf  ihre

Krankheitserreger, in der Regel Viren und Bakterien, zurückführen. Naturkatastrophen

sind die Folgen natürlicher Prozesse. Krieg und Vertreibung sind direkte Folgen von

zwischenmenschlichen  Konflikten,  ausgelöst  durch  ethnische,  religiöse  und

ideologische Diskrepanzen oder konträr ausgerichtete wirtschaftliche Interessen. 

Die  spätmittelalterliche  Gesellschaft  baute  nicht  auf  einem  so  breiten

naturwissenschaftlichen  Fundament  auf,  wie  es  für  die  moderne  Gesellschaft  eine

Selbstverständlichkeit  geworden  ist.  Dennoch  strebten  auch  in  ihr  die  Betroffenen

danach, Erklärungsmuster für diese einschneidenden Ereignisse zu finden. Die Mittel,

die hierfür zur Verfügung standen, waren ungleich andere. Die sich noch weitgehend auf

antike  Wurzeln  berufenden  Naturwissenschaften  kannten  keine  „Lehre  von  den

Infektionskrankheiten“,  keine  Politologie  und  keine  Psychologie,  keine

Geowissenschaften und auch keine Meteorologie.  Dafür  nutzte  sie  heute  nicht  mehr

anerkannte  Wissenschaften  wie  die  Alchemie  und  Astrologie.  Diese  prägten  die

Denkweise des damaligen, wissenschaftlichen Gefüges und ließen Konstrukte wie die

Miasma-Theorien entstehen, die – nicht  anders als  die Theorie der Plattentektonik –

versuchte, Lösungsansätze zu bieten. All dies wurde von einem übermächtigen Primat

der Theologie beherrscht, dessen  Gesetzen sich die anderen Wissenschaften zu einem

gewissen Maß unterordnen mußten. 

Die in dieser Arbeit untersuchten Einblattdrucke legen beredt darüber Zeugnis ab,

wie die spätmittelalterliche Gesellschaft – im Rahmen ihres Kenntnisstandes – darum

bemüht war, ebensolche Erklärungsmuster und aus diesen resultierende Lösungsansätze
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für über sie hereinbrechende Katastrophen zu entwickeln. Ferner erlaubt dieses Medium

Aussagen  darüber,  wie  diese  zeitgenössischen  Ergebnisse  verbreitet  wurden  und  in

welchen Gebrauchsformen sie sich letztlich niederschlugen. Gleichwohl der erste, dem

Aspekt  der  Herstellung  von  Einblattdrucken  gewidmete  Untersuchungsabschnitt

aufzeigt, daß die Produkte dieser in der Mitte des 15. Jahrhunderts neu entstehenden

Gattung in allen untersuchten Bereichen auf nicht gedruckten Vorläuferformen, welche

sich  spätestens  im  14.  Jahrhundert  voll  ausgebildet  hatten,  basierten,  hob  sie ein

Umstand  deutlich  von ihnen  ab.  Dies  war  die  mögliche  Auflagenhöhe.940 Dieser

zunächst  so  offensichtliche  Sachverhalt  zog  gerade  in  Bezug  auf  den  Katastrophen

thematisierenden Einblattdruck erhebliche Konsequenzen nach sich,  die  sich erst  bei

einer genaueren Betrachtung erschließen:

1. Dank der zeitsparenden Drucktechnik konnte in Kombination mit dem Mitte des 15.

Jahrhunderts  in  Mitteleuropa  erstmals  massenhaft  zur  Verfügung  stehenden

Beschreibstoffs Papier gleichsam tagesaktuell auf jüngste Ereignisse jedweder Natur

eingegangen werden.

2. Die  beträchtlichen Auflagenhöhen in  Verbindung mit  den  geringen Herstellungs-

und  Materialkosten  –  vorrangig  beeinflußt  durch  das  im  Verhältnis  zum  zuvor

genutzten  Pergament  ungleich  günstigeren  Papier  sowie  des  ebenfalls  ungleich

geringeren  Arbeitsaufwandes  –  machten  das  Medium  Einblattdruck  bei  weitem

„billiger“ und daher verfügbarer als alle seine Vorgänger.

3. Resultat  dieser  Entwicklungen war  eine  zuvor  nicht  erreichbare  Verbreitung von

„aktuellen“ Inhalten und Informationen. Eine Konstellation,  die den Einblattdruck

quasi dafür prädestinierte, katastrophale Ereignisse – diese trafen die Bevölkerung in

der  Regel  überraschend  und  waren  somit  im  höchsten  Maße  aktuell  –  zu

thematisieren. 

Hiermit  zeichneten  den  Einblattdruck  eine  Reihe  von  Eigenschaften  aus,  die  keiner

seiner manuell gefertigten Vorgänger besessen hatte. Dies machte ihn für Rezipienten

und Auftraggeber gleichermaßen interessant. Den Auftraggebern eröffnete er die Option,

direkten  Kontakt  mit  einem  weit  größeren  Teil  der  Bevölkerung  der  deutschen

Territorien  aufzunehmen,  als  es  ihm  bisher  möglich  gewesen  war.  Weltliche  und

940Vgl. Kap. I.3 bes. S. 54.
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geistliche  Institutionen  –  im  Beispielkontext  dieser  Arbeit  Königtum  und

Johanniterorden – begriffen diese neue Dimension der Informationsverbreitung offenbar

frühzeitig und nutzten sie entsprechend konsequent zur Verfolgung ihrer politischen und

wirtschaftlichen Ziele. In kleinerem Umfang trifft dies auch auf weitere Auftraggeber

von  Einblattdrucken  wie  etwa  Humanisten  und  Mediziner  zu.  Für  diese  stellte  der

Einblattdruck ein Medium dar, mit welchem persönliche Auffassungen, Theorien und

Behandlungsmethoden  einem  weiten  Rezipientenkreis  zugänglich  gemacht  werden

konnten.  Die  gängigste  Motivlage  war  auch  hier  ein  erhoffter,  persönlicher  Nutzen.

Dieser konnte ideeller oder materieller Natur sein. Konstellationen, die ausführlich im

zweiten, die Diffusion darstellenden Kapitel erläutert wurden.

Seitens  der  Rezipienten  bestand  ebenfalls  ein  großes  Interesse  daran,  auf  diesen

neuen  Informationsträger  zuzugreifen.  Diesbezüglich  beachtenswert  ist  das  zeitliche

Zusammentreffen  eines  steigenden  Leseangebots  –  hier  durch  den  Einblattdruck

vertreten  –  mit  einer  zunehmenden  Nachfrage  nach  Schriftlichkeit,  die  mit  der  im

ausgehenden  Mittelalter  stetig  ansteigenden  Lesefähigkeit  einherging.941 Mit  dieser

absoluten  Zunahme  der  zum  Lesen  Befähigten  hielt  die  Vermittlung  von

Lateinkenntnissen nicht schritt. Während in den vorangehenden Jahrhunderten lesen und

schreiben zu können noch gleichzeitig bedeutete hatte Latein zu verstehen, änderte sich

dies  im  Verlauf  des  15.  Jahrhundert  zunehmend.  An  den  im  14.  Jahrhundert

aufkommenden,  sogenannten  „Teutschen  oder  Schreib  und  Rechenschulen“  wurden

erstmals Grundkenntnisse im Lesen und Schreiben in deutscher Sprache vermittelt. Im

Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  wuchs  die  Popularität  dieser  zunftmäßig  geregelten

Bildungsanstalten und ließ sie zu einer Konkurrenz der oft jahrhundertealten, etablierten

Lateinschulen heranwachsen. 

Dem trug  der  Einblattdruck  Rechnung.  Auffällig  ist,  wie  im  Verlauf  des  dieser

Arbeit zugrundeliegenden Zeitraums die Zahl der volkssprachlichen, deutschen Drucke

kontinuierlich  zunahm.  Einsetzend  mit  deutschsprachigen  Bullen-  oder

Ablaßbriefsummarien über in deutscher und lateinischer Variante publizierten Blättern

bis hin zu den überwiegend volkssprachlichen, politischen Liedern waren um 1500 den

Bedürfnissen aller Lesefähigen gerechtwerdende Einblattdrucke im Umlauf.

941Vgl. Kap. III.1.1 bes. S. 220-221 u. 225-226.
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Für die mit diesen Entwicklungen in direkter Verbindung stehende Verbreitung von

Einblattdrucken aus dem Bereich der Katastrophen läßt sich subsumieren, daß sie zum

einen  in  einem  gewissen  Maße  abhängig  war  von  der  Verbreitung  der

Drucktechnologie942 zum anderen war sie eng verknüpft mit den jeweiligen Interessen

und Ressourcen der Auftraggeber von Einblattdrucken. 

Kein Beispiel kann dies anschaulicher verdeutlichen als die in Kapitel II.1.2 dieser

Arbeit dargestellte, rhodische Cruciata des Johanniterordens. Der auf Rhodos ansässige

Zentralkonvent konnte – sich auf die in den deutschen Territorien vorhandenen Ordens-

strukturen  und  -liegenschaften  stützend  –  eine  Ablaßkampagne  bemerkenswerter

Intensivität und Ausmaßes veranlassen, die ohne den Einblattdruck in dieser Form nicht

möglich  gewesen  wäre.  Im  Zuge  dieser  Cruciata  wurden  geographisch  so  weit

voneinander entfernte Städte wie Rendsburg und Konstanz gleichermaßen erreicht. Ihre

Bewohner  wurden  über  die  sich  im  östlichen  Mittelmeerraum  ereignenden  Kämpfe

zwischen Ordensrittern und Osmanen in relativ identischer Art und Weise binnen der

Frist  eines Jahres unterrichtet. Ein Vorgang, der  noch 30 Jahre zuvor in dieser Form

nicht  denkbar  gewesen  wäre.  Die  schriftliche  Basis  für  dieses  außergewöhnlich

ambitionierte  Unterfangen  des  Ritterordens  lieferte  der  Einblattdruck:  Bullen,

Summarien, Ablaßbriefe und Ablaßanleitungen beinhaltende Beichtbriefe wurden alle in

diesem noch jungen Medium ausgeführt. Ebenso verhielt es sich mit den durch Caoursin

und d’Aubusson verfaßten, detailreichen Schilderungen dieses militärischen Konflikts.

Ähnlich verhielt es sich mit den die Ereignisse des Schweizer- oder Schwabenkriegs

betreffenden Einblattdrucken Maximilians I. und seiner Parteigänger. Gleichwohl deren

Diffusion  weit  weniger  zentral  gesteuert  wurde  als  dies  in  der  zuvor  genannten

Ablaßkampagne  der  Fall  gewesen  ist,  erreichten  die  Vorgeschichte,  Verlauf  und

Kriegsende behandelnde Blätter weite Teile der deutschen Reichsgebiete – sei  es als

königliches Mandat oder Aufgebotsschreiben, sei es in Form einer politischen Dichtung

eines habsburgtreuen Humanisten. 

Analog zu den überwiegend dem Ablaßwesen zuzurechnenden Einblattdrucken der

rhodischen  Cruziata  beinhalteten  die  maximilianischen  Einblattdrucke  zahlreiche

Informationen, die weit über den eigentlich formal notwendigen Inhalt – beispielsweise

942Vgl. Kap. I.2.2.
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eines  Aufgebotsschreibens  –  hinausgingen.  Der  König  verstand  es  wie  kein  anderer

seiner Zeitgenossen, das neue Medium für seine reichsweite  Propaganda einzusetzen.

Der  Einblattdruck  ermöglichte  es  ihm,  den  zunächst  regional  ausgetragenen

Schwabenkrieg in eine Angelegenheit  von reichsweiter  Bedeutung zu transformieren.

Auch wenn der  König  seine  politischen  und  militärischen  Ziele  nicht  verwirklichen

konnte – nicht zuletzt,  weil viele Reichsstände nicht davon überzeugt waren, daß der

Konflikt  relevant  für  das  gesamte  Reich  war  –  so  ist  allein  dieser  Vorgang

bemerkenswert. 

Im Unterschied hierzu stand hinter der Diffusion von Seuchenblättern kein mehr

oder weniger zentraler menschlicher Wille. Ihnen lag die alle Bewohner der deutschen

Territorien  einende  Angst  vor  der  Infektion  mit  einer  lebensbedrohlichen  Krankheit

verbunden mit der Gefahr eines „jähen Todes“ zu Grunde. Ihre Produktion in fast allen

bevölkerungsreichen  Zentren  des  Reiches  belegen,  daß  Pest  und  Syphilis  in

Oberdeutschland genauso gefürchtet wurden wie am Ober- und Mittellauf des Rheins.

Auffällig ist hierbei die insbesondere bei den Pestblättern auftretende Uniformität. Über

den gesamten dieser Arbeit zugrundeliegenden Zeitraum traten in Text- und Bild stets

die  gleichen  Motive  in  oft  nur  marginal  veränderter  Form  auf.  Ihre  inhaltliche

Orientierung  an  dem bereits  1348  seitens  der  Pariser medizinischen  Gesamtfakultät

erstellten  Pestgutachten  ist  unübersehbar.  Einzig  bei  den  auf  ihnen  angerufenen

Pestpatronen gab es Unterschiede. Mit St. Sebastian war schon vor der Einführung des

Drucks  ein  allenthalben  anerkannter  Pestpatron  gefunden  worden  –  eine  sich

offensichtlich  über  alle  Reichsterritorien  erstreckende  Verehrung,  die  sich  an  den

Einblattdrucken ablesen läßt. Neben ihm wurde eine Vielzahl von weiteren Heiligen in

derselben Funktion angerufen. Hierbei waren insbesondere regionale Traditionen von

Bedeutung. Aus dem Bereich des Einblattdrucks sind insbesondere St. Rochus und St.

Christophorus  zu  nennen,  die  als  Pestpatrone  ebenfalls  überregionale  Anerkennung

genossen.

Im direkten Vergleich stellt sich die Situation bei den Syphilisblättern differenziert

dar. Begründet liegt dies vorrangig in dem deutlich späteren Auftreten der Syphilis am

Ende des 15. Jahrhunderts. Während die Pest, als der Druck erfunden wurde, bereits seit

über einem Jahrhundert bekannt war, stand diese Technologie beim frühesten Auftreten
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der Syphilis bereits in einer ersten Blütezeit. Diese Aktualität spiegelt sich in den diese

Seuche behandelnden Einblattdrucken wider.  Medizinisch-naturwissenschaftliche  und

theologische Diskurse und Debatten über den Ursprung und die Therapierbarkeit  der

Seuche fanden in diesem Medium ihren direkten Niederschlag. Daß die die Syphilis

thematisierenden Einblattdrucke in ihrer Anzahl weit hinter derjenigen der Pestblätter

zurückblieben, erklärt sich teilweise gewiß aus einem kürzeren Betrachtungszeitraum –

aber  eben  nur  zum  Teil!  Wichtiger  war  wohl,  daß  die  Pest  als  größere  Bedrohung

wahrgenommen wurde. Namentlich der schnelle und zumeist tödliche Krankheitsverlauf

der Lungenpest und die somit deutlich virulentere Gefahr eines „jähen Todes“ dürften

hierbei  von  herausragender  Bedeutung  gewesen  sein.  Der  im  Großen  und  Ganzen

langwierige Verlauf der Syphilis ließ dem an ihr Erkrankten ausreichend Gelegenheit,

seine Sünden zu bekennen. 

Auch wenn dieser Sachverhalt die Pest- und Syphilis behandelnden Einblattdrucke

eher  voneinander  abgrenzt,  sind  ihre  Gemeinsamkeiten  in  Inhalt  und  Gestaltung

unübersehbar.  Eine  Gemeinsamkeit,  die  sie  auch  in  Bezug auf  einen  zunächst  nicht

offensichtlichen Aspekt  besitzen.  Sowohl die  Verfasser  der deutschen Pest-  als  auch

diejenigen  der  deutschen  Syphilisblätter  übernahmen  Krankheitspatrone,  deren

diesbezügliche Kulte sich zunächst in anderen europäischen Räumen entwickelt hatten.

Während dies im Kontext der Pest auf die Heiligen St. Sebastian und St. Rochus zutraf,

die zuerst in Italien als Pestpatrone angerufen wurden, waren die Heiligen  Dionysius

und Hiob ursprünglich in Frankreich als Syphilis-Patrone verehrt worden.943 

Die Rezeption erfolgte bei den Seuchenblättern nach den gleichen Mustern. Sowohl

unter den Syphilis- als auch unter den Pestblättern gab es Vertreter der drei wichtigsten

Untergattungen  dieser  Variante  des  Einblattdrucks  –  Andachtsblätter,  medizinisch-

diätetische Drucke und Blätter  mit  Talismanfunktion.  Ihre Gebrauchsformen reichten

von der denkbar einfachsten Form – dem Betrachten und mit sich führen – bis hin zu

komplexen,  kostspieligen  und  zeitaufwendigen  Programmen.  Diese  Bandbreite  war

vermutlich die gewichtigste Ursache für die große Popularität der Seuchenblätter. Die

Drucke waren so  beliebt,  weil  sie  in  einer  Auswahl  angeboten  wurden,  welche  den

individuellen Bedürfnissen eines großen Rezipientenkreises entsprachen. 

943Vgl. Kap. I.4.1, S. 60, Anm. 198. Kap. II.2.1, bes. S. 146-147. Kap. II.2.3c.
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Die  Gebrauchshintergründe  der  zweiten  untersuchten  Katsatrophenblattkategorie,

die Kriegesblätter, wirken zunächst so, als stünden sie nur sehr bedingt mit denjenigen

der Seuchenblätter in Verbindung. Sie scheinen allein über den nicht zeitgenössischen

Terminus „Katastrophe“ miteinander verbunden zu sein. In vielerlei Hinsicht ist diese

erste Annahme richtig. Weder lassen sich die königlichen Aufgebotsschreiben noch das

chronikale Werk eines  d’Aubussons in Bezug auf ihre Rezeption mit Andachts- oder

diätetischen  Seuchenblättern  vergleichen  noch  sind  die  Motive  für  ihre  Nutzung

identisch. Während bei den Kriegsblättern in den allermeisten Fällen die Vermittlung

und Verbreitung von Informationen weltlicher Natur im Vordergrund stand, kam den

Seuchenblätter  zumeist  eine  Mittlerfunktion  zwischen  Mensch und Krankheitspatron

oder Christus beziehungsweise Gott zu. 

Jenseits dieser augenscheinlichen Diskrepanz wurden aber sowohl Seuchen als auch

Kriege als Strafe Gottes begriffen. Während die Sachlage bei den Seuchen diesbezüglich

eindeutig gelagert ist, muß bei den Kriegen zwischen Konflikten mit Ungläubigen und

unter Christen unterschieden werden. Die Osmanen – die prominentesten Vertreter der

sogenannten  Ungläubigen  im  15.  und 16.  Jahrhundert  –  wurden  allgemeingültig  als

Strafe  Gottes  begriffen.  Dies  galt  auch für  die  Angriffskriege,  welche  sie  gegen die

christlichen  Reiche  Europas  führten  –  ein  Sachverhalt,  der  sich  auch  in  den

entsprechenden Einblattdrucken spiegelt.944 

Im Gegensatz hierzu wurden Kriege unter Christen von den allermeisten Autoren

von Einblattdrucken wohl  insgesamt  negativ  aufgefaßt,  dennoch lieferten einige von

ihnen  Begründungen dafür,  warum sie  dennoch  notwendig  sein  konnten.  Allerdings

weisen  zahlreiche  Indizien  auf  einer  Reihe  von  Einblattdrucken  und  mit  diesen

verwandten  Medien darauf  hin,  daß  auch die  Kriege unter  Christen als  Gottesstrafe

verstanden wurden. Allerdings bezeichnet nur die 1500 gedruckte Reimchronik Niklaus

Schradins als einzige dieser zeitgenössischen, gedruckten Quellen den Krieg zwischen

Schwaben und Schweizern expressis verbis als Sündenstrafe für Neid, Zwietracht und

Zorn.945 Dennoch ist der ebenfalls im entsprechenden Kapitel untersuchte Einblattdruck,

welcher offensichtlich in identischer Form Verwendung fand, wie die apotropäischen

Seuchenblätter  – dieser sollte  seinen Besitzer allerdings explizit  vor den Folgen von

944Vgl. Kap. III.2.2.
945Vgl. S. 265.
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militärischen Auseinandersetzungen schützen – ein deutlicher Hinweis darauf, daß die

Auffassung, Kriege unter Christen als Strafe Gottes zu begreifen, weit verbreitet war.946 

Ist diese Annahme richtig – wie bereits ausgeführt besteht bei den mit Ungläubigen

geführten  Kriegen  kein  diesbezüglicher  Zweifel  –  so  eint  alle  untersuchten

Einblattdrucke die mit ihnen transportierte, spätmittelalterliche Auffassung, Kriege und

Seuchen gleichermaßen als Gottesstrafe zu begreifen. In diesem Kontext von einigem

Interesse  ist,  daß  die  Verfasser  der  Einblattdrucke  offenbar  unterscheiden  konnten,

welche der genannten Katastrophen als Sündenstrafe für welche Hauptlaster verhängt

wurden.  Gängigste  Annahmen  waren,  daß  die  Syphilis  durch  Blasphemie  ausgelöst

wurde. Kriege waren die Folge von Superbia, Invidia und Ira.947 Im Gegensatz hierzu

wurde die Pest weiterhin als gleichsam allgemeingültige Sündenstrafe begriffen. 

Legt  man  diese  Ergebnisse  zu  Grunde  und  berücksichtigt  hierbei,  daß  die

bedauerlicherweise auf Einblattdrucken nur in wenigen Ausnahmefällen thematisierten

Naturkatastrophen im späten Mittelalter ebenfalls als Gottesstrafen begriffen wurden, so

ist  es  keine  allzu  kühne  These  mehr  zu  behaupten,  daß  die  spätmittelalterliche

Begrifflichkeit  der  Gottes-  oder  Sündenstrafe  seinerzeit  all  jene  Ereignisse  und

Phänomene  zusammenfaßte,  die  die  moderne  Gesellschaft  unter  dem  Terminus

Katastrophe zu subsumieren pflegt – oder dieser modernen Definition zumindest sehr

nahe kommt.

Ein  Fazit,  welches  zum  letzten  Aspekt  dieser  abschließenden  Überlegungen

überleitet. Wenn also die spätmittelalterliche Gesellschaft Katastrophen überwiegend als

Gottestrafen verstand, stand sie diesen nun tatsächlich so ohnmächtig gegenüber, wie

dies  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  und  populärwissenschaftlichen

Veröffentlichungen postuliert wird? Gewiß, man kannte weder Antibiotika oder andere,

wirksame  Pharmazeutika  noch  waren  Konzepte  von  Friedenssichernden  und

-erhaltenden Maßnahmen entwickelt. Dennoch zeigen die untersuchten Einblattdrucke,

daß den Bewohnern der deutschen Territorien am Ende des Mittelalters durchaus Mittel

zur Verfügung standen, um diesen Bedrohungen zu begegnen. Auch wenn Theriak und

Pestpillen aus heutiger schulmedizinischer Sicht ohne Wirkung auf die Erreger der Pest

946Kap. III.2.3, bes. S. 268-272.
947Vgl. S. 265. 
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waren, so konnte der daneben in einem medizinisch-diätetischen Pestblatt  enthaltene

Sündenablaß für den Rezipienten von höchster Bedeutung sein – zumal, wenn man sich

vergegenwärtigt, wie stark das mittelalterliche Dasein auf das Jenseits ausgerichtet war.

Ebenso  versetzten  ihn  Drucke,  welche  die  Auseinandersetzung  mit  den  Osmanen

schilderten  –  jenseits  ihres  tatsächlichen  Wahrheitsgehalts  –  in  die  Situation,  sich

frühzeitig auf eine Konfrontation mit diesen „Ungläubigen“ vorzubereiten bzw. mit dem

Erwerb eines Ablaßbriefes Kreuzzugsunternehmungen zu unterstützen, um eine solche

Situation langfristig zu vermeiden. 

Mögen  diese  Bestrebungen,  deren  materielle  Zeugnisse  die  Seuchen  und  Kriege

behandelnden  Einblattdrucke  sind,  aufgrund  ihrer  Unwirksamkeit  aus  heutiger  Sicht

auch  bizarr  anmuten,  so  stellten  sie  für  ihre  Rezipienten  –  dessen  ungeachtet  –

Instrumente dar, mit  denen sie danach trachteten, sich selbst  und die ihrigen vor der

Willkür  der  Katastrophe  zu  beschützen.  Ein  Begehren,  welches  der  postmoderne

Mensch mit seinen vor 500 Jahren lebenden Vorfahren teilt. 
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Anhänge 
Quelltexte

Nr. 1

«Pacis  in  Germanicum  Martem  naenia  Martisque  contra  pacem  defensio  [dt.]».
Sebastian Brant, Basel [Johannes Bergmann] 1499. Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin
(Sign.: Inc 617, 10 [2 Exx.]).

Dar innen ich biß har freüd und lust

Gehebt hab on mangel und brust

In tütschem land, im römschen rich

Der du jetzt underzühest dich

Und suochest dir ein wonung nuw,

Min aecker ligen wuest on buw

Min pflueg zerbrochen und geschant

Min schüren, hüser synt verbrant

Dar inn ich samler win und korn

Du tribst mit mir dyns hochmuots zorn

Und wilt verderben mich on schuld

On ursach ich solchs von dir duld

Graß, bluomen, reben, fruecht und

somen

Ist dürch dyn infall hyn genommen

Zerrüt, verherget und zertretten

Ich bab worlich dich nit gebetten

Das du mich suochen solttst am Rin

Zerstoeren mir die wonung myn

Min howen und pfluogisen hert

Hastu in swert, pfil, lantzen kert

Du brennest mir myn wonung ab

Dar innen ich all myn kurtzwil hab

Verfluecht syg der dich ledig macht

Und uß des kerckers Bannd yebracht

In dem dich Othus in den ketten

Und Ephyaltes gfangen hetten

Ach gott das Diomedes spieß

Dir nir dyn hertzbendel abstieß

So er vor Troia dich verwunt

Dich schrigen maht glich wie ein hunt

O das Vulcanus an sym bett

Die ketten baß gestrecket hett

So mit zerbrochen w[ar] din hertz

Als er dich fi[ng] in Venus scherz,

Du bringst mir schaden mannigfalt

Und tuost nur unrecht und gewalt

Ich meyn das du nit kennest mich

Das wyder mich du setzest dich,

Ich Janus was zuo Rom bekant

Den got des fridens man mich nant

Ein krantz von oelboum ich all frist

Truog, das des fridens zeichen ist

Die sternen an dem firmament

Würden on friden bald zertrent

Die engel in der jerarchy [Hierarchie?]

Moechten on friden nyt syn fry,

Keyn vogel, fisch, mensch, wild noch

tier

On fryden lebt in freüden zier,
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Niemans den nu[tz] ußsprechen kan

Der uß dem fryden duot entstan.

Niemans dem fryd voldancken mag

Des guotes so er bringt all tag

Man spricht Augustus hab lang zyt

In fryd regieret verr und wytt

Aber als die geschrifft mich lert

Hatd er nyt dann[?] ein jor gewert

Numa[?] hatt besser fryd dar vor

Der wert in ruowen viertzig jor,

Noch ist ein fryd den ich beger

Vil mer, der ewiglichen wer

Zuo dem wir hoffen all gemyn

Wann wir leben fridlich alleyn

Har umb jr frommen tütschen nuon

Halten mit ein, lieb, fryd, und suon

Mit trüwen stand eynander by

So bliben jr maechtig und fry

Uwer vaetter, eltter, vorfaren

Hant weder sweyß noch bluot duon

sparen

Dardürch sye mit gewerter hant

Brochten das roemisch rich in tütsch lant

Do mit all voelcker, nacion

Mit dienst im würden underton

Aber jr went verachten das

Jr tragent gen eynander haß

Und wellent tütsch lant selbs verderben

Das es fall an eynen froemden erben

Do mit so wirt der schympff sich machen

Das worlich nyemans darff gelachen

Brant hat üchs mer dan einst geseyt

Jr hants veracht, es würt üch leydt

Wo jr üch nit in fryden sammen

Es gilt üch lib, ere, guot, und nammen

Der schaedlich fynd fert schon do har

Ich sorg mer dann ich sagen tar.

Du bist min vyund und ich der dyn

Mars heyß ich, dann ich strittig bin

Und weck zuo strit maenlich gemuet

Das es noch unfridm wofen wuet

Min schwester man Bellonam heyßt

Sie mich allzyt zuo kriegen reyßt

Juno on vatter mich gebar

Von froewlicher art kum ich har

Darumb zuo zancken stat myn syn

Von w[...]bschem gsl[...]ch geboren byn

Min schilt in füres flammen stat

Die hytz von minem helm ußgat

Jn füres flammen stand ich und brenn

Ursach, vernunfft ich selten kenn

Min gsel der wolff nah by mir lyrt

Der neret sich uß roub allzyt

Und suocht sin gwerb uff froembder

heyd

Ich bring armuot, klag, jamer, leyd

Vil trib ich uß dem vatterlandt

Den dott den für ich in der handt

Und stoß in harnesch jung und alt

Bürg, Schloß, Stett brich ich mit gewalt

Verherg, verwuest alls das d[a]z vor

Gebuwen ist manch ewig jor

Ufflouff, mißhel, verreterey
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Beschyß, vorht, tröwung, groß geschrey

Verderbung, zorn, betruebtes hertz

Süffzen, weynen, hunger und schmertz

Die ryten mir zuo hoff all tag

By mir wont stetts schand, jamer, klag

Keyn erberkeit, gloub, trüw noch scham

Tugent hat by mir gantz keyn nam

Frumkeyt, vernunfft, eynfaltikeyt

Vertrib ich und all miltikeyt

Schlemmer, brasser, ich by mir han

Sie on ratt all ding griffen an

Den lib, sel, guot und ere ist feyl

Die dantzen noch an mynen seyl

Alleyn sie krieg und unglück trachten

Uff ruow und frid sie wenig ahten

Die allzyt froembd guot stellen noch

Und do von nüt behalten doch

[Textverl.] Keyn[?] [Textverl.]

vergessen

Jn wirt mit glicher maß gemessen

Sie hant mich allenthalb gesuocht

Dich frid veracht, dir offt gefluocht

Und allen den die dir sint holt

Alleyn des sie verdienten soldt

Dar umb muoß ich sie ouch heym

suochen

Sie krafften, mahten, wunden, fluochen

Das es die leng got nit w[ill?] [...]en

Was jn zuollt das kumt v[...] [...]hulden

[Ic]h nag es es aber wol erlyden

Wendt jr nit uwer boßheit myden

Und halten lieb und eynikeit

Sunder zuo unfrid syn bereit

So machen für uch noch als vor

Der recht vynd kloppft an üwerm tor

Und würt uch uberrumplen bald

Das keyner sinen sytz behaldt

Noch weyßt wo er sich sol hin wenden

Dann würt der tütschen fryheit enden

Die langzyt in dem Roemschen rich

Gegruenet hat gewalteklich

Und so sie meynen fryer flyegen

Würt sie jr hoffnung, won betriegen,

Dyn tütschen sag, das sie für sich

Luogen, handlen betraechteklich

Das sie nit werd der kouff beruwen

So sie uff eyn hanffstengel buwen,

Keyn volck uff erd so freydig lebt

Das tütschen landen widerstrebt

Oder tütsch landt türst[?] griffen an

Wann tütschen friden wolten han

Aber wann sie eynander wellen

Verderben, und noch unglück stellen

Will ich in helffen yezemol

Mir ist mit fryd und gluck nit wol,

Aber des wil ich sie wol waeren

Sie wilt einander sie begeren

Uffriben im katzbalg und stechen

So würt einander jnher brechen

Des man sich nit wol hett fürsehen

Luogen für uch, es würt geschehen

Nuot on ursach Olpe 1499
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Nr. 2

«Länge  und  Maß  der  Wunden  Christi». Nürnberg  oder  Schwaben  [evtl.  Ambrosius
Huber oder Wolfgang Huber – nicht vor 1505] nach 1500. München, Staatsbibliothek
(Sign.: Einbl. VII,3).

Das ist die Lenge und maß der wunden Der Siyten unsers 

Heren Jesu Christi auch der Nagel [di]e jm durch sein hailig 

Hende und fuesse geschlagen und dem künig von Sicilien 

Zuo geschickt worden seind. Wer die taeglich Eeret mit ain- 

em pater noster und die gruesset mit den worten umb die wün- 

denn geschrieben. Sol voor villen gevaerlichcaiten der Soellen 

und leybes behütet werden. 

Wer auch die Figur wie obstet taeglichen unserm herren Jesu 

Christi zu lob jnbetrachtung seins bietern leydens und sterb- 

ens. und seiner heyligen fünff wunden mit funff pater noster 

fuenff Ave maria und ainen Glauben Eeret die ansicht oder 

beyim tregt der sol vor vilen und jnsunderhayt nach benan- 

ten geverlich[k]eyten behütet werden. 

Erstlich das er kains boesen noch unerlichen tods sterben soll. 

Züm ander das er von kainer waffen verwundt sol werden. 

Züm driten sol er von seinen feinden nit uberwunden werden. 

Züm vierdten das jm nit vergeben noch ainich falsch sachen 

wieder jn gebraucht werden soll. 

Zuem fünfften das er an guet und Eren nit sol verlaßen werden. 

Züm Sechsten das er on peycht und das haylig Sacrament nit sterben solle 

Züm Sybenden das er vor allen boessen feinden beschirmet und behüt sein soll. 

Jesus autem transiens per medium illorum jbat 

Hhesus naßerenus Rex Judeorum

Kasper Melchior Baltesar
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Nr. 3

«Vil menschen weren der pestilentz frei». Hans Andree, Augsburg [Günther Zainer] ca.
1472. Leipzig, Universitätsbibliothek (Sign.: Ed. vet. s.a.m. 68r).

Vil menschen weren der pestelencz frey 

westen sy dar für eine rechte erzney 

Darumb so höre was ich Dir sagen wil 

wann also sterben ist gar ein kurzes tzyl 

Des ersten halt den rat, den ich mein 

Wann der duncket mich sicher nit klein 

Das man in diser sach ernnstlich sol 

anrüffen got das hilfet sicher wol 

Sant Sebastians auch nit vergiß 

wann sein helffen ist auch gar gewiß 

Das meynen all meyster weyß 

die da seind aff der schuol zuo pareyß 

Dar nach hab auch dein selbs acht 

es sey frü spat oder zuo der nacht 

Meyd den lufft von meridian und

occident

enpfach in von septentrion und orient 

Mit wacholtern weirauch spreng dein

gluot 

vor bösem nebligem luft du dich behüt 

Mit sevenbaum wacholter mach dein

feur 

das ist der Zeit in deinem hauß gehewr 

Mit essig wasch hend mund und

angesicht 

schlind sein ein wenig des vergiß nicht 

Du solst hunger und durst nit leyden 

übrige fülle soltu auch sere meyden 

Und übrige grobe köst soltu lassen 

vor vil trincken soltu dich auch massen 

Gebraten Fleisch ist besser dann gesoten 

das schweinen sey dir ganez verboten 

Du solst mischen den starcken wein 

das sechst teil sol alezeyt wasser sein 

Du sollst nit mer schlafen denn wachen 

hüt dich vor den in der pfannen gebachen

Ist es an dir nit ein gewonheit alt 

so fleuch den schlaf im tag mit gewalt 

Lynsen mit guotem essig wol gesoten 

seind dir von den meystern nit verboten 

Aber wiltu dich selbs nit in Schaden

geben 

so hüt dich auch vor unkeuschem leben 

Du solt auch gemein badstuben meiden 

in einem Zuber do ist schwiczen zuo

leyden 

Fleuch auch trauren zorn und unmuot 

welsch nusß und rawten seind nüchter(?)

guot ¶

Biß in deinem muot zuo maß frölich 

das beuilch ich dir besunderlich 

Du solt auch nit zuo vil frewden han 

wann das hercz würd zuo fast auffgethan

Du solt dich halten in solcher maßen 
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und solt alle monet einest aderlaßen 

Nach der weisen gelerten arczt lere 

von hiezigen dingen du dich kere 

Noch vil mer sag ich dir da mite 

nym auch alle wochen pillulas vite 

Sübene oder newne die zuo nacht schlick

zwar sie seyn dir ein guot gelück 

Das lert dich Rasis der meyster groß 

dem doch kein arczet ist genoß 

Alle tag schlick ein pillen zuo morgen 

es ist guot und pringt dich auß sorgen 

Auch thiriaca als ein ärbes genossen 

under dem wein ist guot auß der mossen 

Es stercket das hercz unmaßen vast 

gifft mag nicht seyn bey im ein gast 

Bolusarmenus ist nüchter mit essig guot 

und terra sigillata erfrewen sicher das

pluot 

Und wenn du pillulas hast genommen 

so soltu nicht zuo thiriaca kummen 

Sunder dis meyd biß an den anderen tag 

und verstand was ich dir da sag 

Noch ein meyster dir einen rat geit 

fleuch verr davon und thuo das beyzeyt 

Wann fliehen ist gar ein sicher ding 

und halten doch etlich das gar gering 

fleuch die siechen und auch die stat 

seinen rock sein gewand und was er hat 

Du solt auch alle tag etwas beginnen 

zuo thuon mit leib und auch mit sinnen 

Emssig sein mit frewd in dem hauß 

frü und auch spat in frides klauß 

Es ist auß der maßen vast guot 

wer dar ynne ist mit frölichem muot

Das hat meister hans Toznamira gelert 

Des selben kunst vil menschen hat ernert

Und auch annder hübscher meyster vil 

der ich yecz zumal nicht nennen wil
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Nr. 4

«Wie man sich halten soll so die pestilenz regnieret». Reutlingen [Michael Greyff] ca.
1482. Tübingen, Universitätbibliothek (Sign.: Ke XVIII 4.2 Nr. 11 Ink.).

Ir lieben 

fruend und 

ge- 

sellen. 

Die das 

gern ha- 

ben woellen 

Den ha- 

be ich di- 

se dinge zesamen 

gelesenn 

Wüstest 

du geren 

wenn pe- 

stilencze 

solt wesen 

Machtu dozan ne- 

men war wenn sich das wetter

verwandelt gar 

Summer zyt mit nebel und ouch regen 

Mit dunkelkeyt und ouch mit wegen 

Und so wuerm sind mucken vil 

Und so das gefuegel im nest nit bliben

wil 

Und dann vil leut geschwer hant 

Sie sigend wie sy woellen genant 

Mit grosser hicze und ouch houpt we 

Dar zuo nymm war und fuerbas me 

So denn auch dick fallend die stern 

Dann so regnieret die pestilencz fast gern

wann wir dann ouch solliche zyt hont 

So sollent wir dann des sein ermant 

Das wir nun gott den herren rueffend an 

Durch den heiligen herren sant sebastion 

Der kan uns wol an gott erwerben 

Das niemant doran mag ersterbenn 

wistu sunst wol bewearen dich 

So soltu fliehen stetiglich 

Wnmuot soltu schlahen gancz von

herczen 

Biß froelich und suoch lust mit scherzen 

Das duncket mich gar fast ein guoter radt

Des nachtes so man schlaffen gadt 

So solman beschliessen die kammer sein

Und ein guoten rouch machen darein 

Mit weckolter lorber und ouch wermuot 

Das ist fuer den recht boesen lufft guot 

Auch an dem morgen frue tuo es geren 

Dar zuo soltu nemen gruebelnuß keren 

Sefenboum und rautten gelich vil 

Zuo sammen gemischet ob man wil 

Und das selbig ouch nuechtern messen 

Auch woelte es dich denn nit verdrissen 

So suede darzuo in clarem weyn salbey 

354



Anhänge 

Lorbletter holder soll ouch sein dabey 

Treyackers saltu ouch thuon dar zuo 

Und trincke das alles nuechtern frue 

Da solt nit gon ausser dem hause dein 

Untz du sichest der liechten sunnen

schin 

Bruch vast essich in dyner speyse 

Helß[?] hiczel dar na bistu weyse 

Iß gar zuo brot das nit sey ze alt 

Dein speyse sey weder ze warm noch ze

kalt 

Ob du ouch nach wilpret verlangen hast 

Dann gesottenens fuer war wiß du das 

Alles obs das ist dir gar schedelich 

On boum muß die soltu esse frischlich 

was undaewig und hiczig ist 

Das brauch gar wenig zuo aller frist 

halt gar gewonlichen stuolganck 

Guoter wein soll seyn dein tranck 

Mit wasser gemischt zuo sechstem teyl 

In dyner freyden biß nit zuogeyl 

Und luog das du das nit enlaust 

zuo rechter zyt du schlauffen gaust 

Allwegen nach dem nacht mal 

Nyeman lenger schlauffen sol 

Denn syben stund und dar nach wachen 

wuerde es sich sunst anders machen 

Das yemans der gebresten an kem 

Der dann wermuot und rauten nem 

Und die mit essich wol zerrib 

Der bebrest an Im nit belyb 

Der es ze stund leyt an die statt 

Wer aber des nicht en hat 

Der mag senff und holder stossen 

Dar uff zelegen und nit under

wegenlasse 

Noch weyß ich ein anderen lyst 

Eins nem seynen eigen mist 

Und schla inn dar ueber also warm 

Kumpt es dyz under den lincken arm 

So soltu fuerlich bald lassen. 

Zwischen dem cleinen finger und den

grosse[n] 

Zuo der milcz aderen on erschrocken 

wuerd es sich aber also brocken 

Das es der recht arm enpfieng 

So aderlaß zuo der lungen gering 

Zwischen den zweyen miteln beyden 

Noch wil ich dich eins bescheyden 

kummet es zwischen die schultern dir 

Schraffens du denn nicht enbir 

wer es dir aber an den halß kommen 

So oderlaus vff beyden dummen 

Zuo dem houpt dem gebluet 

Luog yedermann das er sich huet 

Das er nit schlauff ee er lat 

So es dir by dem herczen stat 

So schlach die adern der meren 

Soltu by dem cleinen vinger verseren 

Und die aderen dar neben 

Bleybt sy dir by der schame cleben 

Uff der grossen zehen der selben seyten 

Die du schlahen solt bey zeyten 

Und solt gott getruwen wol 
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Der uns alle behueten sol 

Und sein liebe mueter Maria zart 

An der kein hilff nie ward gespart.
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Nr. 5

«Regimen wider die Pestilentz». Ulm [Johannes Reger] ca. 1490. Augsburg, Staats- und
Stadtbibliothek (Sign.: 2° Ink 229d).

Item  hienach  soltu  mercken  wie  man  sich  zuo  disen  zeitten  halten  sol,  wider  die

grausameund erschroeckenlich krank- / hait der pestilentz, vor und nach mit tuon und

mit lassen Item die weil und du gesund bist so solt du zuo viermalen / lassen. Des

ersten wen wen der Mon in dem zaichen der wag ist  So splt  du du lassen auff den

henden zwischen dem daumen / und dem zaiger. Zuo dem anderen mal solt du lassen

wen der Mon in dem Schützen ist So laß an den armen die Median. / Zuo dem dritten

mal so laß wenn der Mon in dem wider ist, auff den füssen bey der klainen zehen. Zuo

dem vierden mal wenn / der Mon ist in dem Wassermann. So solt du aber auff den

henden bey dem klainsten finger lassen, Und dise vier laesse solt du in / ainem monet

volbringen. Ain  guot  Wasser  /  Item  du  solt  nemen  ymber,

zymentrinden,  langenpfeffer,  galgan, muscat,  yeglichs ai  halb lot.  bibenellen,  rauten,

salvai / yeglichs ain lot, mastix, caboeble, parißtouter, cardamomi, yeglichs ain quintlin,

wecholderber, ain lot, saffran, ain halb / lot, Das tuo alles zuosamen und preu es mit

geprantem Wein auß. Dise vorgeschribenen wasser sind guot, fur den gebrechen / und

fuer alle boese gifft, und fuer allen gifftigen lufft, und fuer allen boeßen schmack und

tampff, und ist guot dem haupt und kref- / tiget das hertz, und sterckt den magen, und ist

guot fuer all kalt feucht gebrechen. Und so nun diß wasser so hitzig ist, so bewegt / es

unnd enzündet die boesen hitz in dem menschen, das Sy weichen müssen mit boesen

schwaissen von dem Menschenm, da von sol m[an] Sy all morgen brauchen, als vil als

in ain nusschal mag. Item magst  du  des  wasser  nit  gehaben,  so  solt  du  all  /

morgen viiii wecholderber nüchter essen, und als vil triackers als ein bon zertriben in

essig und den trincken. / Item auch sol man sich fast hüten vor übriger fülle. Vor allen

bedern,  sondern  vor  badstuben,  vor  trübem  lufft,  als  nebel  und  /  regen,  und  vor

nachtlufft, Vor zorn, unmuot und vor boesem schmack, kaltwasser, milch, und vor allem

Stainobs und über- / trag den harm nit zelang bei dir, Und nym ye zuo vier oder zuo

funff  tagen  pestilenz  pillulen,  und  trinck  nit  on  durst,  Unnd /  hüt  dich  vor  übriger
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unkeuschait, und vor übriger forcht, und sonderbar vor kürwyß und erdoepffel.948 / Item

an dem morgen so du auffstandest, so erbrich deine gelider n[i]t zuo fast, und leg dich

warm an, und ergang dich wol vu[?] / biß nit lang nüchter. Und waesch dein hend dick

und vil in gesaltzem wasser und laß das selb eintrucknen, und verhab kainen / boesen

blast, und über übe dich nit mit kainer arbait noch mit kainem lauffen, noch mit kainen

andern  sachen  unnd  hab  dain  /  haupt  und  füß  warm.  /  Item  hienach  vinndest  du

geschriben ob ainen menschen der gebrech an stieß. Er wer haisser oder kalter natur,

truckner oder /  feuchter natur, wie man den dem helffen sol.  Es sey mit lassen, mit

trancken, mit pflaster oder mit andren sachen. / Item wen die pestilenz anstoeßt unnd

sich der gebrech erzaigt, mit peullen oder mit plattern, der sol sehen das man im in den /

naechten xii stunden zuo hilff komme, als Er des ersten deß siechtagen empfindet, wann

wer das nit tuot in der selben zeit, so ist / es versaumpt, und ist / nit mer dar zuo zetund,

denn das man got sol lassen walten, wann die gifft ist den erhitziget und widerkere, an

die end da nit zuo zetund ist. / Item es ist zuo wissen das das leben an dreien enden leyt

in dem menschen, das ist, in dem hyrn, in dem hertzen, in der leber, / Da von sich gar

eben wenn ainem menschen der  gebrech an stoeß,  oder  kompt,  Es sey beulen oder

plattern an dem hals, bei den / oren, under den knyen, So kompt der gebrech von dem

hirn, und wen der mensch deß innen wirt, als bald sol mn im las- / sen auff der hand

zwischen dem dawmen und dem zaiger Item wirdest  du  aber  innen  peulen

oder plattern auff den schult- / tern, oder auff dem nack, so kompt es aber von dem hirn,

so laß im aber auff der hand zwischen dem klainen vinger und dem / naechsten dabey,

es zeucht die gifft von dannen. Item  enpfindest  du  aber  des  geprechen

under den uchssen, oter unter den / armen, so kompt das von dem hertzen, so sol man

im also bald lassen auff den armen zuo der median, es sey früe oder spät, der / mensch

sey iung oder alt, under lxx iaren ob vi iaren. Item  ob  du  aber  bey  den

gemechten an den baynen etwas em- / pfindest, so solt du lassen an den füssen inwendig

vor dem knoden an den nächsten zwaien adern, bey ainander. So zeucht es / das gifftig

948Hiermit muß der Autor den seit der Antike in Europa bekannten afrikanischen Flaschenkürbis
(Lagenaria siceraria) gemeint haben, da der Gartenkürbis (Curcurbita pepo) erst 1492 von Kolumbus
auf Kuba entdeckt wurde. Bei den erdoepffel handelt es sich aller Voraussicht nach nicht um die aus
Südamerika stammenden Kartoffeln, sondern um eine Gurkenart, für die der Begriff Erdapfel vor der
Einführung der Kartoffel in Deutschland verwendet wurde. Beide Gemüsearten wuchsen in Bodennähe
und waren gemäß der Miasma-Theorie verstärkt den schädlichen Dämpfen aus dem Erdinneren
ausgesetzt.
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pluot von der leber, wan das kompt von der leber, und Sy von dem geprechen vergifft

wurdet, so zeucht d[as?] geprech / an der erste, an die Bain nach den gemächten. Item

war aber sach das sich der geprech erzoegte an den diechen, mit pla- / tern oder mit

andern geschweren, so kompt das von nyeren, dem sol man auch lassen an den fussen,

bey der klaynen zechen, / und bey der nächsten dabey, das zeucht das giftig pluot von

dannen. / Iem merck wol eben, an welchem enden der geprech erzaigt, das du im an der

selben seiten lassest, es sei an den henden, / oder an füssen, oder an armen. Und hüt dich

das du im an andren stetten nit lassest, da im nichts ist, wan liessest du im an den der,

gesunden seyten, da im nichts an were, so züch sich das vergifft pluot in das guot pluot,

so würdains mit dem andern vergifft. / und moecht der mensch groß not leiden, und

möcht  on den tod hart  hyn komen. Da von riet  ich das sich ain yeglicher mensch /

fürohin halt, es sey mit lassen oder mit thuon, als hienor an dem anfang diser geschrifft

geschriben stat, So wirt er diser nach / geschribnen ding dester lediger, doch wer von

dannen ist, das waer das best. Item  so  der  geprech  den  menschen  an

kompt. / es sey under den knyen, hynder den oren, an dem hals, under den uchssen, oder

bey den gemächten. oder wa das ist, als vor- / geschriben staet. Als du sy empfindestund

innen wirst, so laß zestund. Ain guote lere[?] / Iem nym habermel ain handvol,

und  seud  das  in  essich  das  es  in  guoteer  dicke  werd  und  lind,  und  nym  ain  lot

driackers, / und ain halb lot zerribenen saffran, rür das unterainanter zuo ainem pflaster,

und bind im das auff ain wullen tuch uber den / gebrechen, so er aller wermest erleiden

mag, und las im das also vi stund obligen Ee du im das abnemmst Item ist  es  daz  /  der

geprech unter dem pflaster weichet auff oder ab So ist der mensch des lebens gesichret,

das er des geprechen nit stirbt So / sol man im ain frisch pflaster daruber thuon als vor

Item man sol im geben metridat mit essich zertriben des tags zu iiii / malen und

mag man den metridat nit gehaben. So geb man im triacker mit essich und mit saffra

gemischet das wert und stil- / let boeß gifft, und ob der siech hitz hat noch denn gib im

das zutrincken. Item auch gib im bybennnellen wasser zuo trincken und /

hüt dich das du im nichts hitzigs gebest zutrincken, und sonder huener und huenerbrü ist

nit guot. Item nym auch essig und / well den mit saltz und seych In durch

ain leynen tuoch und truck das leynen tuoch darum, und truck das feucht daraus und

wen der siech geschwitzet, so bestreich In mit dem haissen tuoch uber al und halt In

nach dem Schwais gar warm. / Item disen rat sol man offt uberlesen das man desterbas
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dar an gedencken sey, unnd behalten. wen man in disen leuffen nitt / bessers waißt, und

ist vast wol bewert. Hienach volgen zway guote recept / Item triacker zway lot,

bybennel,  entzian,  serpentin,  tormentil,  salvay,  rauten,  wermuot,  wecholderber

welischnuß,  yeg-  /  lichs  ain  lot.  Die  ding  alle  klain  zerstossen  und  underainanter

gemischt.  Und so der mensch etwas empfindt,  so sol n[ehm]en / als ainer hasselnuß

groß mit essich Er magß auch nemen wen er wil abents und morgens. Ist gewiß und

bewert  manigmal.  /  Item ein  guot  pulver  für  die  pestilentz.  Nym baldrian  wurtzen

anderhalb  lot,  encian,  Tormentill,  Dypean[?].  yeglichs  zway  /  lot,  gedorrt  rautten

anderhalb lot, ort saffran ain quinten, muscatblumen anderhalb quintlen, rot corallen ain

halb quintlen, Pulver die alle klain unnd subtil, und gib des dem der mit dem gebrechen

begriffen ist ain in ainem klainem trunk / weins der ain wenig gewermet ist, dar auff sol

man schwitzen drey oder vier stund yelenger yebesser.
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Nr. 6

«In dem nam der hochsten ungetailten trivaltigkayt». Augsburg [Hermann Kästlin] ca.
1483. Weißenhorn, Museums- und Kapitelsbibliothek (Sign.: ausgelöst aus HC 10837).

[Die ehemals eventuell vorhandene Überschrift fehlt]

In dem nam [en der ...] hochsten [un]geta[ilt]en. trivaltigkayt [fac]h ich an die leit zu

under[wise]n ein /  recept darmit  [i]ch villeiten geholfen [h]ab zu speir.  und wurmß.

ander pestelentz es ist zewysen das / [der Mag]istder sellig hat großesr weltt geholfen

auch hat er im zum ander mall am brechen selb gehol- / [fen an] dem dritten mall hatsie

in underm kin am hals angestosen do lies ers got walten u[nd hat / [... Etwa „verlasen“ =

hinterlassen] nander all sein Ertzney inder nach volgende sthrift

[W]em die pestilencz auffa[r da]s man sich sein verwigt [darauf gefaßt wäre] der nem

ain ay und tuo es an baiden spiczen / [a]uf und bla[s] d[e]n totter und das weis sauber he

[r]aus und vil es gar wol ain mit saffran und verma- / ch es gar wo[l] [un]d trich ain

guotte span von der gluot / ligen und las [daz] bratten biß die stahl praunwerd so tuo es

nacher und bülffers wol und nim alß vil / oder sthwer try[acker]ß dar zuo und wem die

postelencz aufgefaren sei dem nemt des bulvers des gebr- / atten aeys und gebt im einß

hallben reinischen guldin sthwer zu niessen, streich im ain blemlin saffran / dar[uber vo]

n stunden wirt sein sach guot und genist / 

Ob dan aine in dem habtt wee wer daran m[an] / sich sterbe[ns] verwegen [darauf gefaßt

wäre] het dan es sterbend iecz villeit andem habt wee den wil ich aber ain bewe[rt] /

bulffer lernen machen. Du solt  nemen musckaten blüee und rambuebula [Rhabarber]

und karttumümulu [Kardamon] die vin- /  st du in ainer iedlichen abpotegen nu nim

ietweders ain halbs lott oder ain ganczes und stoß es wol / in einem morser und nüß

[genieße] es nüchter in ainem aeyoder loeffel vol briee von stund an thuot es dir wol / 

Nu merk das aller kostlichkeit bulfer dassolttu alle morgen niechter einnemen so kumt

dich dessel- / ben tags dye boestelencz nit an,

wa di[ch] die lini → ai[n hal]b lot haidnisthen zitwan

hyn weist des nim- → weyß ingber

iedwers krut und → krist. wurcz

wurcz Ein. Lott. → Des hailigen geistes wurcz
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→ bibernel wurcz

→ mayster wurcz

→ tormatill wurcz

→ baldrian wurcz

→ welsth nuss wurcz

→ salfay krutt

→ rauten krutt

→ wermuott krutt

 Das bülfer klain und meng es gar wol durch ein ander und nim den anderhalb lott.

tryacks. und / ain lott, gebranntten wein. tuo den gebrannten wein inden tryack und reir

in wol durch ain ander und / temberier es wol under des bulfers. und man dus niessen

wilt so nim in ein loeffel ein essich und / des bulfers als fül als ain bon und trincks im

esich es schat auch kainer frauwen Nochmerk ein / stuck vir die. schwarczen blatern

wan dir aine aufvar sonim ain aychis holcz und mach es stharbf [scharf] / als ain nadel

und stich esauf in a[yne]m fliessendem waser tuo es Ee dasie aufbrech. du bist  von

stund an- / haill Wiltu das kain beser geschmack noch luft zu dir gang so soeltu baldrian

bey dir  tragen  und  solt  /  dar  cuo  sthmecken  der  Magister  hat  den  leitten  über  die

schwaercen  plaettern  Gebunden  neseln  blietter  [...]

[Neben dem Rezept  hat  der  Besitzers  –  Johannes  Schlayß?  – auf  dem Pestblatt  ein

weiteres  handschriftlich vermerkt]

R Kumini 1 fierd., Granatorum 1 fierd, Cinamomi 2 lot, Negelin 1 lot, Muscatnus 1 lot,

Muscatpluet 1 lot, Bleta 1 fierd, Conterantur singula et commisceantur [Es wird je eines

zerrieben und vermischt].
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Nr. 7

«Ein  geystliche  erzeney  fur  die  grausam erschrecklich  pestilenz». Nürnberg  [Erhard
Schön]  ca.  1525.  Gotha,  Schloßmuseum  Gotha,  Kupferstichkabinett  (Sign.:  Xyl.  II.
276/37,14a/b).

Ein  geystliche  erzeney fur  die  grausam erschrecklich  pestilenz,  Gemacht  durch  ein

liebhaber der heyli- / gen geschrifft fast nutzbar und trostlich yetlichen cristen menschen

zu brauchen.

Je weyl. O jr Cristglaubigen menschen scheinbarlichen voraugen sehen den grimmigen /

gerechten  gotteszorn,  den  sein  almechtigkeit  wider  uns  umb  unfser  unaufhörlichen

sunden / willen durch die erschrecklich plag der pestilentz zu gebrauchen furgenomen

hat. Hab ich als / ein artzt der seelen damit das edlist an einen menschen mit sambt den

leyb nit auch verderb fur, / genomen euch in gegenwirtigen erschrocken zeyten etliche

heylsam nutzbar und guot erz- / ney mit zu teylen, Welche, wo die meinen anzeygen

nach von einen menschen der massen gbraucht werd- / den der wirt on zweyffel nicht

allein des des leyblichen sondern des ewigen todts erledigt. Wiewol ich darmit die /

leyblichen  ertzeney so  von  got  den  menschen  zu  geordnet  ist,  zugebrauchen  nichts

verwerffen,  sonder  dise  mein  /  geystliche  ertzeney  fur  den  anfang  und  die  edlist

einzunemen gemeint haben will. /

Erstlichen als geratten wurdet dem menschen sich von böser feuchtigkeyt leyblichen

zu purgie- / ren. Also ist von noten die selvon den unflat der sunden durch ware reu

beycht, und genug- / thuung zu reinigen. Und confortatiff oder sterckung nemen, durch

einen stetten furlatz gott den almechtigen / mit ganzem hertzen stettiglicehn zu dienen,

und als offt jr durch die sündt euch verlembt entpfindt, als / offt purgiert gemelter maß

wider.

Zum anderen ist not einen krancken leyb, deüige und wolgeschmackte speyß. Also ist

nichts nu- / tzers der kranken seel, dan offt zu entpfahen das hochwirdig sacrament mit

reui- / gen herzen inpunstiger andacht und ersamkeyt, sich auch krefftigen lassen durch

vleyssig horen das gots / worts, mit jnniger betrachtung umb wes willen die heyligen

gelitten und waz sye dar durch erlangt haben. /

Zum dritten so  ist  der  menschlche  leyb  nutz  in  disen  leuffen  alle  forcht  zeruck
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zulegen. Also fur- /  baß nit  forchtsam zu sein der sele,  angesehen das einem yeden

menschen gewiß ist / einmal zu sterben welcherley gestalt des todes es sey, daz auch der

so wol gelebt hat nymmerubel sterben mag. / Darumb tröst dich du christglaubige seel

gedenk daz der gestorben, der daz leben ist. Gedenck die kurtz des menschlichen lebens

hie voller widerwertigkeyt und die ewigen freud der ausserwelten vertrawentlichen / got

deinen  Schöpffer  der  barmhertzig  ist  und  niemandt  verlaßt  der  in  liebt  und  sein

vertrauwen in, in setzt.

Zum vierden In dieser plag der pestilenz werden die kranken menschen von andern

heimzusuchen  /  verlassen,  damit  die  arme seel  dein,  nicht  in  deinen lesten  an trost

verlassen werdt, / so fach an durch dein emsig gebet deinen blöden menschlichen leyb

zu zwingen ein freund gottes und im / untterworffen zu sein, fleuch zu der mutter aller

barmherzigkeyt der junckfrauwen Maria, und allen hym- / lichen heer, beulich dich in,

in jr furbittung. Damit du von in, in den selbigen deine lesten zeyten nicht verlassen

sonder nutzlicher getrost werden. / 

Zum funfften übt euch in den wercken der barmherzigkeyt tragt mitleyden mit eweren

näch- / sten in dieser kranckheyt. Kumpt in zu hilff und trost mit almusen und guoten

ver-  /  manungen,  das  euch  got  auch  barmherzigkeit  erzeygt  dan  es  stat  geschriben.

Math.v. Selig sein die / barmherzigen, dan in wird nachvolgen barmherzigkeyt. / 

Zum sechsten frombt in disen schwerlichen leuffen frolichkeyt zu suchen. O du arme

seel. Wie / kanst du frölicher seyn, dan dich in deiner gewissen rein wissen vor allen

sunden / dan durch daz ist hingenomen all sorgfeltigkyt des ewigen todts. Erfrew dich

nit mit wollust des leybs / uber essen trincken füllen und anders der gleychen weltlichen

zerganglichen  lusten,  sondern  erheb dein  ge-  /  müt  in  die  hymelischen betrachtung.

Erfreuw dich im lesen der heyligen geschryfft und gotlichen lob / 

Zum sibenden und lesten. Die weyl dise plag der pestilentz auß götlichen zorn umb

unser sünd / willen kumbt wie oben angezeygt ist. So nym hinwegk die verursachung /

diser  plag  das  ist  die  sünd,  volg meiner  ertzeney schick  dein  leben  nach  gotlichen

gefallen, so wirdes tu / nit allein diser plag sonder des ewigen todt entledigt, und sicher

sein des ewigen vaterlandt, do hin- / unß der almechtig got alle berüfft hat, und wir mit

seiner hilff zu komen verhoffen Amen.
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Nr. 8

«Fur  die  platern  Malafrantzosa».  Wien  [Johannes  Winterburg]  ca.  1503-1510.
München, Staatsbibliothek (Sign.: Einbl. VII,9f).

O Herr hymels und / der erden der du / den gdultigen iob / durch verheng- / nuß liesest

slahen / durch den veint / des menschen mit den hastigen / platern So die kain mensch

nie / gewan mit so grosser leng. Der / glider von fueß piß auf die schai- / tlin verletzt

ward. Soliche plag / widerumb von Im auf gehaben. / Durch [e]in grose gedult erman /

ich  dich  sch[oe]pher  hymels  und der  e[rde]n:  des  frids  mit  Noe.  /  Der  verheissung

Abrahe Des Jura[m]entzs nach ordnung / Melchisedech Der erhebung Simons: den du

allen des al-  /  ten Testamentzs  gelaist hast.  Das du yenen bey den heiligen /  namen

geschworen hast ain ewigkait. heb auff disse plag / platern Mala franczosa genant. Und

laß mich armen sunder / darmit nit vermakeln. Gedenck der [ha]iligen versonung mit /

Noe  zwissen  dein  und  dem  menschen  die  sintfluß  nymer  zuge-  /  statten.  Gedenck

Abrahams  pittung  gegen  Sodoma  unnd  /  Gemorra  und  erloss  mich  vor  solicher

gemerlicher grusam- / licher p[l]ag. Durch dise heilige ermanung und unzuerbruch- /

enliche [unverbrüchlichen]  Parmhertzigkait  behuet  und beschierm mich unter /  deim

schierm vor den schlachenden engeln diser plag. Der du / pist got der vatter und der Sun

und mit dem heiligen Geist / herrschen von welt zu welt. Amen.

Ditz gepet ist guet und bewert fur [d]ie platern malafrantzosa / genant Und ist nemlich

gefunden worden In einem zuerstor- / ten kloster in Franckreich Maliers genant In einer

steinein / seyll [Säule] Des datum gestanden ist .ciiij. iar. Do man nannt dise plag / die

platern Job. Wer ditz Gepet bey ym tregt: oder betet der / ist sicher vor den platern.
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Zusammenfassung

Seuchen  und  Krieg  waren  jedem  einzelnen  Individuum  der  spätmittelalterlichen
Gesellschaft als elementare Bedrohungen des eigenen Lebens stets gegenwärtig. Welch
hohen Stellenwert diese Katastrophen im Bewußtsein der Bevölkerung einnahmen, läßt
sich  anhand  der  vielfältigen  zeitgenössischen  Bild-  und  Textzeugnisse  erschließen.
Während diese vor der Mitte des 15. Jahrhunderts aufgrund der manuellen Fertigung in
Skriptorien  und  den  Werkstätten  von  Kartenmalern  nur  einem  relativ  kleinen
Personenkreis zugänglich waren, herrschten nach der Erfindung des Buchdrucks völlig
neue  Voraussetzungen  bei  der  Produktion,  Reproduktion  und  Vervielfältigung  von
Schriftlichkeit.  Mit  der  Druckkunst  stand  erstmals  eine  Technologie  zur  Verfügung,
welches es  erlaubte,  in  kurzer  Zeit  Abbildungen und Texte  in  bisher  nicht  geahnter
Auflagenhöhe zu fertigen.

In den  oberdeutschen  Territorien  des  Reiches  entstanden die  ersten  Druckzentren
schon  bald  nach  der  Erfindung  des  Drucks  mit  auswechselbaren  Lettern/Typen  um
1450. In Augsburg, Mainz,  Nürnberg, Straßburg und Ulm etablierten sich zahlreiche
Druckmeister,  die  in  ihren  Offizinen  Bücher  und  Einblattdrucke  mit  den
unterschiedlichsten Themen verlegten. In kurzer Zeit entstand eine völlig neue Industrie.
Ihre Produkte dominierten schon bald die existierenden Märkte.

Mit  den  Einblattdrucken  wurde  früh  eine  Form  gefunden  –  der  erste  datierbare
Einblattdruck ist  ein Mainzer Ablaßbrief aus dem Jahre 1454 –,  die es erlaubte,  mit
niedrigem  Aufwand  einen  großen  Personenkreis  zu  erreichen.  Die  inhaltliche
Bandbreite dieser Sonderform des frühen Drucks war beträchtlich. Sowohl textliche als
auch  bildliche  Elemente  wurden  genutzt,  um  Ablaßbriefe,  Almanache,  Lehr-  und
Mahnblätter  sowie  Wunderberichte,  Sensationsmeldungen  usw.  zu  gestalten.
Auftraggeber dieser Blätter waren in der Regel kirchliche und weltliche Institutionen.
Könige,  Fürsten,  Stadtmagistrate  und Klerus  erkannten  schon früh das  Potential  des
Mediums. 

Neben  den  bereits  genannten  Ablaßbriefen  bildeten  die  sogenannten
„Andachtsblätter“ eine weitere wichtige Gruppe dieser Druckgattung. Nachweislich ist
diese besondere Form der Gebets-Fokussierung bereits für das 14. Jahrhundert. Mit dem
Aufkommen  des  Typendrucks  setzte  eine  erste  serielle  Herstellung  von
Andachtsblättern  ein.  Speziell  Blätter,  welche  die  Seuchenabwehr  thematisierten,
wurden bald in großer Vielfalt verlegt. Der Schutz vor Pest und Syphilis nahm hierbei
einen hohen Stellenwert ein.

Das inhaltliche Spektrum dieser „Pestblätter“ reichte von der einfachen Fürbitte um
Interzession  durch  den  jeweils  angerufenen  Krankheitspatron  bis  hin  zu  komplexen
medizinisch,  diätetischen  Anweisungen  in  Bild  und  Text.  Neben  diesem  eher
anleitenden  Charakter  verband  der  mittelalterliche  Mensch  mit  dieser  Variante  des
Einblattdrucks auch die Funktion eines apotropäischen Talismans.

Außer der Bedrohung durch Krankheiten sah sich die mittelalterliche Gesellschaft des
15. Jahrhunderts mit einer weiteren existentiellen Bedrohung konfrontiert – dem Krieg.
Auch  wenn  die  deutschen  Territorien  im  15.  Jahrhundert  weitgehend  von  großen
kriegerischen  Auseinandersetzungen  verschont  blieben,  so  reichte  der  sogenannte
Schweizer-  oder  Schwabenkrieg  sowie  der  Bayerisch-Pfälzische  (oder  Landshuter)
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Erbfolgekriege aus,  die  gravierenden  Folgen  der  Kriegsführung  für  die  zivile
Gesellschaft  vor  Augen  zu  führen.  Zu  einer  weiteren  Steigerung  der  „Kriegsangst“
führten  die  in  diesem  Zeitraum  stattfindenden  Auseinandersetzungen  mit  dem
expandierenden Osmanischen Reich. 

Diese  dezidierte  Untersuchung  der  frühesten  Einblattdrucke  baut  auf  mehreren
grundsätzlichen  Fragestellungen  auf:  Wie,  von  wem,  warum  und  wann  wurden
Einblattdrucke hergestellt? Wie und wo erfolgte die Verbreitung von Einblattdrucken?
Wer erwarb wann Einblattdrucke und aus welcher Absicht heraus tat  er  dies?  Diese
recht komplexen Fragestellungen lassen sich auf drei Schlagworte reduzieren: 

»Produktion – Diffusion – Rezeption«
Aus  diesen  drei  Aspekten  des  „Lebenslaufes“  eines  Einblatts  ergeben  sich  die

zentralen  Forschungsschwerpunkte  dieses  Projekts.  Daher  wird  auch  nach  einer
einführenden  Begriffsdefinition  des  „Katastrophenblattes“  das  Hauptaugenmerk
zunächst auf der Produktion dieser Druckgattung – den Einblattdrucken – liegen. Bei
der  anschließend  untersuchten  Diffusion  ist  von  besonderem  Interesse,  an  welchen
Orten,  zu  welchem Zeitpunkt  die  Drucke  vom Hersteller  oder  Auftraggeber  in  den
Besitz des „Endverbrauchers“ gelangten. Dieses Detail der Untersuchung ist auch daher
von besonderer Bedeutung, da über die hier zu ermittelnden Ergebnisse eine Zuordnung
erfolgen  kann,  in  welchem  gesellschaftlichen  Umfeld  die  Blätter  ihre  Verwendung
fanden. 

Der  Kreis  der  Rezipienten  schließlich  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung für  dieses
Projekt  von  Bedeutung.  Zunächst  erlaubt  die  Kenntnis  um  ihren  gesellschaftlichen
Stand eine Einordnung in ein soziales Umfeld. Hieraus wiederum sind Rückschlüsse auf
die Formen des Gebrauchs, in diesem Zusammenhang ist insbesondere die Lesefähigkeit
von außerordentlicher Relevanz, der Einblattdrucke, welche Katastrophen thematisieren,
möglich. Die somit gleichsam am Ende stehenden Gebrauchsformen – diese lassen sich
nicht nur aus den Textinhalten der Blätter, sondern auch anhand von Benutzungsspuren,
Fundorten usw. ermitteln – bieten Erkenntnisse, wie katastrophalen Ereignissen auf die
spätmittelalterliche Gesellschaft einwirkten und welche Schlußfolgerungen diese daraus
zog, um letztlich eine Antwort auf sie zu finden.
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Jan Marr (geb. Biskup), M.A.   26.07.2009
Kieler Str. 662

24536 Neumünster

Lebenslauf
Angaben zur Person                                                                                               

Geburtsdatum 28.09.1972
Geburtsort Heide/ Holstein
Familienstand verheiratet
Kinder zwei Töchter
Staatsangehörigkeit deutsch

Ausbildung                                                                                                        
1979 -1983 Grundschule Friedheim, Flensburg
1983 -1985 Fördegymnasium Flensburg
1985 -1992 KGS Flensburg-Adelby
Juni 1992 Abitur

Wehrdienst                                                                                                                 
1992 -1994 Zeitsoldat bei der Bundesmarine

Hochschulstudium u. Anstellungen                                                                   
seit dem SS 1995 Magisterstudium an der CAU zu Kiel:

Mittlere u. Neuere Geschichte, Alte 
Geschichte, Europäische Ethnologie

Februar bis Mai 2001 Praktikum im Archiv des Germanischen 
Nationalmuseums Nürnberg

Wissenschaftliche Lehrer Prof. Dr. Sigrid Schmitt; Prof. Dr. Gerhard 
Fouquet; Prof. Dr. Heinrich Dormeier 

14.05.2002 Magisterabschluß

seit dem 01.12.2002 Beginn der Dissertation

01.06.2002-31.08.2005 Angestellter der freenet customer care GmbH 
(Rechtsabteilung)

seit dem 01.09.2005 Wissenschaftlicher Mitarbeiter im Projekt 
KiBiDaNO

Weitere Qualifikationen                                                                                          
Sprachen Gute Englischkenntnisse in Wort und Schrift, 

gute Lateinkenntnisse, Dänischkenntnisse, 
Französischkenntnisse

 

Weitere Interessen
Sport Reit- und Kanusport
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